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    Im Jahre 1889 wird William Oakley wegen Mordes an seiner Frau angeklagt. Obwohl das Verfahren eingestellt wird, verschwindet Oakley auf Nimmerwiedersehen. Über hundert Jahre später leben nur noch zwei Nachkommen der Familie: zwei Schwestern, die sich schweren Herzens entschließen, ihr baufälliges Haus zu verkaufen. Doch dann taucht unversehens ein junger Mann auf und behauptet, William Oakleys Urenkel zu sein. Er stellt Ansprüche auf das Haus und wird kurz darauf tot aufgefunden ? vergiftet mit der gleichen Substanz, mit der auch seine Urgroßmutter umgebracht wurde. Um den Mörder zu finden, muss Superintendent Markby Ereignisse untersuchen, die über ein Jahrhundert zurückliegen ...
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  Es gibt viele Leute, denen ich für ihren Rat, ihre Hilfe und ihre Aufmunterungen während der Niederschrift dieses Buches zu danken habe.


  Also geht hiermit ein großes Dankeschön an Professor Bernard Knight, CBE, einen namhaften Pathologen und Krimiautorkollegen, für seinen Rat bezüglich des Vorgehens bei Exhumierungen. An das Museum of the Royal Pharmaceutical Society für Informationen über Laudanum. An meine Krimiautorkollegin Dr. Stella Shepherd und ihren Mann John Martin für die medizinische Expertise, die sie mir großzügig bei dieser und anderen Gelegenheiten zugänglich gemacht haben. An das Oxford Coroner’s Office. An den Stab des Centre for Oxfordshire Studies der Westgate Library in Oxford. An David Dancer von der Oxford County Hall, der mir den


  »Old Court« von Oxford gezeigt hat mitsamt seinem atmosphärischen unterirdischen Tunnel. Und an meine Agentin Carol Blake, meine Herausgeberin Marion Donaldson, meine leidgeprüfte Familie, meine Freunde und vor allem meinen Ehemann John Hulme.


  Der erste Schatten, Bamford 1889–90


  William Oakley, of Fourways House Cora, seine Frau Mrs. Martha Button, Haushälterin Watchett, Gärtner Daisy Joss, Kindermädchen Inspector Jonathan Wood, Bamford Police Emily, seine Tochter Sergeant Patterson, Bamford Police Stanley Huxtable, Reporter der Bamford Gazette Mr. Taylor, Staatsanwalt bei der Verhandlung gegen William


  Oakley


  


  Mr. Green, Verteidiger bei obiger Verhandlung


  


  Der zweite Schatten, Bamford 1999


  Damaris Oakley, Florence Oakley – Enkeltöchter von William Oakley Jan Oakley, Urenkel von William Oakley Ron Gladstone, Gärtner Superintendent Alan Markby, Regional Serious Crimes Squad Inspector David Pearce, wie oben Meredith Mitchell, Angestellte beim Foreign Office Dr. Geoffrey Painter, Experte für Giftstoffe Pamela, seine Frau Juliet, seine Schwester Reverend James Holland, Vikar von Bamford Superintendent Doug Minchin, Metropolitan Police Inspector Mickey Hayes, wie oben Dolores Forbes, Wirtin des The Feathers Kenny Joss, Taxifahrer Dr. Fuller, Pathologe Harrington Winsley, Chief Constable Dudley Newman, Bauunternehmer


  TEIL EINS


  Der erste Schatten


  


  Ja, schnöder Mord, wie er aufs Beste ist, doch dieser unerhört und unnatürlich.


  


  Shakespeare, Hamlet 1. Akt 5. Aufzug 1889


  


  KAPITEL 1


  CORA OAKLEY saß mit dem Oberkörper gegen die spitzenbesetzten Kissen gelehnt. Schweiß rann in dünnen Bächen von ihrem Haaransatz über die Stirn, entlang der Nase über ihre Oberlippe und bildete eine salzige Pfütze in der Kinnfalte unter ihrem Mund. Sie war sich dessen kaum bewusst. Tentakel aus Schmerz erstreckten sich aus ihrem pochenden Kiefer durch den Hals bis hinunter zur Schulter. Die rechte Seite ihres Gesichts fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Es war drei Tage her, dass der Zahn gezogen worden war, und der Zahnarzt hatte versprochen, dass sich die Wunde bald beruhigen würde.


  Warum müssen Männer nur immer bei allem lügen?, dachte Cora. Sie berührte das geschwollene Fleisch und zuckte zusammen.


  Das Turmzimmer war ihres gewesen, seit sie nach Fourways House gekommen war. Der größte Teil des Raums befand sich in einem samtenen Halbdunkel, doch sie lag am Rand eines Lichtkreises, der von einer Lampe auf dem Nachttisch erzeugt wurde. Der Porzellanfuß der Lampe war mit Veilchen bemalt. In dem weiten Glaszylinder tanzte und flackerte die Flamme, genährt vom Petroleumvorrat im Fuß, und sprang wütend auf und ab wie ein gefangener Kobold, der unbedingt seine Freiheit zurückwollte, um Unsinn anzustellen.


  Ich werde das Zimmer wechseln, dachte Cora. Ich mag dieses Zimmer nicht. Ich habe es von Anfang an nicht gemocht.


  William hatte entschieden, dass sie ins Turmzimmer ziehen sollte. Williams eigenes Zimmer lag auf der anderen Seite des Hauses – wohl kaum ein normales Arrangement für ein verheiratetes Paar, doch William hatte es so gewollt, und Cora wusste warum.


  Als hätte der bloße Gedanke an ihren Ehemann denselben herbeigerufen, öffnete sich in diesem Augenblick die Tür, und William kam herein, ein kleines Tablett auf dem Arm.


  


  »So, da wären wir«, sagte er und stellte das Tablett neben der Lampe auf den Tisch.


  »Ich habe Perkins’ Rezept eingelöst, und Baxter hat mir das da gegeben.«


  Cora drehte den Kopf, sodass sie die vertraute kleine Flasche mit dem handgeschriebenen Etikett sehen konnte. Laudanum, stand dort, und darunter, in Klammern, Opiumtinktur.


  


  »Baxter hat erzählt, dass es neue Arzneien gegen Schmerzen wie dein Zahnweh gibt. Ich hab ihm gesagt, du würdest es vorziehen, bei dem zu bleiben, was du kennst.« Er zögerte, als erwartete er eine Antwort von ihr. Als sie schwieg, fuhr er rasch fort:


  »Nun, hier hast du einen Krug Wasser, ein Glas und einen Teelöffel. Möchtest du deine Medizin jetzt nehmen?« Er streckte die Hand nach der Flasche aus.


  Cora rollte den Kopf von einer Seite des Kissens zur anderen. Nein. Sie wollte nur, dass er endlich wieder ging. Sie wusste selbst, wie groß ihre Dosis zu sein hatte. Das Laudanum war schon seit langer Zeit ihr Freund und Begleiter, ein Freund, an den sie sich in den Tiefen ihrer sie immer wieder heimsuchenden Depressionen wenden konnte. Sie würde ungestörten Schlaf finden, ungestört von dem rasenden Schmerz des entzündeten Zahnfleischs rings um das Loch, wo der Zahn gewesen war. Dennoch erfüllte der bloße Gedanke an Schlaf sie mit einem prickelnden Gefühl der Anspannung. In letzter Zeit wurde sie ständig von Albträumen heimgesucht. Verzweifelt fragte sie sich, ob sie denn niemals Frieden finden würde, weder im Schlaf noch im Wachsein.


  


  »Also schön, wie du meinst«, sagte William. Er beugte sich vor und gab ihr einen leidenschaftslosen Kuss auf die feuchte Stirn.


  »Gute Nacht.«


  Während er zur Tür ging, fand sie ihre Stimme wieder.


  »William?«, rief sie ihm hinterher. Er blieb stehen, dann wandte er sich langsam um, die Hand auf dem Türknopf, die dunklen Augenbrauen erhoben. Selbst in ihrem gegenwärtigen schlimmen Zustand bemerkte sie, wie attraktiv er war, und bitter erkannte sie, wie leicht sich ein dummes siebzehnjähriges Mädchen, wie sie es bei ihrer ersten Begegnung gewesen war, blindlings in ihn verlieben konnte. So vollkommen in diesen Mann verlieben, der durch und durch schlecht und verdorben war.


  »Ich werde Daisy morgen Früh entlassen«, sagte sie so deutlich, wie es ihr mit dem geschwollenen Kiefer und den Schmerzen möglich war.


  »Kümmert sie sich denn nicht ordentlich um den Jungen?« Williams Stimme klang kalt.


  »Ich mag ihr Benehmen nicht.«


  »Benehmen? Wie meinst du das?« Obwohl er im Schatten stand, konnte sie die Verachtung in seinem Gesicht sehen und in seiner Stimme hören. Er scheint zu glauben, dass ich dumm bin, dachte sie. Doch ihre Schmerzen waren zu groß, um sich auf einen Streit mit ihm einzulassen.


  »Du hast mich in den Augen von jedermann, den wir kennen, zu einem Gegenstand des Spotts und der Lächerlichkeit gemacht.«


  »Du redest Unsinn«, sagte er kurz angebunden und öffnete die Tür.


  »Es ist zu viel«, sagte Cora mühsam und mit schwerer Zunge.


  »Nicht noch einmal, William. Ich ertrage das nicht noch einmal.« Er antwortete nicht.


  »Das muss ein Ende haben, William!«, rief sie ihm hinterher, während er durch die Tür ging. Sie hatte es gewagt, das Wort zu benutzen, das er nicht ertragen konnte. Er wirbelte herum.


  »Muss?«


  »Ich werde um die Scheidung nachsuchen«, sagte sie, getrieben von Schmerz und Verzweiflung. Sie sah seine Mundwinkel zucken, als wollte er lächeln.


  »Vielleicht redest du morgen wieder vernünftiger«, sagte er. Und war fort.


  »Dann also eine gute Nacht, Mr. Watchett«, sagte Martha Button.


  Sie schloss die Tür hinter dem Gärtner und sperrte ab. Zur Sicherheit schob sie die Riegel oben und unten vor, und als sie damit fertig war, überprüfte sie noch das Fenster. Zufrieden, dass niemand außer dem entschlossensten Einbrecher in die Küche gelangen konnte, warf sie einen letzten Blick in die Runde.


  Der Küchenherd hatte eine gründliche Schwärzung mit Grafit nötig, doch das konnte Lucy am nächsten Morgen erledigen. Das Mädchen musste beschäftigt werden. Dann fielen Mrs. Buttons Adleraugen auf die beiden Gläser und die Sherryflasche auf dem Tisch. Sie stellte die Flasche in den Schrank zurück und spülte die Gläser, trocknete sie ab und stellte sie ebenfalls in den Schrank. Nach einem Moment des Zögerns nahm sie den kleinen Teller vom Tisch und spülte auch ihn. All diese Arbeiten hätte sie auch für Lucy stehen lassen können, doch es gab ein paar Dinge, die man im Gegensatz zum Schwärzen eines Küchenherds besser nicht der Aufmerksamkeit einer Küchenmagd überließ. Nicht, dass Mrs. Button und Mr. Watchett nicht ein Recht auf ein abendliches Schwätzchen bei einem Glas Sherry gehabt hätten, doch es war sehr wichtig, den Respekt der Dienstboten zu bewahren und ihnen keinen Grund zu geben, hinter dem Rücken über die Herrschaften zu lachen.


  Es wurde bereits spät. Watchett war länger geblieben als üblich. Mrs. Button ging nach draußen in die Halle. Dort glomm leise zischend eine einzelne Glühstrumpflampe. Die übrigen Räume im Erdgeschoss lagen dunkel. Die Atmosphäre war schwer mit unsichtbaren Geistern, wie es in einem großen Haus des Nachts eben so ist. Die große Standuhr zeigte fast elf. Mrs. Button ging zur Vordertür, um auch dort die Riegel zu prüfen. Selbstverständlich hatte Mr. Oakley die Tür abgesperrt, bevor er nach oben gegangen war, doch an diesem Abend hatte Mrs. Buttons Arbeitgeber irgendwie geistesabwesend gewirkt. Er hatte sich früh zurückgezogen, noch vor zehn. Sie hatte gehört, wie er nach oben gegangen war. Nun ja, hatte sie zu Watchett gesagt, kein Wunder, dass er so abwesend ist.


  »Ich habe es kommen sehen, Mr. Watchett. Seit dieses junge Ding, diese Daisy Joss, den Fuß in dieses Haus gesetzt hat. Sie ist viel zu hübsch, als ihr selbst gut täte.«


  


  »Ah«, sagte Watchett.


  »Kam noch nie was Gutes dabei raus, einen Joss einzustellen.«


  »Und die arme Mrs. Oakley in ihrem jetzigen Zustand, mit dem Zahn. Dem gezogenen Zahn, meine ich. Ich weiß wirklich nicht, warum sie nicht nach London gefahren und zu einem Zahnarzt gegangen ist, der sich mit der Behandlung von vornehmen Leuten auskennt. Sie ist in einem grauenhaften Zustand, seit der Doktor aus Bamford ihr den Zahn gezogen hat.«


  »Eine Türklinke und ein Stück Zwirn«, sagte Mr. Watchett.


  »Mehr braucht es nicht, und es ist immer noch die beste Methode, um einen Zahn zu ziehen.«


  »Es wäre jedenfalls bestimmt nicht schlimmer gewesen«, rümpfte Mrs. Button die Nase. Die Vordertür war verriegelt. Sie nickte vor sich hin und wandte sich zur Lampe, um den Gashahn zuzudrehen. Dabei erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild und hielt inne, um ihr merkwürdig mahagonifarbenes Haar glatt zu streichen. Anschließend kehrte sie in die Küche zurück und ging hindurch in den sich anschließenden Garderobenraum, von wo aus die schmale Hintertreppe hinauf in die oberen Räume führte. So allein, wie sie im Erdgeschoss war, hätte sie durchaus auch die Vordertreppe nehmen können, doch alte Gewohnheiten hielten sich hartnäckig. Hintertreppen waren für Dienstboten, Vordertreppen für die Herrschaften, und obwohl Mrs. Button in der Hierarchie der Dienstboten von Fourways House ganz oben stand, nahm sie diese Route, um zu Bett zu gehen, durch das dunkle Haus, mit einem Kerzenleuchter in der Hand. Ringsum knarrte und knackte es aufgrund der fallenden Temperaturen im Gebälk. Im ersten Stock kam die Treppe am Ende des Korridors heraus, direkt neben der Tür zum Turmzimmer, wo Mrs. Oakley schlief. Als Mrs. Button sich zur nächsten Treppe wandte, die weiter nach oben in das Dachgeschoss und zu ihrem Schlafquartier sowie dem kleinen Wohnzimmer führte, vernahm sie plötzlich ein dumpfes Poltern. Ihm folgte ein sofortiger Schrei. Ein Schrei, der so merkwürdig, so unirdisch klang, dass Mrs. Button nicht glauben konnte, dass er aus einer menschlichen Kehle kam. Wenn er überhaupt irdischer Herkunft war, dann war es der gequälte Aufschrei eines Tieres im Todeskampf. Mrs. Buttons Herz begann schmerzhaft zu pochen, und sie bekreuzigte sich mit der freien rechten Hand. Sie war als Katholikin aufgewachsen, obwohl sie ihre Religion seit vielen Jahren nicht mehr praktizierte. Doch jetzt, in dem Gefühl, auf eine Weise geprüft zu werden, die göttliche Hilfe erforderte, suchte sie Zuflucht im Glauben ihrer Kindheit. Die Geräusche waren aus dem Turmzimmer von Mrs. Oakley gekommen, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Furchtsam näherte sich die Haushälterin der Tür, und nach einem Augenblick des Zögerns klopfte sie an.


  »Mrs. Oakley? Ma’am?« Keine Antwort. Und doch, mit an die Tür gepresstem Ohr meinte sie, Bewegungen zu hören, ein Hasten, ein merkwürdig rasselndes Atmen. Dann, ganz deutlich, ein ersticktes Gurgeln und ein weiterer Schrei, der völlig unvermittelt abbrach, als wäre die Luftzufuhr zu den Stimmbändern abgeschnitten worden. Erfüllt von schierer Panik und völlig im Ungewissen, was sie erwartete, packte Mrs. Button den Türknauf und drückte die Tür auf.


  »O mein Gott, o mein Gott!« Die Haushälterin schlug die Hand vor den Mund. Ihren ungläubigen Augen bot sich ein infernalischer Anblick, eine mittelalterliche Hölle, in welcher eine Gestalt auf dem Teppich lag und sich umgeben von Flammen und einem tanzenden roten und gelben Licht wälzte. Die Luft war zum Schneiden dick, und der Gestank weckte Übelkeit in Mrs. Button. Sie würgte und hustete. Der Gestank rührte von brennender Wolle, Lampenöl, versengtem Fleisch und noch einem anderen, überwältigenden Geruch her, den Mrs. Button im Augenblick nicht zuordnen konnte, obwohl er ihr bekannt vorkam. Die Nachttischlampe lag in Scherben auf dem geschwärzten, schwelenden Teppich. Zwischen den Scherben lag etwas, das ihr merkwürdig erschien, doch sie hatte nur einen Sekundenbruchteil Zeit, um sich all das zu merken, bevor sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Kreatur am Boden richtete. Die Kreatur, dieses brennende Ding, das sich auf dem Boden wälzte und schluchzende, rasselnde Geräusche von sich gab, als wollte sie schreien, ohne es zu können. Die Haushälterin zitterte am ganzen Leib, als sie den Kerzenhalter abstellte und einen Schritt nach vorn machte, bevor sie, von Grauen und Abscheu übermannt, wieder zurückwich. Vor ihren entsetzten Augen erhob sich die Kreatur mit übermenschlicher Anstrengung inmitten der Flammen und streckte Mrs. Button in stummem Flehen eine geschwärzte, sich schälende Klauenhand entgegen. In diesem Augenblick fingen ihre langen Haare Feuer, und im nächsten Moment war ihr Gesicht von einem flammenden Halo eingerahmt. Die Kreatur kreischte, ein hohes, nicht menschliches Geräusch, das erstarb, als hätte man die Lungen ausgequetscht, dann fiel sie zurück.


  »Mrs. Oakley!«, ächzte Mrs. Button.


  »O mein Gott, Mrs. Oakley!« 1999


  


  KAPITEL 2


  


  »MR. GLADSTONE«, sagte Damaris Oakley mit aller Entschiedenheit, die sie aufbringen konnte.


  »Wir haben das doch alles schon besprochen. Weder meine Schwester noch ich besitzen das geringste Interesse an einem Wasserspiel im Garten.«


  »Aber warum denn nicht?«, fragte Ron Gladstone.


  Sie starrten sich einmal mehr hart in die Augen, ein unvereinbarer Kontrast verschiedener Geschmäcker. Damaris trug einen sehr alten Tweedrock, dessen Futter unter dem Saum hervorlugte. Über dem Rock hatte sie einen womöglich noch älteren handgestrickten Pullover mit einem merkwürdig unregelmäßigen Muster sowie darüber einen Cardigan. Die vorderen Säume des Cardigans, wo die Knöpfe und Schlaufen saßen, waren ausgeleiert und hingen schlaff über die Taille. Auf der Rückseite war er eingelaufen und ließ den halben Rücken frei. Auf dem Kopf trug Miss Oakley einen altehrwürdigen weichen Hut aus Tweed, der einmal ihrem Vater gehört hatte und in dem sogar noch die Überreste eines seiner Fliegenköder vom Fischen steckten.


  Ron Gladstone andererseits war ein Bild von respektabler Eleganz, selbst in seiner Gärtnerkleidung. Sein Cardigan war sauber und zugeknöpft, und im Halsausschnitt waren Hemd und Krawatte zu sehen. Das ergrauende rote Haar war militärisch kurz geschnitten. Der kleine abstehende Schnurrbart hatte seinen roten Farbton behalten und verlieh Gladstone das Aussehen eines streitlustigen Gockels. Als Konzession an das Draußensein trug er stabiles Schuhwerk, doch selbst das war offensichtlich blitzsauber geputzt worden, bevor Gladstone das Haus verlassen hatte, und die wenigen frischen Spritzer Schmutz und Gras vermochten den Eindruck nicht zu schmälern.


  Zum wiederholten Mal überlegte Damaris, dass hilfreiche Arrangements zwar schön und gut waren, doch sie kamen viel zu häufig mit verborgenen Nachteilen daher. Damaris und ihre Schwester konnten sich unmöglich einen Gärtner leisten oder auch nur die regelmäßigen Besuche einer jener Gartenbaufirmen bezahlen. Andererseits waren die beiden Schwestern auch nicht mehr imstande, allein mit dem üppig wuchernden Grün fertig zu werden, und so hatten sie voller Verzweiflung Hilfe gesucht.


  Ron Gladstone war nicht ihr erster Versuch gewesen, dieses Problem zu lösen. Die Fürsorge hatte ihnen einen jungen Mann vorbeigeschickt. Damaris erinnerte sich unter Schaudern an diesen Burschen. Er hatte einen Ohrring getragen und ein Spinnennetz auf dem rasierten Schädel eintätowiert, und er hatte sie und ihre Schwester mit


  »Darling« angesprochen – was ihn nicht daran gehindert hatte, ohne Vorwarnung aus ihrem Garten und ihrem Leben zu verschwinden, doch mit dem, was vom Familiensilber übrig geblieben war, einschließlich zueinander passender Rahmen mit den einzigen Fotografien, die von ihrem Bruder Arthur in seiner RAF-Uniform noch existiert hatten. Eines der Fotos war anlässlich seines letzten Fronturlaubs geschossen worden, vor seinem letzten Einsatz, bei dem er über der Grafschaft Kent abgeschossen worden war.


  Eine hübsche junge Polizeibeamtin war vorbeigekommen, um die Details aufzunehmen, und Damaris hatte versucht ihr zu erklären, was der Verlust für die Schwestern bedeutete.


  »Es wäre uns ja noch egal gewesen, wenn er die Rahmen genommen und die Bilder dagelassen hätte. Schließlich kann Arthurs Foto doch nicht wirklich von irgendeinem Interesse für ihn sein, oder?«


  Dann war Damaris verstummt – verlegen, weil sie mit einer Fremden über diese Familienangelegenheit gesprochen hatte.


  »Wirklich elendes Pech«, hatte die Beamtin mitfühlend gesagt. Ja, dachte Damaris. Wirklich elendes Pech. Wie es die Oakleys schon immer gehabt hatten. Ihre Eltern hatten sich nie vom Verlust Arthurs erholt. Also war Damaris, wie es früher üblich gewesen war, zu Hause geblieben, um für ihre Eltern zu sorgen, während sie alt und gebrechlich wurden. Als beide schließlich gestorben waren, hatte Damaris ein Alter erreicht, in dem sie für niemanden mehr von irgendwelchem Interesse war. Es hatte einmal einen jungen Mann gegeben, der Florence hatte heiraten wollen, doch ihre Eltern hatten ihn für ungeeignet erklärt, und am Ende hatte sich Florence ihrer vereinten Missbilligung gebeugt. Der zurückgewiesene junge Mann war nach Südafrika gegangen, hatte am Kap eine Weinkellerei gegründet und, wie ihnen zu Ohren gekommen war, sein Glück gemacht. Warum hat Florence nicht um ihn gekämpft?, fragte sich Damaris nicht zum ersten Mal. Warum hat sie nicht für ihr eigenes Glück gekämpft? Sie hatte leicht reden heute. Es war so verdammt schwierig gewesen damals. Und außerdem war es längst zu spät.


  »Alle tot und dahin«, murmelte Damaris leise zu sich selbst.


  »Was war das, Miss Oakley?«, fragte Ron mit zuckendem Schnurrbart.


  »Bitte entschuldigen Sie, Mr. Gladstone, ich war mit den Gedanken woanders.« Der Vikar James Holland war es gewesen, der das gegenwärtige Arrangement vorgeschlagen hatte. Zuerst, nach den bösen Erfahrungen mit dem kahlköpfigen Dieb, war es den beiden Schwestern als ideale Lösung erschienen. Ron Gladstone war im Ruhestand. Er wohnte in einer kleinen Wohnung ohne Garten. Ihm blieb nichts zu tun, außer jeden Morgen zur Bücherei zu spazieren und dort die Zeitungen und Gartenmagazine zu lesen und sich bei der Bibliothekarin über den Lärm zu beschweren, den die Schulkinder bei ihren Besuchen veranstalteten. Die Bibliothekarin hatte sich ihrerseits bei Pater Holland, der auf ein Schwätzchen vorbeigekommen war, über Gladstone beschwert. In diesem Augenblick war dem Vikar die zündende Idee gekommen, und so war Ron hier gelandet, auf Fourways House, fünf Tage die Woche. Samstags erledigte er seine Wocheneinkäufe, und sonntags arbeitete er nicht im Garten, denn in der Bibel stand, dass man dies nicht tun solle, wie er gegenüber Pater Holland erklärt hatte.


  »Aber das wissen Sie sicherlich selbst, Pater!« Zuerst war das Arrangement allen Beteiligten als ideale Lösung erschienen. Das hohe Gras wurde gemäht, die verwilderten Hecken geschnitten. Doch nach und nach war Ron Gladstone mit immer grandioseren Ideen gekommen. Tatsache war, dass er anfing, den Garten als seinen eigenen zu betrachten, und das bereitete Probleme. Die Schwestern hatten nichts dagegen gehabt, als er ein paar überwucherte Blumenbeete am Haus wieder bepflanzt hatte. Die hübschen bunten Blüten waren ein schöner Anblick gewesen. Die ersten Zweifel waren ihnen gekommen, als Ron die Eibenhecke entlang der Auffahrt so zurechtgeschnitten hatte, dass sie an die Mauerzinnen einer Burg erinnerten. Seitdem hatte er eine Unmenge anderer Ideen gehabt, die meisten davon für die beiden OakleySchwestern völlig unverständlich.


  »Ich vermute, Mr. Gladstone«, sagte Damaris in diesem Augenblick,»dass Sie wieder einmal zu viele von diesen Gartensendungen im Fernsehen gesehen haben.«


  »Ich versäume nie eine!«, erklärte Gladstone stolz.


  »Liefern mir wirklich eine Menge guter Ideen, diese Sendungen.«


  »Das mag wohl so sein, doch das bedeutet weder, dass meine Schwester und ich einen Steingarten wollen noch einen Sumpfgarten, noch einen Patio mit Bar… Barbe…, wie auch immer das heißt. Und wir wollen auch keinen Springbrunnen!«


  »Ich hatte überlegt …«, erwiderte Ron zu ihrer Verärgerung, als hätte er ihre letzten Worte überhaupt nicht registriert,»… ich hatte überlegt, einen kleinen Teich zu bauen. Und wenn Sie bereit wären, eine Leitung vom Haus zu ziehen, könnte ich einen kleinen Brunnen machen.« Er sah sie hoffnungsvoll an.


  »Wir haben bereits einen Brunnen«, erwiderte Damaris prompt.


  »Sie meinen das gesprungene alte Steinbecken in der Mitte der Auffahrt? Es funktioniert nicht mehr, Miss Oakley.«


  »Was macht das schon?«, fragte Damaris. Der alte Springbrunnen hatte noch nie funktioniert, so lange sie sich zurückerinnern konnte, nicht einmal damals, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Das dicke geflügelte Baby in der Mitte des Bassins – niemand vermochte zu sagen, ob es ein Cherub war oder ein Amor, der seinen Bogen verloren hatte – war überwachsen mit gelben und grauen Flechten, die es aussehen ließen, als litte es unter einer unangenehmen Hautkrankheit.


  »Wie kann ein Brunnen kein Wasser haben? Ich baue Ihnen einen, der wenigstens funktioniert.«


  »Wir wollen keinen Brunnen, Mr. Gladstone!« Damaris wusste, dass sie verärgert klang. Ein Teil dieser Verärgerung drang schließlich auch bis zu Ron Gladstone durch.


  »Dann eben nur ein kleiner Teich, ohne Fontäne – auch wenn ich denke, dass es eine Schande wäre. Halbe Arbeit eben.« Damaris kam eine rettende Idee.


  »Wir können keinen Teich anlegen, Mr. Gladstone. Er würde Frösche anziehen.«


  »Was stimmt denn nicht mit Fröschen?«, entgegnete Gladstone und blickte Damaris überrascht an.


  »Frösche fressen Insekten. Sie halten den Garten frei von Ungeziefer.«


  »Frösche quaken«, sagte Damaris.


  »Man tritt auf sie, oder Wagen fahren über sie hinweg, und sie werden zerquetscht. Kein Teich, Mr. Gladstone! Können wir dieses Thema einstweilen auf sich beruhen lassen? Ich wollte noch über etwas anderes mit Ihnen reden. Sie wissen wahrscheinlich, dass meine Schwester und ich überlegen, Fourways House zu verkaufen?« Ron blickte düster drein.


  »Ich habe davon gehört, ja. Warum wollen Sie das tun?«


  »Wir können es nicht mehr bewirtschaften, ganz einfach. Mrs. Daley kommt dreimal in der Woche vorbei und macht sauber, doch sie wird älter und älter, und ihre Beine sind nicht mehr die besten. Sie will an Weihnachten aufhören, hat sie uns gesagt. Damit ist auch für uns die Angelegenheit entschieden. Florence und ich beabsichtigen, nach einer hübschen komfortablen Wohnung mit einer modernen Küche Ausschau zu halten.« Vor Damaris’ geistigem Auge entstand ein Bild der antiquierten Küche von Fourways, insbesondere des eisig kalten Steinbodens.


  »Mit richtiger Zentralheizung«, fügte sie sehnsüchtig hinzu. Rons Schnurrbart richtete sich auf.


  »Ich habe eine Wohnung!«, verkündete er, wie einst Martin Luther King erklärt hatte, er hätte einen Traum.


  »Und sehr komfortabel, wage ich zu behaupten! Aber sie ist nicht … wie … das … hier!« Bei seinen letzten Worten zeigte er mit der Pflanzkelle in die verschiedensten Richtungen.


  »Nein«, sagte Damaris mit leerer Stimme.


  »Nein. Es tut uns sehr Leid, von hier weggehen zu müssen. Dies ist das Haus, in dem wir aufgewachsen sind. Unser Elternhaus. All unsere Erinnerungen … Florence und ich sind zu dem Entschluss gekommen, dass wir uns zum Ende unseres Lebens ein wenig Komfort verdient haben. Und wir sind fest entschlossen, ihn zu bekommen.«


  »Dann würde mein Rat an Sie beide lauten«, erwiderte Ron ernsthaft,»dass Sie mich einen kleinen Zierteich anlegen lassen. Gleich dort drüben, bei dem Magnolienbaum.« Dies war eine dermaßen irrwitzige Schlussfolgerung, dass Damaris den Gärtner nur sprachlos anstarren konnte.


  »Man muss ein Haus ein wenig aufpolieren, wenn man es verkaufen will«, erklärte Gladstone, als er ihre Befremdung sah.


  »Ein Garten mit einem hübschen kleinen Teich oder Brunnen könnte das entscheidende Argument für einen Käufer sein. Häufig kaufen die Leute ihre Häuser, weil sie sich in den Garten verlieben.« In diesem Augenblick bemerkte Damaris zu ihrer Erleichterung, dass ihre Schwester Florence aus dem Haus trat und in ihre Richtung kam. Damaris beendete den Disput mit:


  »Sie werden mich entschuldigen, Mr. Gladstone, aber da kommt meine Schwester!« Sie sprang auf und eilte Florence entgegen. Als sie näher kam, schwand ihr Gefühl von Erleichterung. Florences hagere Gestalt, mehr oder weniger genauso gekleidet wie Damaris selbst, erweckte den Eindruck, als könnte bereits ein leichter Windhauch sie davonwehen. Sie ist jünger als ich, dachte Damaris, aber sie wird vor mir gehen, bestimmt, und dann bin ich ganz allein. Wir müssen weg von hier. Wir dürfen nicht noch einen weiteren Winter hier wohnen, ohne anständige Zentralheizung … wir müssen uns unbedingt eine Wohnung zulegen! Sie blickte an Florence vorbei auf das Haus mit seiner viktorianischen Fassade aus einheimischen Steinen, die Fourways das Aussehen eines Schlosses verlieh oder wenigstens das eines kleineren Adelssitzes. Ich war nicht ganz ehrlich zu Ron Gladstone, dachte Damaris nun. Es stimmt, dass ich mein ganzes Leben hier gelebt habe, und ich sollte eigentlich tief verwurzelt sein in diesem Haus. Aber in Wirklichkeit denke ich, dass ich es hasse. Ich fühle mich, als hätte es mich irgendwie aufgefressen. Selbst als ich noch jünger war und in Bamford meine Arbeit hatte, bin ich jeden Tag gleich nach Feierabend mit dem Fahrrad hierher gefahren, weil meine Eltern dies von mir erwartet haben. Weil sie erwartet haben, dass ich zum Abendessen komme. Andere Mädchen sind ausgegangen, haben Feste gefeiert und waren tanzen und haben junge Männer kennen gelernt und geheiratet. Aber nicht ich, o nein! Ich wurde hier gebraucht. Es ist mir egal, wenn sie den ganzen alten Kasten abreißen! Er hat noch keinem Oakley Glück gebracht, bis heute nicht! Zu Florence gewandt sagte sie:


  »Er gibt einfach keine Ruhe mit seinem Springbrunnen! Ich habe mein Bestes versucht, um ihn davon abzubringen – schließlich können wir von Glück reden, dass wir ihn haben, schätze ich. Der Garten war eine einzige Wildnis, bevor er sich seiner angenommen hat. Erinnerst du dich noch an Evans, den Gärtner unserer Eltern?«


  »Ja«, antwortete Florence.


  »Er hat uns gezeigt, wie man Kletterbohnen in Töpfen aufzieht. Wir haben sie im alten Pflanzschuppen mit unseren Namen versehen und auf ein Gestell gesetzt. Deine Bohnen sind immer besser gewachsen als meine, und Arthurs waren die größten von allen.« Trotz der glücklichen Reminiszenz spürte Damaris, dass ihre Schwester angespannt war.


  »Was ist denn los, Liebes?«, fragte sie besorgt.


  »Die Post ist gekommen …«, antwortete Florence. Der Wind verfing sich in ihren greisen Haaren und löste Strähnen aus dem Knoten in ihrem Nacken. Beide Schwestern schwiegen. Damaris sah Florence abwartend und mit schwerem Herzen an. Sie fragte nicht, was der Postbote gebracht hatte. Sie wusste, um was es sich handeln musste, und sie wollte es nicht hören. Jede gewonnene Sekunde, bevor die Worte ausgesprochen waren, wurde zu etwas Kostbarem, denn nachdem sie ausgesprochen waren, würde nichts wieder sein wie vorher. Florence riss sich mühsam zusammen und richtete sich auf, während sie sich darauf vorbereitete, die unwillkommene Neuigkeit zu überbringen.


  »Er hat einen Brief geschrieben«, sagte sie.


  »Es steht fest. Er kommt.«


  


  »Gift …«, sagte Geoffrey Painter,»… Gift war früher sehr viel beliebter als heute, um jemanden umzubringen. Ah, Würstchen im Blätterteig! Haben Sie schon eins davon probiert, Meredith?«


  


  »Pass auf!«, flüsterte Alan Markby ihr ins Ohr.


  »Es könnte ein Zahnstocher drinstecken.«


  »Plappert Geoffrey euch schon wieder die Ohren voll mit seinen Giftgeschichten?«, fragte die Trägerin des Tabletts mit den Würstchen, Pam Painter.


  »Ehrlich, er ist wie besessen davon!« Markby lächelte sie an.


  »Ich spreche nur als einfacher Polizist, doch ich hatte mehr als einmal allen Grund, Geoffrey für sein Wissen über Gift dankbar zu sein! Er war uns oft eine große Hilfe.«


  »Deswegen müssen Sie ihn noch längst nicht ermuntern, jetzt wieder davon anzufangen!«, entgegnete Pam Painter brüsk.


  »Geoffrey! Heute Abend nicht, hast du verstanden?«


  »Können Sie sich vorstellen, wie sie erst bei ihren politischen Sitzungen ist?«, sagte Geoffrey unbeeindruckt angesichts dieses direkten Befehls.


  »Alan und Meredith interessieren sich aber dafür, Pam!«


  »Es ist eine Einweihungsparty«, widersprach seine Frau,»und ich möchte eine fröhliche Stimmung und nichts von makabren Morden hören!« Sie ging mit ihrem Tablett weiter zu den anderen Gästen, die sich in dem relativ kleinen Wohnzimmer des nagelneuen Hauses der Painters drängten. Meredith hielt es für sinnlos, Geoffrey zu bitten, ausnahmsweise einmal nicht über Gift zu reden. Geoffrey Painter gehörte eindeutig zu jenen Leuten, denen es gelungen war, ihren Beruf zum Hobby zu machen. Er liebte seine Arbeit, und er liebte es, darüber zu reden. Geoffrey stand mitten in dem voll gepackten Raum, der zur Hälfte kahle Schädel rot vor Erregung, und hatte ein völlig neues Publikum um sich herum. Wie konnte er das ignorieren?


  »Wie gefällt Ihnen das neue Haus, nachdem Sie sich ein wenig eingelebt haben?«, fragte Meredith, um Geoffrey abzulenken. Er blickte sich um, als sähe er sein Wohnzimmer zum ersten Mal.


  »Gut. Es ist alles genauso, wie Pam es wollte. Ich persönlich finde es ein wenig beengt, aber so ist das nun mal in modernen Häusern.« Pam, die mit dem leeren Tablett auf dem Rückweg war, fing die letzten Worte auf.


  »Wir brauchten dringend etwas Kleineres! Die Kinder sind im College. Das alte Haus war ein verschachtelter Kasten und hat viel zu viel Arbeit gemacht. Manche Leute mögen keine Neubausiedlungen, aber ich habe einfach nicht die Zeit, ein altes Haus zu renovieren. Ich weiß, Sie haben Ihr Cottage ganz allein renoviert, Meredith, und es ist sehr hübsch, jede Menge Charakter und so weiter. Oder jedenfalls war es so vor jener unglückseligen Geschichte mit dieser Bethan Talbot. Trotzdem, ich möchte auch noch andere Dinge tun, draußen, außerhalb meiner Wohnung! Und es ist sinnlos, Geoffrey darum zu bitten, irgendetwas zu reparieren oder zu dekorieren. Er hat zwei linke Hände. Ich wollte einfach nur irgendwo einziehen, meinen Kram auspacken und weiterleben. Zeit zum Umziehen, habe ich zu Geoffrey gesagt. Jetzt oder nie.« Geoffrey nickte ununterbrochen zu den Worten seiner Frau, doch er hatte immer noch Einwände.


  »Sie sagte, sie wollte etwas Kleineres, aber jetzt haben wir keinen Platz mehr für all unsere Sachen, und Pam will einfach nichts wegwerfen!«


  »Ich kann doch nichts wegwerfen, was die Kinder vielleicht eines Tages möchten!«, protestierte seine Frau entschieden.


  »Du willst ja schließlich auch kein einziges von deinen Büchern wegtun!« An Meredith gewandt fügte sie hinzu:


  »Ich gebe zu, die Zimmer haben zu Anfang viel größer ausgesehen, als sie noch leer waren – aber wir werden uns mit der Zeit schon daran gewöhnen.« Sie verschwand mit ihrem Tablett in der Küche. Meredith blickte sich im Zimmer um und dachte, wie offensichtlich neu alles wirkte. Der Geruch von neuem Holz und frischer Farbe hing in der Luft. Trotz des Dufts nach Essen und Getränken konnte sie diesen eigenartigen Geruch wahrnehmen, der an neuen Teppichen und Vorhängen haftet, dieses irgendwie chemische Aroma. Es war nicht nur so, dass die neuen Bewohner sich erst einleben mussten in ihrem Haus, auch das Haus benötigte Zeit, um den Geruch seiner Bewohner anzunehmen.


  »Arsen!«, sagte Geoffrey mit melodramatischem Grinsen. Jetzt, da seine Frau aus dem Weg war, hatte er sich mit der Unausweichlichkeit eines Bumerangs wieder seinem Lieblingsthema zugewandt.


  »Das beliebteste Gift in der viktorianischen Epoche. Es war ja auch so praktisch damals. Fast in jedem Haushalt gab es die eine oder andere Zubereitung mit Arsen, um das Ungeziefer in Schach zu halten, das selbst in den vornehmsten Häusern eine Plage bedeutete.«


  »Sicher war Arsen als Gift unter diesen Umständen auch sehr offensichtlich?«, warf Meredith ein.


  »Nicht alle Ärzte erkannten es«, erklärte Geoffrey.


  »Zweifellos ist der Justiz eine ganze Reihe von Morden durch das Netz geschlüpft, weil die Mediziner damals die Symptome einer Arsenvergiftung mit anderen Krankheiten verwechselt haben. Selbst wenn das Gesetz der Meinung war, dass es sich um einen Mord handelte, war der Beweis alles andere als einfach!«


  »Daran hat sich seit damals nichts geändert«, brummte Markby melancholisch. Geoffrey schien es überhört zu haben.


  »Selbst noch in den sechziger Jahren ist die berüchtigte Schwarze Witwe von Loudon von einem französischen Gericht freigesprochen worden, weil die forensischen Beweise nicht zweifelsfrei waren – und sie war angeklagt, ihre halbe Familie und einige ihrer Nachbarn vergiftet zu haben!« James Hollands mächtiger Leib erschien neben ihnen.


  »Vielleicht …«, sagte er verträglich,»… vielleicht lag es daran, dass sie unschuldig war?«


  »Vielleicht war sie das tatsächlich«, stimmte Geoffrey ihm zu.


  »Doch viele Menschen, die in der viktorianischen Epoche wegen Mordes mit Arsen gehängt wurden, waren möglicherweise ebenfalls unschuldig. Arsen wurde beispielsweise auch in so gewöhnlichen Dingen wie grüner Farbe benutzt. Wenn Sie ein sehr altes Buch mit einem grünen Einband besitzen, sollten Sie sich gründlich die Hände waschen, nachdem Sie es angefasst haben. Es gibt eine Theorie, dass Napoleon in seinem Exil auf St. Helena durch seine grüne Tapete allmählich vergiftet wurde.« Diese Vorstellung schien Pater Hollands Fantasie zu beflügeln.


  »Kerzenlicht«, sagte er melancholisch.


  »Gaslaternen. Pferdedroschken. Frauen in weit ausladenden Reifröcken!« Die anderen starrten ihn verständnislos an.


  »Viktorianische Melodramen«, erklärte er.


  »Ich liebe diese Stücke. All diese Londoner Straßen voller Nebel und die großen düsteren Herrenhäuser. Geben Sie noch ein wenig Gift hinzu, und Sie haben mich am Haken.«


  »Das hätte ich nicht von einem Mitglied der Geistlichkeit erwartet!« Markby grinste ihn an.


  »Ich lese nun einmal gerne gute Geschichten«, erwiderte James Holland selbstzufrieden.


  »Pilzpastetchen? O nein, Geoffrey! Du bist doch wohl nicht immer noch mit deinem Gift dran?« Pam war mit einem frischen Tablett aus der Küche zurückgekehrt.


  »Bücher«, sagte Markby hastig.


  »Wir haben uns über unsere Lieblingsbücher unterhalten.« Er blickte an ihr vorbei zu einer jungen Frau, die direkt hinter Pam Painter stand.


  »Wie steht es mit Ihnen, Juliet? Was lesen Sie gerne?« Die angesprochene Frau trat in den Kreis. Ein Fremder, der sie zum ersten Mal sah, hätte sie wahrscheinlich viel jünger geschätzt, als sie in Wirklichkeit war. Die blonden Haare, der lange Zopf in ihrem Nacken, die runde Schulmädchenbrille und der frische, leicht gebräunte Teint ihrer Gesichtshaut, auf die sie nur sehr wenig Make-up aufgetragen hatte, ließen sie wie Anfang zwanzig wirken. Erst wenn sie redete und man sie genauer betrachtete, erhöhte man diese Schätzung auf vielleicht dreißig. Juliet Painter war in Wirklichkeit bereits vierunddreißig. Sie trug ein dreiteiliges rötlich-braunes Kostüm, glatt und einfach geschnitten. Der Schnitt mag einfach sein, schätzte Meredith, doch das Kostüm hat zweifellos viel Geld gekostet. Geld, das man für solch ein Material und solch einen Schnitt einfach bezahlen musste.


  »Ich lese nicht viel«, antwortete Juliet Painter leichthin.


  »Ich habe einfach nicht die Zeit dazu. Und wenn ich sie hätte, würde ich bestimmt keine Geschichten lesen wie die, die Pater Holland mag.«


  »Dann wissen Sie gar nicht, was Ihnen entgeht!«, sagte James Holland völlig unbeeindruckt. Sie grinsten sich gegenseitig an, wie es alte Freunde und Sparringspartner tun.


  »Ihr Immobilienmakler seid zu beschäftigt, um ein gutes Buch in die Hand zu nehmen?«, fragte Geoffrey und fixierte sie mit einem spöttischen Blick. Sie sahen, wie sie errötete und Ärger hinter den runden Brillengläsern aufstieg, der sich in ihrer Stimme wiederfand, als sie antwortete.


  »Ich bin keine Immobilienmaklerin, Geoffrey! Ich weiß nicht, wie oft ich dir das schon gesagt habe! Eigentlich müsstest du es inzwischen begriffen haben. Ich bin Vermögensberaterin. Ich berate Leute und suche Anlageobjekte für sie. Ich besitze ein Talent, wenn ich das so sagen darf, für das Aufspüren geeigneter Objekte. Manchmal gehe ich zu Versteigerungen und biete im Namen meiner Klienten. Es macht mir Spaß. Es ist nicht so, als würde ich Häuser verkaufen«, schloss sie in scharfem Ton.


  »Und du hast auch noch nie eine Provision von einer Immobilienagentur bekommen, die ein Herrenhaus an der Hand hatte?« Geoffrey leerte sein Weinglas und blickte sich suchend nach einer Stelle um, wo er es absetzen konnte.


  »Halt die Klappe, Geoffrey!«, sagte seine Frau mit noch mehr Nachdruck als üblich.


  »Das ist ja schon fast üble Nachrede!«, empörte sich Juliet aufgebracht.


  »Und töricht obendrein! Ich kann es mir nicht leisten, meinem Ruf zu schaden, indem ich eine offensichtliche Gurke zum Kauf empfehle! Hätte jemand anders so etwas zu mir gesagt, ich würde ihn auf der Stelle verklagen! Nur weil du mein Bruder bist, musst du dir nicht einbilden, dass du immer ungeschoren davonkommst, Geoff! Eines Tages wirst du zu weit gehen. Du hattest schon immer einen merkwürdigen Sinn für Humor.«


  »Und du, kleine Schwester, bist schon immer auf jeden Köder angesprungen, den man dir hingehalten hat.«


  »Geoffrey!«, mahnte Pam Painter resolut.


  »Unsere Gäste haben fast nichts mehr zu trinken. Es wird Zeit, dass du dich um Nachschub kümmerst.« Geoffrey warf einen entschuldigenden Blick in die Runde, bevor er, dicht gefolgt von seiner Frau, in die Küche ging, um Flaschen zu öffnen. Pater Holland kicherte sich in den dichten schwarzen Bart.


  »Irgendetwas sagt mir, dass der arme alte Geoffrey in der Küche gerade mächtig die Leviten gelesen bekommt.«


  »Von wegen armer alter Geoffrey!«, entgegnete Juliet Painter.


  »Er hat zu viel getrunken! Ich wünschte, er würde nicht ständig von seinen Giften reden! Es beunruhigt die Leute – ist Ihnen das nicht aufgefallen? Ich glaube, Pam hat es bemerkt. Ich denke immer …« Sie zögerte.


  »Ich denke immer, man sollte nicht so viel von schlimmen Dingen reden, sonst beschwört man sie herauf.«


  »Rede vom Teufel«, murmelte James Holland,»und er erscheint.«


  »Ganz genau. Ich schätze, das klingt abergläubisch, aber das ist es nicht.« Juliet schüttelte den Kopf, und ihr langer Zopf flog hin und her wie ein Pferdeschweif, der die Mücken verscheuchen soll.


  »Es ist kein Aberglaube«, sagte Alan Markby.


  »Es ist das menschliche Unterbewusstsein bei der Arbeit. Es fängt die Schwingungen auf, die uns verraten, dass Gefahr lauert. Ein Erbe aus unserer primitiven Vergangenheit. Aber mit wem haben Sie geredet, Juliet, oder wo waren Sie in letzter Zeit, dass ihre Höhlenmenscheninstinkte wieder wach geworden sind?«


  »Nicht«, erwiderte sie unruhig. Die Tür schwang auf, und Geoffrey Painter erschien mit einer Flasche in jeder Hand.


  »Noch einen Nachschlag? Roten oder Weißen? Ich musste versprechen, mich von jetzt an zu benehmen. Tut mir Leid, wenn ich dich verärgert habe, Schwester.«


  »Du bist ein Idiot«, sagte seine Schwester zum Zeichen, dass sie seine Entschuldigung annahm.


  »Sie kennen nicht zufällig jemanden, der ein Haus mieten möchte?«, fragte Meredith. Juliet blickte sie überrascht an.


  »Ich kenne immer Leute, die ein Haus mieten wollen. Welches Haus denn?«


  »Hier in Bamford. Mein eigenes, in der Station Road. Ein Reihenendhaus, frühviktorianisch, ein altes Cottage. Nicht von der luxuriösen Sorte, wie Sie es gewöhnt sind, Juliet, aber es wurde gerade erst völlig renoviert und neu möbliert.«


  »Es muss schrecklich für Sie gewesen sein, nach Hause zu kommen und alles zerstört und besudelt vorzufinden.« Geoffrey schüttelte mitfühlend den Kopf.


  »Pam hat mir die Geschichte erzählt.«


  »Ja, es war grauenhaft.« Es gelang Meredith immer noch nicht, ihren Abscheu zu verbergen. Juliet, die nur gelegentlich zu Besuch in Bamford war, wandte sich fragend an Meredith.


  »Was ist denn passiert? Ich habe nichts davon gehört.«


  »Jemand mochte mich nicht«, berichtete Meredith.


  »Sie dachte, ich hätte sie aufs Kreuz gelegt. Also hat sie es mir heimgezahlt.«


  »Das klingt ja richtig unheimlich«, sagte Juliet mitfühlend.


  »Das können Sie laut sagen. Sie hat überall rote Farbe vergossen und meine Garderobe in Fetzen gerissen. Na ja, seitdem wohne ich bei Alan. Zuerst wollte ich ja direkt wieder in mein Haus zurück, sobald es bewohnbar war, doch irgendwie kann ich mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, und Alan und ich haben überlegt …« Sie sah Alan von der Seite an.


  »Wir haben überlegt, dass wir nach einem Haus suchen, wo wir gemeinsam wohnen können«, sagte Markby.


  »Mein Haus war für mich allein in Ordnung, aber für uns beide ist es nicht wirklich geeignet.« In Merediths Ohren klang seine Stimme ein wenig trotzig. Als dächte er, die Leute könnten nicht glauben, was sie da hörten. Wer Markby und Meredith gut genug kannte, sagte Dinge wie:


  »Ich dachte eigentlich, ihr wärt beide viel zu unabhängig?« oder:


  »Hat ja lange genug gedauert, bis ihr auf den Trichter gekommen seid«. In Markbys Trotz schwang zugleich Befriedigung mit. Er hatte bekommen, was er wollte. Meredith für ihren Teil wusste immer noch nicht, ob es auch das war, was sie wollte. Juliet musterte die beiden, und als sie sprach, klang es ganz und gar geschäftlich.


  »An was für ein Haus hatten Sie denn gedacht?«


  »Warten Sie!«, protestierte Alan schwach.


  »Wir können uns Ihre Provision nicht leisten.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich eine Provision von Ihnen nehme. Ich stimme zu, dass Sie mein Honorar wahrscheinlich nur ungern zahlen würden. Doch ich höre häufig von Objekten auf dem Markt, wissen Sie? Objekten, die meine Erfordernisse nicht treffen. Ich könnte Ihnen Bescheid geben.«


  »Das wäre wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte Markby. Juliet betrachtete Meredith nachdenklich.


  »Ich sage Ihnen Bescheid wegen Ihres Hauses. Ich müsste es mir einmal ansehen.«


  »Mit Vergnügen. Lassen Sie mich wissen, wann Sie den Schlüssel haben möchten. Es liegt ganz in der Nähe des Bahnhofs, falls jemand Pendler ist wie ich und jeden Tag in den großen Grützbeutel muss.«


  »Dann arbeiten Sie immer noch beim Foreign Office?«, fragte Juliet.


  »Immer noch an einen Schreibtisch gefesselt, ja.« Sie spürte den angespannten Blick, den Alan ihr zuwarf, und fragte sich, ob er nach all der Zeit immer noch Angst hatte, dass Meredith, falls ein Mandarin sich erweichen ließ und ihr einen Posten in Übersee anbot, diesen ohne zu überlegen annehmen und Hals über Kopf weg sein würde. Würde ich das?, fragte sie sich. Ist das der Grund, aus dem ich so widerwillig war, mich in eine dauerhafte Bindung ziehen zu lassen, selbst mit Alan? Er weiß, obwohl wir nun endlich unter einem Dach wohnen, dass nur die Tatsache mich zum Einzug bei ihm bewegen konnte, dass mein eigenes Haus vorübergehend unbewohnbar gemacht wurde. Neben ihr rührte sich Alan. Er stand mit dem Rücken an ein Bücherregal gelehnt und war eingekeilt zwischen Meredith und der massigen Gestalt von James Holland.


  »Wie schön, dass Sie den Weg aus der großen Stadt hierher gefunden haben, Juliet«, sagte er und befreite seine Ellbogen.


  »Ich konnte doch die große Einweihungsparty nicht versäumen!« Ein wenig melancholisch fügte sie hinzu:


  »Außerdem hatte ich geschäftlich in Bamford zu tun – ich musste nach Fourways House.«


  »Zu den Oakley-Schwestern?«, rief Geoffrey.


  »Jetzt erzähl mir nicht, dass einer deiner reichen Kunden aus dem Mittleren Osten in Fourways House wohnen will und bereit ist, den Oakley-Ladys bündelweise Geld für den alten Kasten zu bezahlen!«


  »Nein – für einen Klienten aus dem Mittleren Osten ist es viel zu sehr heruntergekommen. Ich war bei den OakleySchwestern, weil Damaris mir geschrieben und mich um einen Besuch gebeten hat.« Juliet zögerte.


  »Es ist kein Geheimnis, dass Damaris und ihre Schwester sich schon seit einigen Jahren nur noch mit Mühe über Wasser halten. Jetzt haben sie beschlossen zu verkaufen, egal zu welchem Preis, und in eine passende Wohnung zu ziehen, vorzugsweise im Erdgeschoss und irgendwo an der See. Ich habe mir Fourways House recht gründlich angesehen, während ich dort war – teilweise, um mir eine Vorstellung vom erzielbaren Preis zu machen, und zum anderen Teil, weil ich zuerst dachte, es könnte einem Klienten gefallen. Doch das denke ich jetzt nicht mehr.« Juliet schürzte die Lippen.


  »Offen gestanden, der Besitz wird in seinem gegenwärtigen Zustand schwer zu veräußern sein. Trotzdem müssen die Schwestern verkaufen, denn Haus und Grund sind das einzige Kapital, über das die beiden verfügen.«


  »Ich schätze, die Gärten sind genauso verwahrlost«, bemerkte Alan Markby, indem er den einzigen Aspekt des Themas aufgriff, der ihn interessierte.


  »Offen gestanden sind sie in viel besserem Zustand als das Haus. Die Oakley-Schwestern haben einen alten Pensionär an der Hand, der ihnen den Garten macht. Kostenlos. Es ist sein Hobby.«


  »Ron Gladstone«, nickte James Holland.


  »Ich bin verantwortlich für dieses Arrangement. Bis jetzt scheint es ganz gut zu funktionieren, bis auf die eine oder andere Streitigkeit, ob nun ein buntes Pflaster gelegt wird oder nicht.« Juliet wandte sich ihrem Bruder zu.


  »Die Oakley-Schwestern sind ein ausgezeichnetes Beispiel für die Art von Leuten, denen ich helfen kann, Geoff. Sie besitzen keinen eigenen Wagen und auch nicht mehr die physische Verfassung, um durch das Land zu streifen und nach geeigneten Wohnungen Ausschau zu halten. Damaris hat mich gefragt, ob ich das für sie und ihre Schwester tun könnte. Ich habe Ja gesagt.«


  »Ich will dir ja nicht zu nahe treten«, entgegnete Geoffrey, der zumindest für den Augenblick seine Lektion gelernt zu haben schien,»aber müssen die Schwestern nicht zu einem halbwegs vernünftigen Preis verkaufen, allein schon um deine exorbitante Provision zu finanzieren?« Diesmal reagierte Juliet nicht aufgebracht.


  »Rein zufällig nehme ich keine Provision von den Oakleys. Ich kenne die beiden alten Mädchen schon mein ganzes Leben, Herrgott noch mal! Es sollte kein Problem darstellen, eine angemessene Wohnung für den Lebensabend der beiden zu finden, während ich für andere Klienten nach passenden Immobilien Ausschau halte.«


  »Sie sind wirklich ein liebes Mädchen«, sagte James Holland.


  »Es ist ausgesprochen nett von Ihnen, den OakleySchwestern behilflich zu sein.«


  »Ich bin nicht Ihr liebes Mädchen«, erwiderte sie kampfeslustig.


  »Ich bin niemandes liebes Mädchen! Versuchen Sie nicht, mir gönnerhaft zu kommen, James!«


  »Wie könnte ich das?«


  »Falls Sie sich für viktorianische Giftmorde interessieren, James …?«, unterbrach Geoffrey den sich anbahnenden Streit.


  »Du wirst ihm jetzt doch wohl nicht von dem Fall Oakley erzählen, Geoffrey?«, unterbrach ihn Juliet.


  »Meinst du nicht, dass man die Sache besser auf sich beruhen lassen sollte?«


  »Ah, der mysteriöse Tod von Cora Oakley«, sagte Alan Markby.


  »Ich bin mit diesem Fall vertraut … doch ich möchte Ihnen nicht den Spaß verderben, falls Sie die Geschichte erzählen wollen, Geoffrey.«


  »Ich kenne den Fall nicht«, sagte James Holland.


  »Ich auch nicht«, fügte Meredith prompt hinzu.


  »Es ist eine grässliche Geschichte«, warf Juliet ein.


  »Erzähl sie nicht, Geoff. Bitte nicht!«


  »Aber James und Meredith sind interessiert«, beharrte Geoffrey störrisch.


  »Nun ja, wenn ich sie nicht erzählen darf – ich habe reichlich Notizen über diese Geschichte. Falls Sie meine Notizen zum Lesen ausleihen möchten …? Sie wissen wahrscheinlich, dass ich vorhabe, eines Tages ein Buch über kontroverse Gerichtsverfahren vergangener Zeiten zu schreiben? Falls ich jemals die Zeit dazu finde, heißt das. Denken Sie nur, ich erhalte keine Hilfe von der Familie. Man hat mir sehr energisch klar gemacht, dass man nicht beabsichtigt, die Toten für mich in ihrer Ruhe zu stören. Trotzdem … rein zufällig habe ich erst gestern meine Nachforschungen über die Oakleys wieder ausgepackt. Sie liegen in meinem Büro auf dem Schreibtisch. Möchte einer von Ihnen sie mitnehmen, wenn Sie nach Hause gehen? Ich habe alles auf Diskette gespeichert.« Meredith und James Holland wechselten einen Blick.


  »Ladies first«, sagte der Vikar schließlich galant.


  »Geben Sie mir die Unterlagen, wenn Sie damit durch sind, Meredith.« Geoffrey strahlte die beiden an.


  »William Oakley wurde wegen Mordes an seiner Frau Cora angeklagt. Er kam frei, aber er hatte verdammtes Glück. Viele wurden aufgrund wesentlich schwächerer Beweise zum Schafott verurteilt.«


  »Ich habe ein Porträt von William gesehen. Es hängt schamhaft versteckt in einem staubigen Hinterzimmer auf Fourways«, sagte Juliet unerwartet.


  »Ich habe es entdeckt, als Damaris mich herumgeführt hat. Sie war sehr verlegen. Sie sagte nur steif, dass es ein Bildnis ihres Großvaters sei, und ging eilig weiter. Ich bin zurückgeschlichen und hab es mir noch einmal angesehen, als sie mir den Rücken zudrehte. Auf dem Bild sieht William aus wie die Sorte Mann, die damals als attraktiv galt. Jede Menge schwarzer Locken und ein schicker Schnauzbart, und er sieht aus, als würde er gerne einen über den Durst trinken!« Juliet illustrierte ihre Beschreibung mit einer Geste der linken Hand und schnitt eine ironische Grimasse. Dann errötete sie unvermittelt, als alle sie ansahen.


  »Schon gut«, räumte sie ein,»ich gebe ja zu, ich war interessiert! Ich habe nicht gesagt, dass es keine interessante Geschichte ist, oder? Nur, dass sie schrecklich ist. Außerdem muss man William Oakley nur ansehen, um zu wissen, dass er zu der Sorte Mann gehört, die ihre Frauen umbringt.«


  »Die kriminelle Contenance«, sinnierte Markby.


  »Früher einmal eine weit verbreitete Theorie, aber heutzutage als unsinnig widerlegt. Ich frage mich, was nach der Gerichtsverhandlung aus William wurde? Nach einem Skandal wie diesem war er in der einheimischen Gesellschaft wohl kaum noch willkommen?« Geoffrey zuckte die Schultern.


  »Ich würde Ihnen ja gerne erzählen, dass er ein passendes Ende gefunden hat, aber das kann ich nicht. Niemand weiß, was aus ihm wurde. Es gab natürlich eine Menge Gerede, und die Leute mieden ihn. Nachdem sein Ruf am Boden lag, machten beide Seiten der Familie ihm klar, dass er weggehen und wegbleiben sollte. Er ging ins Ausland und kehrte nie wieder zurück. Es war die Art und Weise, wie man damals mit Skandalen in der Familie umging. Sein Sohn wuchs in der Fürsorge von Verwandten auf. Als er einundzwanzig wurde, ging er vor Gericht, um seinen Vater von Gesetzes wegen für tot erklären zu lassen. Ich schätze, es sollte dazu dienen, den Besitztitel für das Haus und die beträchtlichen Ländereien zu übernehmen. Ausgedehnte Erkundigungen nach dem Verbleib von William blieben ergebnislos. Der größte Teil des nicht unbeträchtlichen Vermögens seiner Frau war nach ihrem letzten Willen auf den Jungen übergegangen, und William verfügte über wenig Barvermögen. Sein Reichtum lag in den Mauern und dem Mörtel von Fourways, doch er hatte sich an niemanden um finanzielle Hilfe gewandt. Er war offensichtlich vom Angesicht der Erde verschwunden, also erklärte das Gericht ihn für tot. Der Sohn war, wie sich herausstellte, Gott sei Dank kein unweit vom Stamm gefallener Apfel. Er lebte glücklich und zufrieden mit seiner Frau und seiner Familie auf Fourways, obwohl er sich nie vom Verlust seines einzigen Sohnes Arthur erholte, der im Krieg fiel. Keine seiner beiden Töchter heiratete. Heute sind sie, wie Juliet bereits gesagt hat, alt und nicht mehr bei allerbester Gesundheit. Ich bin nicht überrascht, dass die Oakley-Schwestern in eine vorteilhaftere Umgebung ziehen möchten. Trotzdem ist es ein trauriger Gedanke, dass die letzten der Oakleys den Stammsitz der Familie nach wie viel …? Bestimmt nach mehr als hundertdreißig Jahren verlassen müssen. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass die beiden Schwestern in einer kleinen, modernen Neubauwohnung mit Nachbarn rechts und links und oben und unten glücklich sein werden.« Meredith hatte während Geoffreys Geschichte nachgedacht.


  »Es ist eine traurige Geschichte, aber durchaus nicht weiter ungewöhnlich«, sagte sie nun.


  »Ich meine nicht den Mord, sondern die Tatsache, dass alte Familien aussterben, dass das Geld zu Ende geht, dass große alte Herrenhäuser verfallen, bis sie nicht mehr oder nur unter großem Aufwand zu retten sind. Wer kann sich heute noch leisten, in einem solchen Haus zu leben außer Popstars, reichen Arabern und einer Hand voll erfolgreicher Managertypen?«


  »Erfolgreiche Ganoven.« Markby klang resigniert.


  »Sie lieben es, mit ihrem Geld um sich zu werfen und in großem Stil zu leben.«


  »Nicht auf Fourways, ganz bestimmt nicht«, sagte Juliet im Tonfall von jemandem, der es wissen musste – was ihr einen neugierigen Blick von Markby einbrachte.


  »Oder jedenfalls glaube ich das nicht«, verbesserte sie sich hastig.


  »Sehen Sie mich nicht so an, Alan! Meine Klienten sind ausnahmslos respektabel. Ich habe Ihnen doch gesagt, Fourways ist eine verfallende Ruine.« Pam Painter kam wieder herbeigestürmt, mit gerötetem Gesicht und außer Atem.


  »Sagen Sie nichts! Ich weiß genau, worüber Sie alle sich unterhalten haben!« Sie wandte sich an Markby.


  »Wissen Sie, Alan, Sie verführen Geoffrey immer dazu, über diese grässlichen Dinge zu sprechen! Kaum kommen Sie zu Besuch, fängt er damit an, über Morde zu reden!«


  »Mach dem armen Alan keine Vorwürfe«, verteidigte Geoffrey ihn.


  »Er gibt mir lediglich eine Gelegenheit, mich mit meinem Hobby zu befassen. Außerdem irrst du dich; wir hatten über den Verkauf von Fourways gesprochen. Das hat überhaupt nichts mit Mord zu tun.« An Meredith gewandt flüsterte er:


  »Ich gebe Ihnen die Schachtel mit den Unterlagen, bevor Sie gehen. Passen Sie auf, dass Pam sie nicht zu sehen bekommt!« 1889


  


  KAPITEL 3


  IM OSTEN wurde die Dunkelheit von einem ersten schwachen Streifen Helligkeit verdrängt. Die beiden Männer, dick eingemummt gegen den bitterkalten Wind, starrten voller Ungeduld und Besorgnis zum Horizont. Sie hatten die vergangene Stunde auf diesem Friedhof verbracht, und der einzige Schutz war die Lee eines kleinen Mausoleums. Von diesem trübseligen Aussichtspunkt beobachteten sie die Geschehnisse ein paar Yards weiter vorn, wo mehrere Männer an einem im Erdboden klaffenden Loch arbeiteten. Zwei von ihnen schaufelten emsig Erde nach draußen und vertieften das Loch, zwei andere hielten Laternen. Niemand redete. Die Werkzeuge verursachten kratzende, scharrende Geräusche, wenn sie kleine Steine und Kies trafen. Hin und wieder verriet ein Rascheln im ungeschnittenen Gras abseits des Lochs die Anwesenheit des einen oder anderen kleinen Tiers, das aufgeschreckt durch die Gegenwart von Menschen zu dieser ungewohnten Stunde sein Heil in der Flucht suchte.


  Ein oder zwei Schritte neben dem Loch stand ein Constable in einem wasserdichten Cape und beaufsichtigte in düsterem Schweigen die fortschreitenden Arbeiten. Zu seinen Füßen befand sich eine offene Kiste mit Gläsern darin. Von Zeit zu Zeit blickte der Constable auf die Kiste hinab, als wollte er sichergehen, dass niemand sie heimlich stehlen konnte. Die letzte Person in dieser Gruppe war ein brillentragender kleiner Mann, der bewaffnet mit einer kleinen Schaufel und einem Glas, das aussah wie die anderen in der Kiste, um die Totengräber herumtanzte. Im Gegensatz zum mürrischen Schweigen der Arbeiter äußerte er regelmäßig protestierende Rufe wie:


  »Einen Augenblick bitte, ich muss eben eine Probe nehmen! Ich sagte einen Augenblick bitte, warten Sie!«


  


  »Hören Sie, Wood!«, rief der größere der beiden Männer beim Mausoleum. Durch das weite Cape und den großen Seidenhut, den er unpassenderweise dazu trug, wurde seine Größe noch stärker betont.


  »Können diese Leute nicht ein wenig schneller arbeiten? Bald machen sich die ersten Leute auf den Weg zur Arbeit, die Sonne geht auf, und dann haben wir eine gaffende Menge hier herumstehen!«


  


  »Jawohl, Sir Herbert«, sagte sein Begleiter, der einfach gekleidet war mit einem Ulstermantel und einem Bowlerhut, den er sich bis weit über die Ohren gezogen hatte. Er hatte außerdem die kluge Vorsichtsmaßnahme ergriffen, sich einen Wollschal mehrere Male um den Hals und über das Kinn zu schlingen. Als Ergebnis kam seine Stimme undeutlich und dumpf aus den Falten des Schals.


  »Es ist der wissenschaftliche Gentleman, der uns immer wieder aufhält, Sir.«


  Sir Herbert murmelte etwas Unverständliches. Er akzeptierte das behutsam vorgebrachte Argument. Die Verantwortung für die Verspätung lag nicht bei den einheimischen Arbeitern oder Beamten, sondern bei dem Geologen, der die Bodenproben nahm und zusammen mit Sir Herbert aus London angereist war.


  In diesem Augenblick schlug die Kirchenuhr die Viertelstunde.


  »Hören Sie?«, sagte Sir Herbert übellaunig.


  »Es ist bereits Viertel vor sechs!«


  Wood blieb die Mühe erspart, zu antworten, denn zu ihrer Rechten erlitt jemand einen lauten Hustenanfall.


  »Und dieser Bursche geht mir auf die Nerven!«, fügte Sir Herbert verärgert hinzu. Beide wandten sich in die Richtung des Hustens und starrten strafend zu einem schwarz gekleideten Gentleman.


  »Ich habe eine Erkältung!«, rief dieser sich rechtfertigend und mit hörbar zugeschwollener Nase. Wie um die Tatsache zu untermauern, zückte er ein großes weißes Taschentuch und begann sich lautstark zu schnäuzen. Sir Herbert murmelte eine empörte Antwort.


  »Wir müssen den Totengräber dabeihaben«, erklärte Wood mit besänftigender Stimme.


  »Er muss den Sarg identifizieren, sobald wir ihn freigelegt haben.« Wood warf einen angespannten Blick zu den Männern mit den Schaufeln, die erneut von dem Wissenschaftler aufgehalten wurden, als dieser ein weiteres Glas mit einer Bodenprobe füllte.


  »Ich weiß selbst sehr wohl, wozu dieser Bursche hier ist!«, fauchte Sir Herbert.


  »Jedoch nach den Geräuschen zu urteilen, die er von sich gibt, liegt er selbst bald unter der Erde!« Der Totengräber hatte die beleidigenden Worte aufgeschnappt und stellte sich weiter abseits. Er zitterte vor Empörung. Inzwischen war es merklich heller geworden. Ringsum lösten sich Schatten aus dem Dämmerlicht und erweckten den Eindruck, dass die von Sir Herbert befürchtete Menge von Gaffern sich bereits in der Gestalt von Steinengeln und Cherubim versammelt hatte. Marmorhände, die sich vor Entsetzen rangen, und pupillenlose Augen, die die Entweihung der Toten verfolgten und die Lebenden anstarrten, die dafür verantwortlich waren. Der bleiche Streifen am Horizont war zu einem rötlichen Lichtschein geworden. Roter Himmel am Morgen bringt schlechtes Wetter und Sorgen, dachte Wood. Er hoffte, dass es kein schlechtes Omen darstellte. Er war genauso begierig wie der Mann vom Home Office, endlich von hier wegzukommen. Wood mochte Friedhöfe nicht, ganz besonders nicht die großtuerischen Skulpturen ringsum. Er hatte seiner Tochter Emily einmal, halb im Scherz, gesagt, dass er nur einen einfachen Grabstein mit einer einfachen Aufschrift wollte, wenn die Zeit gekommen wäre, ihn beizusetzen:


  Hier ruhet in Frieden Jonathan Wood. Auch wenn er ein paar böse Dinge getan, so war er doch hauptsächlich gut.


  Emily hatte es nicht mit Humor aufgenommen. Tatsächlich war sie so untröstlich gewesen, dass er sich vielfach entschuldigt und darauf bestanden hatte, dass es ihm ganz ausgezeichnet ging und er nicht unter den geringsten körperlichen Beschwerden litt, danke sehr. Nicht ein einziges Zipperlein, Gott bewahre!


  


  »Ich sage Ihnen eines, Wood, das Home Office ist alles andere als glücklich über diese Geschichte«, murmelte Sir Herbert leise.


  »Verflixt, wir haben nichts weiter als die Aussagen einer entlassenen Haushälterin und eine Menge einheimischen Klatsch. Ich glaube, falls es zu einer erneuten Verhandlung kommt, hat die Verteidigung einen ganz großen Tag. Wäre nicht die Tatsache, dass der Vater der Toten einen Freund im Kabinett sitzen hat, würde diese Exhumierung sicher nicht stattfinden!«


  


  »Wir haben einen klassischen Satz von Umständen«, entgegnete Wood und schob das Kinn aus dem Schal.


  »Mr. Oakley ist in der Gegend seit langem als Schürzenjäger bekannt. Er hat sein eigenes Geld mehr oder weniger durchgebracht, bevor er schließlich eine reiche Frau heiratete. Hätte er einen Funken Verstand besessen, hätte er spätestens jetzt aufgehört, hinter den Röcken herzujagen, aber nein, alte Gewohnheiten halten sich widerspenstig, wie ich zu sagen wage. Seine Frau hat ihm schließlich mit Scheidung gedroht, wissen Sie? Und deswegen hat er sie aus dem Weg geräumt.«


  


  »Umstände! Umstände! Mehr haben Sie nicht!«, entgegnete Sir Herbert gereizt.


  »Die Krone muss es beweisen, verdammt! Falls Oakley es getan hat, dann war der Bursche verflixt raffiniert! Niemand bei der ursprünglichen Gerichtsverhandlung zur Feststellung von Cora Oakleys Todesursache schien der Auffassung, dass es sich um etwas anderes als einen schrecklichen Unfall gehandelt haben könnte! Und noch eine Sache. Dieser Wissenschaftler hat Proben von überall auf diesem Friedhof genommen. Wenn sich sonst noch irgendwo Arsen findet, dann fliegt der Fall aus dem Fenster! Es ist schon früher geschehen, und es wird auch wieder geschehen!«


  Ja, das ist wahr, dachte Wood düster. Und falls es wieder geschah, dann wusste er auch schon, wer dafür die Schuld bekommen würde. Bamford war keine große Stadt, doch es war ein wichtiges Marktzentrum für das umgebende Land, und man erwartete von der Polizeistation, dass sie in ihrem weitläufigen Bezirk Recht und Ordnung aufrechterhielt. Aus diesem Grund gab es in Bamford auch einen Inspector als Leiter, wohingegen andere Städte vergleichbarer Größe höchstens einen Sergeant hatten.


  Nicht, dass ein wirklich guter Inspector in diese ländlich abgelegene Gegend geschickt worden wäre – nein, sie hatten Wood den Posten angedient. Er mutmaßte insgeheim, dass er seine Beförderung nur aus dem einen Grund erhalten hatte, weil man auf diese Weise zwei Fliegen mit einer Klappe hatte schlagen können. Er hatte hart gearbeitet und einige Erfolge im Verlauf seiner Karriere vorzuweisen, doch er gehörte nicht zu der Sorte Männer, die in gesellschaftlichen Kreisen außerhalb ihres eigenen einen guten Eindruck machten. Also hatte man ihn widerwillig zum Inspector befördert und sich zugleich die Hände gerieben, dessen war er sich sicher, und hierher nach Bamford versetzt. Er hatte ihnen erspart, einen besseren Mann von seinen Pflichten woanders abzuziehen.


  Es war ihm im Grunde genommen egal. Ihm gefiel es hier. Er fühlte sich wohl unter den Leuten sowohl in der Stadt als auch auf dem umgebenden Land. Es gefiel ihm, die Verantwortung in seinem eigenen kleinen Königreich zu tragen. Er verfügte über einen Sergeant und zwei Constables zu seiner Hilfe, von denen einer drüben beim Grab stand. Wie Wood waren sowohl der Sergeant als auch die Constables bodenständige, verlässliche Männer, die ebenfalls kein größerer Ruhm erwartete.


  Nun hatte sich unerwartet eine Chance ergeben, vielleicht doch noch zu Ruhm und Ehren zu gelangen. Nicht, dass Wood sich gerne eingestand, dass er so dachte, doch falls es ihm gelänge, einen Gentleman wie Oakley am Schlafittchen zu packen …


  Plötzlich wurde die Arbeit am Grab unterbrochen, was Woods Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurückkehren ließ. Der Constable kam über Grabsteine und Fassungen herbeigehastet und salutierte.


  


  »Wir haben den Sarg erreicht, Mr. Wood, Sir.«


  »Sehr gut!«, sagte Wood erleichtert.


  »Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, Sir Herbert. Constable, schaffen Sie den Totengräber zum Sarg, zack-zack!« Der Totengräber jedoch rächte sich, indem er in majestätisch erhabenem Gang zum offenen Loch stolzierte und die Männer damit auf eine weitere Geduldsprobe stellte. Einer der Laternenträger senkte seine Lampe in das Loch. Der Totengräber beugte sich weit vornüber und nahm sich so viel Zeit, bevor er sein Urteil fällte, dass Wood bereits fürchtete, Sir Herbert würde ihn erneut mit geharnischten Worten antreiben. Doch bevor es so weit kommen konnte, wandte sich der Totengräber wieder ab und kehrte zu Wood und Sir Herbert zurück, noch immer im gleichen majestätischen Gang. Vielleicht konnte er nicht anders laufen.


  »Ja«, sagte er mit verstopfter Nase.


  »Daf ift der Farg, Gentlemen. Daf Namenffchild ift deutlich lefbar.« Er zerrte sein großes weißes Taschentuch hervor und schnäuzte sich herzhaft.


  »Dann nur immer heraus damit!«, grollte Sir Herbert. Der Totengräber stopfte sein Taschentuch wieder weg und empfahl:


  »Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, Gentlemen, wenn Sie den Deckel für kurze Zeit anheben, solange wir hier draußen an der frischen Luft sind.« In diesem Augenblick schlug die Turmuhr sechs.


  »Keine Zeit!«, schnappte Sir Herbert.


  »Um unser aller Nasen willen …«, gab Wood zu bedenken.


  »Oh. Also schön, meinetwegen«, lenkte Sir Herbert ein.


  »Aber beeilen Sie sich, ja?«


  »Jenkins!«, rief Wood dem Constable zu.


  »Sobald der Sarg geöffnet und, äh, gelüftet ist, stellen Sie sicher, dass das Loch anständig mit Brettern abgedeckt wird! Wir wollen schließlich nicht, dass jemand hineinfällt. Und Sie bleiben besser als Wache hier. Wir wollen auch keine Trophäenjäger anlocken.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Constable Jenkins düster.


  »Keine Sorge, Constable«, sagte Wood zu ihm.


  »Ich schicke Ihnen Bishop zur Ablösung vorbei, sobald ich auf der Wache angekommen bin.« Constable Jenkins’ Gesichtsausdruck, im fahlen Morgenlicht nun zu erkennen, hellte sich keine Spur auf. Er interpretierte diese letzte Aussage seines Vorgesetzten offensichtlich als


  »Sobald ich einen guten steifen Drink genommen habe«.


  KAPITEL 4


  


  »DU BIST SO STILL«, beobachtete Alan, als sie durch die Dunkelheit nach Hause fuhren.


  »Es hat doch keinen Zweck, wenn du versuchst, in diesem Licht die Papiere zu lesen, die Geoffrey dir mitgegeben hat.«


  »Ich konnte nicht widerstehen«, gestand Meredith.


  »Ich musste einfach einen Blick in die Schachtel werfen.« Bedauernd klappte sie den Karton auf ihren Knien wieder zu. Die Scheinwerfer tanzten über die spiegelnden Glasflächen von Schaufenstern und in den Pfützen auf der Straße, die ein Regenschauer hinterlassen hatte. Nach der klaustrophobischen Hitze auf der Einweihungsparty der Painters tat die Kühle segensreich wohl.


  »Ich fand es ziemlich heiß bei den beiden, du nicht?« Meredith wandte den Kopf und betrachtete Markby von der Seite.


  »Ich dachte eigentlich, dass Dr. Fuller dein zuständiger Pathologe ist? Ich wusste gar nicht, dass du auch Geoffreys Dienste nutzt.«


  »Fuller ist unser regulärer Pathologe und ein sehr guter obendrein«, sagte Markby.


  »Allerdings ist er im Gegensatz zu Geoffrey kein Giftexperte. Wenn wir also – beziehungsweise Fuller in unserem Auftrag – irgendetwas in dieser Art haben, dann schicken wir es in der Regel zu Geoffreys Giftspezialisten. Er hat übrigens Recht mit seiner Feststellung, dass Giftmorde heutzutage seltener sind als früher einmal.« Eine Gruppe junger Leute war aus einem Pub geströmt, und nun liefen sie auf dem Bürgersteig durcheinander. Alan verlangsamte seine Fahrt, als er sie passierte. Drei Jugendliche hatten angefangen zu streiten, und andere wurden von dem Geschehen angezogen wie Eisenspäne von einem Magneten. Glücklicherweise kam just in diesem Augenblick ein Streifenwagen um die Ecke und parkte so am Straßenrand, dass die Insassen alles genau sehen konnten. Markby beschleunigte wieder und fuhr weiter. Meredith seufzte erleichtert auf, und er sah sie an.


  »Entschuldige«, sagte er.


  »Es ist der Polizist in mir. Ich kann nicht einfach von einem Schauplatz möglichen Ärgers weg, bevor ich nicht sicher bin, dass alles unter Kontrolle ist.«


  »Ich hatte schon Angst«, erwiderte sie,»dass du aussteigen und die Sache selbst in die Hand nehmen könntest.«


  »Wenn nötig, hätte ich das getan, ja. Als Polizist bin ich verpflichtet, etwas zu unternehmen, wenn gegen die geltenden Gesetze verstoßen wird, ob ich nun im Dienst bin oder nicht.«


  »Dann ruf doch einfach Hilfe herbei. Du musst dich nicht ins Getümmel stürzen wie Superman und es ganz allein mit allen aufnehmen.« Er schwieg, und ihr wurde bewusst, dass ihre Kritik ihn verärgert hatte. Doch sie hatte ein Recht auf einen Standpunkt, und Herrgott noch mal, sie war schließlich mit ihm hier, und die Gefahr war nicht von der Hand zu weisen, dass sie mit in die Geschichte verwickelt wurde, ob sie nun wollte oder nicht. Die Jugendlichen hätten sich auf den Wagen stürzen können. Wie dem auch sein mochte, nach einer Weile drohte das Schweigen in jene störrische Atmosphäre überzugehen, die keiner von beiden durchbrechen wollte, daher unternahm sie den ersten Schritt.


  »Ich hatte Angst, das ist alles«, sagte sie.


  »Ich will nicht mit dir darüber streiten.« Sie spürte, wie er sich entspannte.


  »Ich hätte nicht zugelassen, dass dir etwas geschieht.« Wie hättest du mich denn schützen wollen?, dachte sie. Gegen eine betrunkene Meute Halbstarker? Doch sie fragte nicht. Ich bin es gewöhnt, auf mich selbst aufzupassen, dachte sie weiter. Das ist wahrscheinlich das Dumme. Wäre ich allein gewesen, hätte ich die Situation gemieden und wäre weitergefahren. Hätte ich am Steuer gesessen, ich hätte Gas gegeben und wäre ohne anzuhalten vorbeigefahren. Aber ich bin in letzter Zeit nicht mehr allein, nicht, seit ich bei Alan eingezogen bin. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen. Wir fangen wegen jeder Kleinigkeit an zu zanken. Das haben wir früher nicht getan. Wir haben uns auseinander gesetzt, ja, aber wir haben uns nicht gegenseitig aus dem Hinterhalt angeschossen. Und er hat nicht davon geredet, mich zu beschützen, verdammt noch mal! Was bin ich? Ein Schwachkopf? Wie als laterale Erweiterung dieses Gedankens hörte sie sich sagen:


  »Geoffrey und seine Schwester zanken ziemlich viel, ist dir das auch aufgefallen? Er ist Mitte vierzig, wie du. Sie ist in den Dreißigern, wie ich. Steck die beiden zusammen, und sie scheinen sich zu zwei Vierjährigen zurückzuentwickeln.«


  »Na und? Das ist doch nichts Ernstes«, sagte er ärgerlich.


  »Laura ist meine Schwester, und wir zanken ebenfalls.« Noch während er sprach, waren sie vor seinem Haus angekommen, und der Wagen rollte langsam aus.


  »Ja, das tut ihr«, räumte Meredith unwillig ein.


  »Aber du und Laura, ihr liegt nicht so miteinander im Wettstreit wie die beiden Painters. Ich hätte wirklich geglaubt, dass sie in ihrem Alter daraus hinausgewachsen sind, das ist eigentlich alles.« Und bevor er erneut widersprechen konnte, fügte sie hinzu:


  »Andererseits war ich ein Einzelkind – was weiß ich schon, wie das ist, wenn man Geschwister hat?« Sie betraten das Haus, und Alan schaltete die Beleuchtung der Eingangshalle ein. Er warf seinen Schlüsselbund auf den Telefontisch und fragte:


  »Möchtest du wirklich immer noch nach einem neuen, gemeinsamen Haus mit mir suchen?« Er hatte jenen Blick in seinen blauen Augen, der sie immer in große Verlegenheit stürzte. Sie ärgerte sich darüber – schließlich war sie keine Verdächtige in einem seiner Fälle. Sie musste keine Entschuldigungen und Alibis suchen. Er wollte die Wahrheit hören, doch sie konnte ihm die Wahrheit nicht sagen, weil sie die Wahrheit selbst nicht kannte – und trotzdem fühlte sie sich gezwungen zu antworten.


  »Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich es nicht mehr will?«, flüchtete sie sich in eine Gegenfrage, während sie Geoffrey Painters Schachtel mit übertriebener Vorsicht absetzte und an Alan vorbei in die Küche ging.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich an deiner Ernsthaftigkeit zweifle. Ich habe mich nur gefragt, warum du Juliet gebeten hast, einen Mieter für dein Haus zu finden und keinen Käufer.« Das also war es.


  »Oh, ich verstehe!« Sie wandte sich zu ihm um.


  »Hör mal, ich bin einfach nur praktisch, in Ordnung? Dieses Haus hier ist nicht für uns beide geeignet, und wenn wir zusammen wohnen wollen, brauchen wir ein anderes.«


  »Das weiß ich. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals mit irgendjemandem in diesem Haus hier wohnen würde. Ich habe es lediglich gekauft, weil ich einen Platz brauche, wo ich meine Sachen abstellen und schlafen kann.«


  »Aber angenommen, Alan, nur angenommen, es funktioniert nicht? Ich mag es nicht, sämtliche Brücken hinter mir abzureißen, verstehst du? Es ist eine Art Rückversicherung, schätze ich. Der Gedanke, dass ich noch ein eigenes Haus habe, in das ich zur Not zurückkehren kann … sollte ich es je müssen. Wenn ich es vermieten kann, reicht das Geld, um die Hypothek damit zu bezahlen. Ich kann es später immer noch verkaufen, wenn wir sicher sind, dass es mit uns funktioniert, wie wir uns das vorgestellt haben.« Sie drehte ihm den Rücken zu und beugte sich über die Spüle, wo sie kaltes Wasser in den elektrischen Kocher laufen ließ, um Tee zu machen.


  »Das alles bedeutet nicht, dass ich dich nicht liebe. Es sind eher Zweifel an mir selbst. Ich habe mehr als einmal versucht, dir das zu erklären.« Er trat hinter sie, legte die Arme um ihren Leib und küsste ihren Hals.


  »Ich verstehe. Aber ich habe so verdammt lang gebraucht, um dich in mein Haus zu locken, dass ich mein Glück irgendwie immer noch nicht so recht fassen kann.«


  »Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Vielleicht bereust du noch irgendwann den Augenblick, an dem ich deine Schwelle überquert habe.«


  »Ganz bestimmt nicht«, widersprach er.


  »Das würde ich niemals.« Sie drehte den Kopf nach hinten und lächelte ihn an. Sie hatten Frieden geschlossen. Er wollte genauso wenig weiterzanken wie sie. Und dennoch.


  »Du wirst dich doch nicht wirklich durch diese Schachtel von Geoffrey wühlen wollen?«, fragte er, nachdem er seine Arme weggezogen hatte. Irgendetwas an seiner Stimme klang bevormundend. Ihre Nackenhaare richteten sich auf.


  »Ganz bestimmt werde ich das! Ich interessiere mich für die Geschichte dieser Gegend.« Der Kessel war fertig.


  »Tee oder Instant-Kaffee?«, fragte sie.


  »Ich könnte auch Kakao machen, denke ich.«


  »Erspar mir den Kakao«, murmelte Markby.


  »Den hebe ich mir auf für die Zeit, wenn ich senil werde. Und die Geschichte dieser Gegend, ich werd verrückt! Das ist reine Neugier, weiter nichts!«


  »Ist es nicht! Warum hast du etwas dagegen?« Es war, als hätte sie ihn gefragt:


  »Was geht es dich an?« Sie würden doch wohl nicht wieder anfangen zu streiten, nicht wegen der Geschichte der Oakley-Familie?


  »Ich interessiere mich für den menschlichen Aspekt dieser Sache«, sagte sie vorsichtig.


  »William Oakley wurde angeklagt, seine Frau ermordet zu haben, eine Frau, die er bestimmt irgendwann einmal geliebt hat.«


  »Meinst du?«, fragte Alan trocken.


  »Cora Oakley war sehr reich. William hatte nichts außer einem Landbesitz, der von Schulden erdrückt wurde.«


  »Dann muss wenigstens sie ihn geliebt haben.« Markby beobachtete sie, während sie sprach, ihr gerötetes Gesicht, die Art und Weise, wie sie seinen Blicken auswich. Irgendetwas bedrückte sie. Irgendetwas, das mit ihnen beiden zu tun hatte. Bitte, lieber Gott, betete er im Stillen, nicht schon wieder! Nicht so, wie es mit Rachel gewesen ist! Rachel und ich waren glücklich, als wir uns kennen gelernt haben, selbst in der ersten Zeit unserer Ehe waren wir noch glücklich. Natürlich, wir waren jung und naiv. Wir hätten es wissen müssen, noch bevor wir geheiratet haben. Rachel hat meine Arbeit gehasst. Sie wollte nie die Frau eines Polizisten sein. Sie hat meine Arbeit immer wie eine milde Form von Geisteskrankheit betrachtet, von der ich irgendwann genesen würde, mit der Zeit. Sie hat immer geglaubt, dass ich mir irgendwann eine andere Arbeit suchen würde. Irgendeine Arbeit mit jeder Menge Veranstaltungen, bei denen die Partner eingeladen sind, und Dienstreisen obendrein. Dinnerpartys und Bälle. Sein Schweigen auf ihre letzten Worte erweckte Merediths Aufmerksamkeit mehr als seine Bemerkungen. Sie blickte auf und fixierte ihn aus großen braunen Augen. Ihr Maskara war ein wenig verschmiert, bemerkte er. Die Beobachtung ließ eine so starke Emotion in ihm aufwallen, dass es körperlich schmerzte. Das ist Liebe, dachte er. Ein so machtvolles Gefühl, kein Wunder, dass die Menschen Angst davor haben. Sie hat Angst davor. Bin ich denn der sprichwörtliche Narr, der sich in Abenteuer stürzt, vor denen sogar die Engel zurückschrecken?


  »Löst Liebe jedes Problem?«, fragte er gröber als beabsichtigt.


  »Ich habe Männer und Frauen gekannt, die aus Liebe gemordet haben. Mord geschieht nicht immer nur aus Gier oder Hass, weißt du?« Sie blickte verblüfft auf angesichts der tiefen Gefühle in seiner Stimme. Eine weiteres verlegenes Schweigen senkte sich herab. Markby zuckte die Schultern.


  »Es bedarf jedenfalls mehr als nur eines Motivs, um einen Mord zu begehen. Ich habe Männer mit genügend Gelegenheiten und Motiven getroffen, manchmal sogar mit einem Vorstrafenregister voller Gewalt. Ich habe nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass sie Mörder waren. Und sie haben gewusst, dass ich es gewusst habe. Und trotzdem haben sie mir in die Augen gesehen und beteuert, dass sie es nicht gewesen sind – und ich konnte ihnen das Gegenteil nicht beweisen. Und weißt du was? Sie waren im Recht. Ich konnte ihnen nichts beweisen, genauso, wie damals niemand beweisen konnte, dass William Oakley seine Frau ermordet hat. Er könnte es gewesen sein, ja. Aber du musst beweisen, dass er es auch wirklich war. Das ist etwas ganz anderes.« Sein Blick wurde geistesabwesend, als schweifte er in die Vergangenheit.


  »Alle Polizisten hassen Fälle wie diesen«, sagte er leise.


  »Manche werden regelrecht besessen von ihnen. Sie arbeiten jahrelang daran und zermartern sich die Köpfe in der Hoffnung, dass aus irgendeiner unerwarteten Ecke neue Beweise auftauchen oder dass der Täter irgendwann zu selbstsicher wird und sich selbst verrät. Manchmal passiert es tatsächlich, und wir kriegen ihn am Ende zu fassen, allerdings nicht, falls er bereits vor Gericht gestanden hat und freigesprochen wurde, nicht in diesem Fall. Dann steht er da und lacht uns aus. Ich kenne Beamte, die trotzdem weiter nach der Wahrheit gesucht haben, einfach weil sie wissen wollten, ob sie Recht hatten oder nicht, selbst wenn der Täter nicht mehr durch das Gesetz bestraft werden kann.«


  »Wie unerbittlich du doch bist«, sagte Meredith ernst.


  »Du gibst wohl niemals auf, wie?«


  »Nein«, stimmte er ihr zu.


  »Niemals.«


  »Geoffrey?«, flüsterte Pamela Painter laut in die Dunkelheit. Ihr Mann regte sich im benachbarten Bett.


  »Was denn?«, murmelte er.


  »Was glaubst du, wie ist es heute Abend gelaufen?« Sie sah, wie er sich unter der Bettdecke umdrehte.


  »Alles in bester Ordnung. Worüber zerbrichst du dir den Kopf?«


  »Ich zerbreche mir nicht den Kopf wegen der Party, Herrgott noch mal! Ich meinte Juliet … und Pater James Holland!« Die Federn des anderen Bettes knarrten alarmierend, als Geoffrey Painter sich ruckhaft aufsetzte.


  »Gütiger Gott, Pam, misch dich bloß nicht ein! Ich kenne meine Schwester. Sie würde an die Decke gehen, wenn sie das Gefühl hätte, du würdest sie verkuppeln wollen.«


  »Das tue ich doch gar nicht!«, sagte Pamela indigniert.


  »Die beiden kennen sich seit Jahren. Sie sind miteinander befreundet. Sie sind beide allein stehend …«


  »Das ist eine lausige Logik, Pam. Als würdest du sagen, Bücklinge sind lecker, und Schaumgebäck ist ebenfalls lecker. Bücklinge mit Schaumgebäck obendrauf müssen deshalb köstlich schmecken!«, grollte er. Sie ließ sich seufzend in die Kissen zurücksinken.


  »Ich hatte es besser wissen müssen. Wieso frage ich dich auch?« Nach einem Augenblick des Schweigens fuhr sie fort:


  »Was Juliet über die beiden Oakley-Schwestern erzählt hat, dass sie ihr Haus verkaufen und wegziehen wollen – es muss furchtbar für sie sein. Sie wurden beide dort geboren. Damaris muss inzwischen zweiundachtzig sein und Florence achtzig oder so, schätze ich. Was wird aus den ganzen Sachen, die auf Fourways zurückbleiben?«


  »Sie werden versteigert, schätze ich. Das machen Auktionatoren für sie.«


  »So einfach ist das nicht. Was ist mit den Familienerbstücken? Dingen wie dem Porträt von diesem Gottlosen William, von dem Juliet erzählt hat? Alles in diesem Haus muss voller Erinnerungen für die beiden sein. Diese Dinge zu verkaufen muss sich anfühlen, als würden sie Teile von sich selbst hergeben. Als würden sie ihr Leben verkaufen.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Geoffrey nach einem Augenblick des Nachdenkens.


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Andererseits haben weder du noch ich dieses Alter erreicht. Wir wissen nicht, was sie denken. Vielleicht sind sie bereit, mit der Vergangenheit abzuschließen. Vielleicht wollen sie endlich alles loswerden. Es könnte doch sein, dass sie all dieses alte Mobiliar und was weiß ich nicht alles nicht als Erinnerungsstücke sehen, sondern als Belastung, als eine Verantwortung, die sie endlich los sein wollen. Rede doch mit Juliet, wenn du dir Sorgen deswegen machst. Andererseits hat sie vielleicht selbst schon daran gedacht.« Geoffrey klopfte sein Kissen in Form und legte sich wieder hin.


  »Meine Schwester ist verdammt effizient. Ich schätze, sie könnte sogar dich in dieser Hinsicht herausfordern, Pam – obwohl nicht mal sie auf den Gedanken käme, das Liebesleben anderer Leute zu arrangieren und zu ordnen. Du spielst da wirklich mit dem Feuer!«


  »Manchmal, Geoff«, erwiderte sie ungehalten,»manchmal redest du wirklich Unsinn, weißt du das? Ach, übrigens – ich habe gesehen, wie du Meredith diese Schachtel mitgegeben hast.«


  »Na und?«, murmelte er trotzig.


  »Sie interessiert sich halt dafür.«


  »Wie kann jemand nur so besessen von etwas sein, das vor so langer Zeit passiert ist?«, fragte sie und wiederholte unwissentlich Alan Markbys Worte.


  »Das spielt doch heute alles längst keine Rolle mehr!« Bevor er eine Antwort darauf geben konnte, schnappte sie:


  »Ach, leg dich einfach schlafen.«


  »Ich habe bereits geschlafen …«, murmelte Geoffrey aus dem anderen Bett.


  Auf der anderen Seite der Stadt schlief Alan Markby tief und fest. Meredith schlüpfte leise aus dem Bett und in ihren Morgenmantel. Unten angekommen, nahm sie Geoffrey Painters Schachtel und trug sie in die Küche. Sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das mitten in der Nacht den Kühlschrank ausplündert. Sie setzte sich an den Tisch und entknotete voll aufgeregter Erwartung die Schnur um die Schachtel. Nachdem sie den Deckel abgenommen hatte, fand sie ein Gewirr von Papieren im Innern: fotokopierte Zeitungsausschnitte, Bündel mit Verhandlungsprotokollen, die jemand handschriftlich geführt hatte, und am Boden der Schachtel, zusammengehalten von einem Gummiband, eine Reihe von Notizbüchern, die aussahen wie die, mit denen Reporter herumliefen. Auf dem obersten der Notizbücher stand in der gleichen Handschrift, die auch die Mitschriften verfasst hatte, der Name Stanley Huxtable.


  »Was ist denn das?«, murmelte Meredith.


  »Geoffrey muss vergessen haben, dass sie hier drinlagen; er hätte sie bestimmt nicht aus der Hand gegeben!« Weitere, jüngere Notizen waren mit Kugelschreiber verfasst – in Geoffreys Handschrift. Meredith breitete alles auf dem Tisch vor sich aus, während sie überlegte, wo sie anfangen sollte.


  KAPITEL 5


  ES STAND nicht zu erwarten, dass William Oakley die Wiederaufnahme der Ermittlungen bezüglich des Todes seiner Ehefrau begrüßen würde. Inspector Jonathan Wood wanderte langsam die Auffahrt von Fourways House hinauf, während er sinnierte, dass Oakley der Tatsache einer erneuten Befragung wahrscheinlich noch weniger geneigt gegenüberstehen würde.


  Neben Wood ging Sergeant Patterson, ein stämmig gebauter Mann mit rötlichem Teint. Wood wusste auch ohne hinzusehen, dass Patterson beeindruckt war von dem Anwesen der Oakleys. Ihm persönlich gefiel der gotische Stil weniger, der ihn sein ganzes Leben hindurch begleitet hatte. Er bevorzugte die alten palladianischen Formen aus den Tagen seiner Großeltern. Sie kamen seinem Gefühl für Gleichgewicht und Geradlinigkeit entgegen. Sieh sich einer dieses Haus an, dachte er widerwillig. Diese spitzwinkligen Fenster passen vielleicht in eine Kirche, aber nicht in ein privates Wohnhaus, und sei es noch so herrschaftlich. Und dieser Witz von einem Turm dort oben – was hatte sich der Architekt nur dabei gedacht?


  


  »Rapunzel, Rapunzel, lass dein Haar herunter«, sagte er unklugerweise laut vor sich hin.


  »Verzeihung, Sir?«, fragte Sergeant Patterson vorsichtig.


  »Erinnern Sie sich nicht an Die Geschichten der Gebrüder Grimm, Sergeant?«


  »Nein, Sir, kann nicht sagen, dass ich das täte.« Patterson legte die Stirn in angestrengte Falten.


  »Hänsel und Gretel«, sagte er unsicher. Man konnte eben nicht alles haben. Wood erbarmte sich seines Untergebenen und erzählte ihm, was es mit dem Turm auf sich hatte.


  »Oh, das, Sir«, sagte Patterson, und seine Miene hellte sich sichtlich auf.


  »Sehr schick, wirklich. Das ganze Haus ist atemberaubend. Sehr schön. Wunderschön, Sir.« Wood war plötzlich verärgert.


  »Schön oder nicht, Patterson, wir sind nicht gekommen, um uns an die Stirn zu fassen und mit einem Kratzfuß zu verneigen, haben Sie verstanden? Oakley mag ein Gentleman sein oder nicht – für das Gesetz spielt das keine Rolle.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Patterson, doch Wood sah ihm an, dass er seine Zweifel hatte. Die Tür wurde von einem Mädchen geöffnet in einer gestärkten Haube mit Bändern und einer so makellos sauberen, glatt gebügelten Schürze, dass sie aussah wie aus Kristallzucker.


  »Ja?«, erkundigte sie sich keck. Ein einziger Blick auf die beiden Fremden hatte ihr verraten, dass es keine Gentlemen waren, die dort standen. Ihr Gesichtsausdruck schien zu sagen, dass Wood und sein Begleiter zum Dienstboteneingang hätten gehen sollen. Wood, der spürte, wie verlegen der Sergeant neben ihm wurde, meldete sich laut zu Wort.


  »Ich bin Inspector Wood von der Bamford Police Station. Ich bin gekommen, um mit Ihrem Herrn zu sprechen.« Die Magd änderte sofort ihr Verhalten. Sie war plötzlich von unersättlicher Neugier gepackt, nun, nachdem sie die Identität des Besuchers kannte.


  »Er ist hier, werte Herren, doch er ist draußen bei den Ställen. Ich glaube, sein Pferd lahmt. Er wartet auf den Tierarzt.«


  »Nun, dann können wir uns ja mit ihm unterhalten, während er wartet«, sagte Wood.


  »Gehen Sie und holen Sie ihn, seien Sie so lieb.« Sie warf den Kopf in den Nacken.


  »Bitte sehr, die Herrschaften. Möchten Sie so lange hereinkommen und im Haus warten?« Sie traten über die Schwelle. Patterson blickte sich suchend nach einer Fußmatte um, an der er seine Stiefel abtreten konnte. Als er lediglich einen kostspieligen türkischen Teppich entdecken konnte, wuchs sein sichtliches Unbehagen noch weiter.


  »Ich nehme Ihre Hüte, werte Herren«, sagte die Magd. Sie nahm die Bowlerhüte entgegen, als wären sie ansteckend, legte sie auf einem großen Tisch an der Wand ab und führte den Inspector und seinen Begleiter in einen kleinen Salon, der mit Sesseln ausstaffiert war. Wood vermutete, dass es irgendwo im Erdgeschoss auch noch einen weit größeren, üppiger eingerichteten Salon gab, doch die Herrschaften von der Polizei waren seiner für nicht würdig befunden worden. Patterson war inzwischen so überwältigt, dass er angefangen hatte zu schwitzen.


  »Haben Sie Ihr Notizbuch dabei, Sergeant?«, fragte Wood grob.


  »Dann machen Sie sich bereit, alles aufzuschreiben. Und versuchen Sie diesmal, die Worte richtig zu buchstabieren.« Sie warteten acht Minuten, nach der mit Malergold überzogenen Uhr auf dem Kaminsims, bevor William Oakley erschien. Er stieß die Tür auf und marschierte herein, sein ganzes Verhalten war aggressiv, und er starrte Wood und Patterson wortlos an. Er trug Reitkleidung, Reithosen und Stiefel, doch keinen Rock dazu, sondern lediglich Hemdsärmel und eine Weste. Er musste seinen Reitrock ausgezogen haben, als er sein Pferd untersucht hatte. Interessiert stellte Wood fest, dass Oakley, nachdem er vernommen hatte, wer seine Besucher im kleinen Salon waren, die Ställe so hastig verlassen hatte, dass ihm völlig entgangen war, den Rock vorher anzuziehen.


  »Ich kann mir denken, warum Sie hier sind«, begann er streitlustig und ohne weitere Umschweife.


  »Sie kommen als Resultat des schändlichen Geredes, das diese undankbare Person Button über mich verbreitet.« Er war ein gut aussehender Mann, fand Wood. Dunkles lockiges Haar und ein üppiger Schnurrbart von der Art, wie Wood ihn sich selbst einmal hatte wachsen lassen wollen. Er hatte den Versuch angesichts des Grinsens seiner Tochter rasch wieder aufgegeben. Oakleys Gesicht war gerötet. Er war gut gebaut, muskulöse Beine, die sich unter dem Material der Reithosen abzeichneten, und groß. O ja, Mr. Oakley war zweifelsohne ein Frauenschwarm.


  »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle«, begann Wood vorsichtig.


  »Selbstverständlich habe ich etwas dagegen, wie Sie sich sehr wohl denken können! Doch ich schätze, wir bringen es besser hinter uns. Setzen Sie sich, Mann. Und Sie«, fügte er an Pattersons Adresse gewandt hinzu,»Sie werden wahrscheinlich alles aufschreiben, was ich sage, habe ich Recht?«


  »Jawohl, Sir«, ächzte der arme Patterson.


  »Falls es Ihnen recht ist, heißt das, Sir.« Wood funkelte seinen Beamten an. Oakley machte sich nicht die Mühe einer Antwort. Er warf sich in den nächsten Sessel.


  »Dann schießen Sie mal los. Nur zu, ich habe nichts zu verbergen!«, polterte er.


  »Vielleicht können wir bei dem Tag anfangen, an dem Ihre Frau starb?« Wood legte die Hand vor den Mund und räusperte sich.


  »Ein schmerzliches Thema, ich weiß, und es tut mir Leid, dass ich erneut darauf zu sprechen kommen muss, Mr. Oakley.«


  »Tatsächlich?« Oakley lachte spöttisch auf.


  »Mich halten Sie nicht zum Narren! Was soll schon sein mit jenem Tag? Außerdem ist sie nicht tagsüber, sondern während der Nacht gestorben, gegen elf Uhr.«


  »Jawohl, Sir, das ist mir durchaus bewusst. Doch ich meinte tatsächlich den Nachmittag. Wenn ich recht informiert bin, sind Sie nach Bamford geritten und haben die Apotheke von Mr. Baxter besucht.«


  »Na und? All das wurde bereits bei der Gerichtsverhandlung im Anschluss an den Tod meiner Frau durchgekaut. Sie litt unter starken Schmerzen wegen eines gezogenen Zahns. Dr. Perkins hatte ihr zur Linderung Laudanum verschrieben, und das hat er auch vor Gericht bestätigt. Ich habe das Medikament in Baxters Apotheke abgeholt.« Patterson schrieb eifrig mit und atmete dabei angestrengt durch den Mund, wie er es stets tat, wenn er sich konzentrierte.


  »Hatten Sie und Ihre Frau eine gute Beziehung, Sir?« Wood bemerkte das Glitzern in Oakleys Augen.


  »Das ist eine verdammt unverschämte Frage! Doch um sie zu beantworten – ja, wir hatten eine sehr gute Beziehung, danke sehr.« Oakley stockte, dann zuckte er die Schultern.


  »Wir hatten von Zeit zu Zeit ein paar Differenzen, wie es bei verheirateten Paaren nun einmal vorkommt, doch im Grunde genommen handelte es sich nur um triviale Dinge. Kleinigkeiten.« Er fixierte Wood mit einem direkten, kalten Blick.


  »Ich hatte nicht den geringsten Grund, den Tod meiner Frau herbeizuwünschen. Abgesehen von allem anderen hatten wir – habe ich einen jungen Sohn! Würde ich meinem Sohn die Mutter rauben?« Wood antwortete nicht darauf. Stattdessen fuhr er in seinem neutralsten Tonfall fort:


  »Ihre Frau war sehr wohlhabend, wenn ich recht informiert bin?«


  »Sie besaß ein einigermaßen anständiges Vermögen, ja.« Wood schürzte die Lippen.


  »Wie ich gehört habe, besaß sie ein beträchtliches Vermögen, Sir. Ein sehr ansehnliches Einkommen aus Anteilen an den verschiedensten Manufakturen, einige davon oben im Norden, Wollhandel und so weiter. Ich glaube, sie besaß auch eine Gesellschaft in London – London Chemicals heißt sie, glaube ich.«


  »Spielen Sie nicht den Narren, Inspector«, sagte Oakley sarkastisch.


  »Sie wissen sehr genau, wie die Gesellschaft in London heißt. Sie waren selbst dort – man hat es mir telegrafiert. Sie haben Fragen über meinen letzten Besuch dort gestellt.«


  »Der einen Monat vor dem Tod Ihrer Frau stattfand«, sagte Wood.


  »Sie haben die Geschäftsangelegenheiten Ihrer Frau verwaltet.« Es war eigentlich keine Frage, doch Oakley beantwortete sie trotzdem.


  »Selbstverständlich habe ich das! Meine Frau war schließlich eine verheiratete Dame und hatte einen Haushalt zu beaufsichtigen! Man kann doch wohl kaum erwarten, dass sie auch noch durch schmutzige Fabriken rennt, um Fragen bezüglich Gewinn und Verlust zu stellen? Außerdem war sie erst achtzehn, als wir geheiratet haben. Zu Ihrer Information, ich habe sämtliche Manufakturen, in denen ihr Geld steckte, mehr oder weniger regelmäßig besucht. Wenn niemand ein Auge auf die Dinge hat, dann laufen sie ganz schnell aus dem Ruder.« Zu wahr, dachte Wood. Nur allzu wahr. Und ich habe ein Auge auf dich. Laut sagte er:


  »Sie sind in Spielerkreisen wohl bekannt, Mr. Oakley.«


  »Ich weiß nicht, wer Ihnen das erzählt hat.« Oakley hielt inne, als erwartete er tatsächlich eine Antwort auf seine Frage. Als Wood jedoch schwieg, fügte er hinzu:


  »Na und?«


  »Haben Sie Spielschulden?« Schweigen.


  »Sie sind ein impertinenter Kerl«, sagte Oakley schließlich tonlos.


  »Ich halte Ihnen zugute, dass Sie nur Ihre Arbeit tun. Ich habe Schulden in dem Maße, wie jeder Gentleman sie hin und wieder hat, Inspector. Ich achte sehr darauf, sie stets rechtzeitig zu begleichen. Sie können gerne herumfragen, jeder wird es Ihnen bestätigen.« Er beugte sich so unvermittelt vor, dass Patterson zusammenzuckte und fast seinen Stift hätte fallen lassen.


  »Ich weiß, was Sie andeuten wollen, und ich kann Ihnen nur sagen, es ist mir herzlich egal! Ich habe das Geld meiner Frau nie in irgendeiner Weise veruntreut!« Er lehnte sich wieder zurück. Ein wenig gelassener fügte er hinzu:


  »Und Sie können das Gegenteil nicht beweisen.« Nein, kann ich nicht, dachte Wood und spürte einen kurzen Anflug von Besorgnis. Das Home Office hatte nicht gewollt, dass dieser Fall wieder aufgerollt wurde. Ohne die hochgestellten Freunde von Oakleys Schwiegervater wäre das Verfahren sicherlich auch nicht wieder eröffnet worden. Wood zog sich auf sichereren Boden zurück.


  »Wenn wir noch einmal kurz über Ihren Besuch in der London Chemicals Manufaktur sprechen könnten. Sie haben durchaus Recht, Mr. Oakley, ich war dort. Die Manufaktur stellt alle möglichen Produkte her. Ich war sehr beeindruckt. Häusliche Dinge, Dinge für den Gartenbau, für die Landwirtschaft … übrigens auch Rattengift.«


  »Die Nachfrage ist anscheinend groß«, erwiderte Oakley trocken.


  »Der größte Teil aller Rattengifte basiert auf Arsen«, fuhr Wood im Plauderton fort.


  »Ich habe mein Arsen früher meist direkt bei Baxter in der Apotheke gekauft, meinen Namen in das Giftbuch geschrieben und das Gift dann ausgelegt. Nicht, dass wir heute noch Ratten im Haus hätten – höchstens hin und wieder mal eine Maus. Eine gewöhnliche Falle mit einem Stück Käse als Köder reicht in meinem Fall völlig aus.« Oakley blickte sein Gegenüber an, als würde er den Inspector am liebsten mit Tritten zur Vordertür hinausbefördern. Seine Hände, die auf den geschnitzten Armlehnen des Sessels lagen, zitterten und zuckten. Vielleicht war es letzten Endes doch eine gute Idee gewesen, Patterson mitzunehmen. Oakley würde es sich zweimal überlegen, bevor er in Gegenwart des kräftigen Sergeants einen körperlichen Streit vom Zaun brach.


  »Wussten Sie eigentlich, Sir, dass während der Herstellung von Arsen in käuflicher Form ein höchst toxischer Dampf entsteht?«


  »Ich glaube schon. Ich bin kein Chemiker.« Oakley hielt seine Emotionen fest im Zaum, doch seine Stimme verriet die Anspannung, unter der er stand.


  »Aber Sie haben den Herstellungsprozess gesehen? Während Ihrer Besuche in der Manufaktur?« Wood blickte Oakley mit erhobenen Augenbrauen an.


  »Schon möglich. Ich kann mich nicht genau erinnern.«


  »Dann wissen Sie wohl auch, dass dieser Dampf einen starken Geruch verströmt, Knoblauch ganz ähnlich. Kein Gewürz übrigens, das mir besonders mundet«, fügte Wood hinzu.


  »Ich mag kein ausländisches Essen.«


  »Sie wollen doch wohl nicht andeuten«, erwiderte Oakley trocken,»dass ich während meiner Besuche in der Manufaktur diesen toxischen Dämpfen ausgesetzt war? Ich habe keine Ahnung, wie es riecht. Jedenfalls hatte ich keine, bevor Sie es mir verraten haben.«


  »Tatsächlich?«, entgegnete Wood.


  »Kommen wir noch einmal auf die Nacht des Todes Ihrer Frau zurück. Könnten Sie mir den Ablauf der Ereignisse schildern?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum das nötig wäre. All das wurde bereits bei der ersten Gerichtsverhandlung erörtert. Aber wenn Sie meinen …« Oakley runzelte die Stirn und legte die Fingerspitzen zusammen.


  »Ich brachte meiner Frau das Laudanum und einen Krug mit Wasser auf ihr Zimmer. Ich bot ihr an, das Medikament für sie zu mischen, doch sie erwiderte, dass sie es selbst tun wollte. Neben ihrem Bett brannte eine Nachttischlampe, damit sie etwas sehen konnte. Ich sagte ihr Gute Nacht. Dann ging ich nach unten, wo ich allein zu Abend aß. Ich rauchte eine Zigarre in der Bibliothek und las die Zeitung. Hernach ging ich selbst zu Bett.«


  »Haben Sie noch einmal nach Mrs. Oakley geschaut, wie es ihr ging?«, fragte Wood neugierig.


  »Nein«, sagte Oakley ganz leise.


  »Glauben Sie nicht, dass ich es nicht selbst am meisten bedaure? Ich nahm an, dass sie schlief. Ich wollte sie nicht stören. Ich hatte keine Ahnung, dass irgendwas nicht in Ordnung war, bevor Button mich weckte, irgendwann zwischen Viertel nach elf und Mitternacht. Fragen Sie mich nicht nach einer genaueren Zeit, ich kann sie Ihnen nicht sagen. Ich hatte andere Dinge im Kopf als die Uhrzeit, glauben Sie mir! Miss Button war sehr aufgelöst und berichtete mir, dass es einen schrecklichen Unfall gegeben hätte. Ich rannte sofort zum Zimmer meiner Frau. Ich fand sie dort am Boden, und sie hatte starke Verbrennungen erlitten. Offensichtlich hatte ihr Morgenmantel Feuer gefangen, als sie aufstehen wollte. Ich sandte augenblicklich den Stallburschen nach dem Doktor aus, doch der Arzt konnte Cora nicht mehr helfen. Sie war bereits tot, als er auf Fourways House eintraf.« Oakley verstummte, und Schweigen breitete sich aus, lediglich durchbrochen vom Ticken der vergoldeten Uhr auf dem Kaminsims und dem Rascheln der Blätter von Pattersons Notizbuch.


  »Ich glaube, die Tragödie hat sich ereignet, weil meine Frau mit Laudanum betäubt war und ihre Bewegungen nicht unter Kontrolle hatte«, sagte Oakley sehr langsam und deutlich.


  »Das war übrigens auch die Meinung von Dr. Perkins und dem Coroner. Jeder, der anders lautende Gerüchte in die Welt gesetzt hat, wird sich dafür verantworten müssen.«


  »Die Haushälterin, Mrs. Button«, erwiderte Wood genauso langsam und deutlich.


  »Sie hat in jener Nacht sehr viel Mut und Initiative bewiesen. Sie hat die Flammen mit einer Decke aus dem Bett erstickt. Und trotzdem haben Sie Mrs. Button keine zwei Wochen nach dem Tod Ihrer Frau entlassen.«


  »Ja.« Oakleys Stimme klang kalt. Als er sah, dass Wood auf eine Erklärung wartete, fuhr er zögernd fort.


  »Es hat mich nervös gemacht, sie im Haus zu sehen. Ich … sie hat mich ständig daran erinnert, was … Ich hatte das Gefühl, als könnte ich sie nicht länger unter meinem Dach ertragen. Ich schrieb ihr ein exzellentes Zeugnis und fand sie mit einem vollen Monatslohn ab. Sie hat es mir mit schändlichen Lügen gedankt.« Oakley erhob sich aus dem Sessel.


  »Und nun wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mein Haus wieder verlassen würden. Ich erwarte jeden Augenblick den Tierarzt. Ich habe nicht die Absicht, noch mehr von Ihren einfältigen Fragen zu beantworten.« Hier war heute nichts mehr zu gewinnen. Wood und Patterson verabschiedeten sich und gingen. Patterson war unübersehbar erleichtert, endlich aus dem Haus zu sein. Auf dem Weg zur Straße hinunter hörten sie Kinderlachen. Ein kleiner Junge, vielleicht vier Jahre alt, sprang aus einem Gebüsch und rannte auf die beiden Männer zu. Als er die Fremden erblickte, blieb er stehen.


  »Master Edward, kommen Sie sofort hierher zurück!« Eine junge Frau brach aus dem Gebüsch. Ihre Uniform verriet Wood, dass sie das Kindermädchen war. Sie war bemerkenswert hübsch, mit geröteten, erhitzten Wangen und vollkommenen Zähnen hinter den leicht geöffneten vollen Lippen. Als sie Wood und Patterson bemerkte, stockte auch sie, genau wie vor ihr der Knabe, und genau wie der Knabe zeigte sie mehr Neugier als Erschrecken. Trotzdem machte Wood sich nichts vor. Sie hatte sicher keine Schwierigkeiten zu erkennen, aus welchem Anlass die Männer gekommen waren. Ironisch dachte er, dass es ihre Haltung nicht eine Sekunde lang ins Schwanken brachte, nicht einmal ihre Augen zuckten. Das ist vielleicht eine kecke kleine Madam, kein Zweifel!, dachte Wood.


  »Guten Tag, Gentlemen«, begrüßte sie die beiden Polizisten und schenkte ihnen ein angenehmes Lächeln. Dann ging sie zu dem Knaben und nahm ihn hoch.


  »Entschuldigen Sie, Master Edward, aber es ist Zeit für den Tee.« Sie trug den Jungen in Richtung Haus. Aus dem Netz geschlüpft, bevor Wood ihr auch nur eine einzige Frage hatte stellen können. Er spürte eine Mischung aus Ärger und Bewunderung. Patterson, der sich aufgerichtet hatte, als ihr hübsches Lächeln auf ihn gefallen war, entspannte sich nun wieder und blickte ein wenig sehnsüchtig drein.


  »Daisy Joss«, murmelte Wood.


  »Was, diese nette junge Person?«, fragte Patterson ehrlich schockiert.


  »Genau, Mr. Patterson. Diese nette junge Person!«, schnappte Wood.


  »Und es wäre wahrscheinlich klüger von Mr. Oakley gewesen, wenn er sie entlassen hätte statt Mrs. Button.«


  KAPITEL 6


  AM FOLGENDEN Montagabend stand Meredith auf dem Bahnsteig von Paddington, während sie auf den Zug nach Hause wartete. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und der Hauptgrund für ihren Stress hörte auf den Namen Adrian. Meredith besaß ein großes Büro, doch sie musste es sich mit jemand anders teilen. Es gab jede Menge Platz, und die Schreibtische standen in gegenüberliegenden Ecken. Bis jetzt hatte das Arrangement stets einigermaßen funktioniert. Gerald hatte an dem zweiten Schreibtisch gesessen. Doch Gerald war versetzt worden, und Adrian war an seine Stelle gekommen. Meredith hätte nie gedacht, dass sie Gerald sehr vermissen würde, seine Vorliebe für Klatsch, die Hingabe, mit der er die Erzeugnisse der Boulevardpresse verschlang, seine Schublade voll mit Marsriegeln, anderen Süßigkeiten und leckeren Snacks. Adrian war aus ganz anderem Holz geschnitzt. Auf der Haben-Seite war er jung, groß gewachsen, gut gebaut und im Besitz eines erstklassigen Universitätsabschlusses. Auf der negativen Seite besaß er eine Gesichtsfarbe so rot wie eine frisch gekochte Garnele, rötlichblondes Haar, ein fliehendes Kinn und eine Vorliebe für hellblaue Hemden und italienische Anzüge. In römischen Zeiten hatten bestimmte Sorten von verurteilten Kriminellen ein Kainszeichen auf der Stirn getragen, ein Brandmal, das andere warnen sollte. Merediths Meinung nach hätte Adrian nach dieser Tradition


  »Ehrgeiz« als charakterisierendstes Merkmal gut gestanden. Sie hatte schnell herausgefunden, dass er ein heimlicher Lauscher war, ein Mann, der es vorzugsweise mit beiden Seiten hielt, der sich nie festlegte und stets ein Hintertürchen offen hatte. Er suchte gezielt die Bekanntschaft zu denjenigen, die ihm in beruflicher Hinsicht von Nutzen sein konnten, und er behandelte jene mit Gleichgültigkeit, für die dies nicht galt. Und Meredith, so hatte er offensichtlich entschieden, gehörte zur zweiten Kategorie. Sie war ohne jeden Nutzen bei seinem Streben nach Macht und Einfluss. Als Resultat war sein Benehmen ihr gegenüber bestenfalls abfällig, schlechtestenfalls ungehobelt. Sie hatte außerdem Grund zu der Annahme, dass er durch den Inhalt ihrer Aktenein- und -ausgänge schnüffelte, wenn sie nicht im Büro war. Geralds Neugier war unersättlich gewesen, doch von der harmlosen, gutmütigen Art. Adrians Neugier war zielgerichtet. Er wollte etwas über sie in die Hand bekommen, etwas, das er benutzen konnte, falls es nötig wurde. Es lag in seiner Natur. Er hatte die Instinkte eines Erpressers, und er war der Typ Mensch, der sich am Unbehagen anderer weidete. Meredith musste auf der Hut sein. Die übliche Pendlerschar lief im Bahnhof umher. Menschen standen einzeln oder in Gruppen, Styroporbecher mit heißen Getränken in den Händen, die Augen unverwandt auf die automatische Tafel mit den Abfahrtszeiten gerichtet. Um diese Zeit am Abend füllten sich die Züge rasch, und wenn man nicht die Hälfte der Zeit im Zug stehen wollte, musste man in dem Augenblick, in dem die Bahnsteignummer auf dem Schirm aufleuchtete, lossprinten wie ein Windhund, sobald die Klappe zurücksprang. Was brachte sie dazu, sich unter diesen Umständen einen einzelnen Mann in der Menge herauszusuchen? Meredith hatte keine Ahnung, warum ausgerechnet ihn. Er stand ganz in der Nähe, nur ein paar Meter entfernt, und obwohl er ihr den Rücken zugewandt hielt, schätzte sie, dass er jung war. Seine Statur war kompakt und muskulös. Er trug Jeans und ein graues T-Shirt mit dunklen Schweißflecken unter den Achseln. Zu seinen Füßen lag ein großer Rucksack, an dem noch der Aufkleber einer Fluggesellschaft befestigt war. Meredith fiel auf, dass er unverwandt auf die Anzeigetafel schräg über ihm starrte, als wäre er nicht nur unsicher, welchen Bahnsteig er letztendlich nehmen müsste, sondern auch, ob der Zug überhaupt existierte. Von wo mag er wohl herkommen?, sinnierte sie. Ist er auf dem Hin- oder auf dem Rückweg? Als hätte er bemerkt, dass er beobachtet wurde – wie wir alle manchmal bemerken, wenn wir beobachtet werden –, wandte er nun den Kopf, und sie spürte, wie seine Blicke sie abschätzten, bevor sie hastig die Augen abwenden und so tun konnte, als konzentrierte sie sich auf etwas anderes. Sie hatte einen flüchtigen Eindruck von ungewöhnlichen, doch attraktiven Gesichtszügen, außergewöhnlich großen dunklen Augen und einem kleinen Mund mit geschwungenen Lippen. Ein Gefühl von Unruhe breitete sich in ihr aus, doch sie führte es darauf zurück, dass er sie beim Spionieren überrascht hatte. Dann leuchtete die Bahnsteignummer auf der Tafel auf, und die Menge setzte sich wie eine Herde aufgeschreckter Rinder in Bewegung. Alles strömte auf die Tore zu. Meredith rannte mit den anderen, bahnte sich mit wohlgezielt eingesetztem Aktenkoffer ihren Weg und ließ sich schließlich atemlos und triumphierend auf einen freien Sitzplatz am Fenster sinken. Die übrigen Passagiere drängten und drückten in den Waggon, bis auch der letzte Sitzplatz eingenommen war und die Verlierer missmutig herumstanden, während sie darauf warteten, dass die ersten Pendler wieder ausstiegen und ihren Platz freimachten. Erst dann wurde ihr bewusst, dass der junge Mann ihr direkt gegenübersaß. Er hatte seinen Rucksack zwischen den Sitzen verstaut, und als der Zug aus dem Bahnhof fuhr, blickte er gespannt aus dem Fenster. Es war offenkundig, dass er alles zum ersten Mal sah. Meredith, die genauso neugierig auf seine Person war wie er auf die Welt draußen vor den Fenstern, durch die der Zug langsam schaukelte, nutzte ihre Gelegenheit, um ihn weiter in Augenschein zu nehmen, statt sich wie üblich auf das Kreuzworträtsel in ihrem Evening Standard zu konzentrieren. Sie schätzte ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig; es war schwer genau zu sagen. Seine Haut war sonnengebräunt, als würde er viel Zeit draußen verbringen. Seine Haare waren dunkel und lockig und wiesen an den Schläfen bereits ein frühes Grau auf. Auf den nackten Unterarmen wuchsen feine schwarze Härchen, genau wie auf den Rücken seiner verschränkten Hände. Sein Gesicht war oval. Er besaß eine lange, gerade, breite Nase und die großen dunklen Augen, die Meredith bereits vorhin aufgefallen waren. Ein klassisch mittelalterliches Gesicht, dachte Meredith, das aussah, als sei es auf direktem Weg einem Kirchenfresko entsprungen – doch ob es nun einem Sünder oder einem Heiligen gehörte, vermochte sie nicht zu sagen. Dann, ohne Vorwarnung, wandte er den Kopf und blickte Meredith direkt in die Augen. Er lächelte.


  »Dieser Zug ist ziemlich voll«, stellte er fest. Sein Akzent war nicht zu überhören, doch seine Stimme klang angenehm und freundlich. Jegliche Sorge bezüglich seiner Reise, die er auf dem Bahnsteig noch gezeigt hatte, schien nun verschwunden. Er saß entspannt auf seinem Sitz, offensichtlich unbeeindruckt vom Mangel an Platz, der die anderen Passagiere dazu brachte, sich schmal zu machen und die Schultern einzuziehen, um sich nicht gegenseitig die Ellbogen in die Rippen zu rammen. Meredith spürte, dass unter der oberflächlichen Fassade der Entspannung eine brodelnde Energie ruhte, die nur darauf wartete, freigesetzt zu werden. Sie fühlte sich an eine große Katze erinnert, die sich in der Savanne sonnte und doch stets wachsam war und bereit loszuspringen.


  »Das ist er immer«, antwortete sie unwirscher, als sie beabsichtigt hatte.


  »Es ist Rushhour. Berufsverkehr.«


  »Tatsächlich? Ich kenne mich in so großen Städten nicht aus.« Er lächelte erneut auf eine vertrauenerweckende, entwaffnende Weise und entblößte dabei einen goldenen Eckzahn. Irgendwie verstärkte dieses Stück kontinentaler Zahnarbeit die Aura des Harmlosen, die ihn umgab, und Meredith spürte, wie ihre anfänglichen Zweifel schwanden.


  »Ich bin ein Landmensch, so heißt es doch?«


  »Welches Land?«, fragte Meredith, bevor sie ihre Zunge zügeln konnte.


  »Ich komme aus Polen.« Jetzt war der Augenblick gekommen,»Oh, tatsächlich?« zu murmeln und die Unterhaltung abzubrechen, oder sie würde sich für den Rest der Fahrt von ihm anmachen lassen müssen – je nachdem, wie weit er zu gehen bereit war. Sie fragte sich, wo sein Reiseziel lag, und als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er lächelnd:


  »Ich fahre in eine Stadt namens Bamford. Kennen Sie Bamford?« Sie konnte es nicht ableugnen, und mit einem Mal wurde er eifrig und aufmerksam. Er beugte sich vor und fragte:


  »Wie ist dieses Bamford denn so? Kennen Sie die Stadt gut? Kennen Sie die Leute dort? Ich war noch nie in Bamford.« Seine Bitte um weitere Informationen hatte etwas Kindliches, Drängendes. Jetzt war es viel zu spät, um sich noch hinter dem Evening Standard zu verstecken. Andere Mitreisende hatten ihre Taschenbücher aufgeschlagen oder erledigten letzte Büroarbeiten, die sie in ihren Aktenkoffern mit nach Hause genommen hatten oder murmelten in Mobiltelefone oder schliefen einfach nur. Meredith war mehr oder weniger mit dem Fremden allein. Sie gab ihr Bestes und lieferte ihm eine grobe Beschreibung des Marktstädtchens Bamford.


  »Es ist eine kleine Stadt, ein paar hübsche alte Häuser, aber nichts Außergewöhnliches. Eine ganz alltägliche Stadt, ohne Touristenrummel. Es gibt eine Menge Orte in der Umgebung, die viel pittoresker sind, beispielsweise Bourton-on-the-Water oder Chipping Camden. Das finden Sie alles in den Reiseführern. Bamford hat in dieser Hinsicht nicht viel zu bieten.« Er lauschte ihren Worten, nickte, und als sie geendet hatte, fragte er:


  »Sie scheinen sich sehr gut dort auszukennen – wohnen Sie vielleicht dort?« Seine Stimme verriet nur eine beiläufige Neugier, und doch kam es Meredith vor, als wäre der Blick seiner dunklen Augen soeben ein wenig forschender geworden. Heiliger oder Sünder?, fragte sie sich unwillkürlich erneut.


  »Ja, zusammen mit meinem Lebensgefährten.« Damit wollte sie ihn wissen lassen, dass ihre Bekanntschaft am Bahnhof von Bamford endete. Doch sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, wurde ihr schlagartig bewusst, dass dies das erste Mal war, dass sie Alan je in der Öffentlichkeit als ihren Partner bezeichnet hatte. Ihre Beziehung hatte sich weiterentwickelt, das war nicht zu übersehen. Sie waren tatsächlich Partner, er aus ganzem Herzen, sie wie stets geplagt von geheimen – oder nicht so geheimen – Zweifeln. Plötzlich schämte sie sich wegen ihres ewigen Zauderns. Sie musste entweder die gleiche Verpflichtung zu ihrer Partnerschaft eingehen oder sie auflösen, und das wollte sie nicht. Sie beschloss, ihr Haus doch zum Verkauf anzubieten. Nicht zur Vermietung, sondern zum Verkauf. Bevor sie nicht diesen notwendigen ersten Schritt unternommen hätte, würde es keinen Fortschritt entlang dem gemeinsamen Weg geben. Sie musste Juliet anrufen und ihr Bescheid geben. Ihr Reisebegleiter musterte sie immer noch nachdenklich, während er den Mund schürzte und mit den Fingern auf das kleine Tischchen unter dem Fenster trommelte. Es überraschte Meredith zu sehen, dass seine Hände, obwohl kräftig und gebräunt, zugleich ziemlich klein und wohlgeformt waren, fast wie die einer Frau.


  »Vielleicht besuche ich diese anderen Städte.« Sein Tonfall beendete das gesamte Thema. Er war nicht an touristischen Einzelheiten interessiert.


  »Ich möchte wirklich mehr über Bamford erfahren, verstehen Sie …« Ohne Vorwarnung beugte er sich vor und lächelte konspirativ, und Meredith erkannte nicht wenig erschreckt, dass sie im Begriff stand, ein Geheimnis zu erfahren.


  »Ich bin nicht als Tourist hergekommen, wissen Sie? Ich bin hergekommen, um meine Familie zu besuchen.« Er lehnte sich wieder zurück, und sein Lächeln wurde breiter. Der Goldzahn blitzte.


  »Oh, tatsächlich?«, fragte Meredith zögernd. Sie war unentschieden, ob sie die Unterhaltung fortsetzen sollte, und tat ihr Bestes, das Thema abzuschließen, ohne allzu unhöflich zu werden. Hinterher fragte sie sich oft, ob dies der Fall gewesen war, weil sie gespürt hatte, dass sie im Begriff stand etwas zu erfahren, das sie mit Sorge erfüllen würde.


  »Ich habe mich mental abgeschottet«, erklärte sie Alan gegenüber, als sie ihm später von dieser Begegnung berichtete.


  »Und das war mein Fehler, weil ich völlig unvorbereitet war auf das, was als Nächstes kam. Ich dachte, er meinte Verwandte, die von polnischen Einwanderern abstammen, doch das war es nicht. Ich wäre fast aus dem Sitz gefallen, als er mich gefragt hat, ob ich die Oakleys kenne.«


  »Die Oakleys?« Meredith starrte den Fremden offenen Mundes an. Vorsichtig begann sie:


  »Ich kenne keine Familie Oakley, falls Sie das meinen …«


  »Nein, keine richtige Familie.« Er schüttelte den Kopf.


  »Es sind nur zwei Ladys, ziemlich alt, zwei Schwestern.« Der Zug war in einen der Bahnhöfe entlang der Strecke nach Bamford eingelaufen, und der Waggon hatte sich ein Stück weit geleert. Als sie sich wieder in Bewegung setzten, saß niemand mehr in der Nähe von Meredith und dem Fremden.


  »Wir denken bestimmt nicht an die gleichen Leute«, sagte Meredith entschieden. Es schien ihr unmöglich.


  »Sie wohnen in einem Haus namens Fourways«, fuhr er fort und sprach den Namen aus, als wären es zwei Wörter. Four Ways. Meredith starrte ihn aus großen Augen an. Sie traute ihren Ohren nicht.


  »Sie meinen doch wohl nicht etwa Damaris und Florence Oakley?« Der Goldzahn blitzte.


  »Genau diese beiden! Sie sind meine Cousinen. Kennen Sie die beiden? Das ist ja wunderbar!« Er sah Meredith direkt ins Gesicht, und sie bemerkte, wie sich die spontane Freude in seinen Augen in etwas anderes verwandelte, etwas wie Triumph.


  »Ich bin Jan Oakley«, sagte er einfach, als müsste dies alles erklären. Er sprach seinen Namen auf polnische Weise aus, mehr wie


  »Yan«. Es geschah nicht oft, dass es Meredith die Sprache verschlug, und dies war eine der seltenen Gelegenheiten. Ihr wurde bewusst, dass ihr Mund offen stand, und sie schloss ihn hastig.


  »Oh«, sagte sie leise. Mehr brachte sie nicht heraus. Sie hatte ihre Fassung immer noch nicht ganz zurückgewonnen, als der Zug Bamford erreichte. Merediths Begleiter nahm seinen Rucksack auf und marschierte munter neben ihr her über den Bahnsteig. Meredith war gut eins fünfundsiebzig groß, und sie zog ein perverses Vergnügen aus der Beobachtung, dass Jan Oakley ein wenig kleiner war als sie. Doch er besaß die Muskulatur eines Turners und ging mit federnden Schritten. Zu ihrer Verärgerung verhielt er sich gerade so, als wären sie inzwischen alte Freunde. Sie wusste, dass sie ihn loswerden musste, und zwar schnellstens, doch zur gleichen Zeit arbeitete ihr Verstand fieberhaft. Wurde er auf Fourways erwartet? Vorsichtig erkundigte sie sich danach.


  »O ja! Ich habe mit meinen beiden Cousinen in Korrespondenz gestanden. Sie wissen, dass ich heute ankomme.«


  »Werden Sie … kommt jemand Sie abholen?« Er runzelte die Stirn.


  »Nein, aber ich kann mir ein Taxi nehmen, oder nicht? Ist es sehr weit bis nach Fourways House?«


  »Es liegt am Stadtrand, in der Nähe einer Straßenkreuzung. Daher der Name«, erklärte Meredith. Sie hatten den Ausgang des Bahnhofs erreicht.


  »Es ist nicht sehr weit«, sagte Meredith.


  »Das Taxi kostet sicherlich nicht allzu viel.«


  »Es war sehr nett, Sie kennen zu lernen«, sagte er sehr höflich und streckte ihr die Hand entgegen. Ohne nachzudenken, ergriff Meredith sie, um sie zu schütteln, doch er packte ihre Finger und führte sie an die Lippen, um sie mit einer formellen Verbeugung zu küssen.


  »Ich hoffe doch sehr, dass wir uns wiedersehen?« Nicht, wenn ich es vermeiden kann!, dachte Meredith und wandte sich ab, um zu ihrem Wagen auf dem Bahnhofsparkplatz zu gehen. Wie sich jedoch schon bald herausstellte, war ihre Hoffnung umsonst gewesen. Als sie langsam vom Parkplatz fuhr, sah sie eine einsame Gestalt an einem leeren Taxistand stehen, einen Rucksack zwischen den Füßen. Sie verlangsamte ihre Fahrt. Er erkannte sie und kam zum Wagen.


  »Alle Taxis sind besetzt«, sagte er und blickte sie hoffnungsvoll an.


  »Ich muss warten, zwanzig Minuten bis eine halbe Stunde, bis wieder ein Wagen frei ist.«


  »Ich bringe Sie hin«, sagte Meredith resigniert.


  »Packen Sie Ihren Rucksack auf den Rücksitz.« Er gehorchte ohne Zögern, warf den Rucksack nach hinten und nahm auf dem Beifahrersitz neben Meredith Platz.


  »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte er, wie es ihr schien, ein wenig selbstzufrieden. Meredith antwortete nicht, sondern konzentrierte sich stattdessen auf den Verkehr und die anderen Pendler, die ungeduldig in ihren Wagen saßen und so schnell wie möglich nach Hause wollten. Nach einer Weile bemerkte Jan:


  »Sieht hübsch aus, dieses Bamford. Warum haben Sie gesagt, es wäre nicht interessant?«


  »Wahrscheinlich, weil ich hier lebe. Ich meine, sicher, Bamford ist ganz in Ordnung. Bleiben Sie länger hier?« Sie bemühte sich den Tonfall zu unterdrücken, der


  »Ich hoffe nicht!« besagte.


  »Kommt darauf an«, erwiderte er vage.


  »Vielleicht zwei Wochen, vielleicht auch drei.« Er saß tief in seinem Sitz, die Augen auf die Windschutzscheibe gerichtet, die Hände auf den Knien. Ein kleines goldenes Kruzifix an einem Halskettchen war unter dem T-Shirt hervorgekommen.


  »Was machen Sie denn so in Polen? Ich meine, was arbeiten Sie?«, erkundigte sich Meredith, um mehr über ihn zu erfahren. Bisher schien er allein das Gespräch gelenkt zu haben. Sie fühlte sich auf dem falschen Fuß erwischt und mochte es nicht. Dieser Handkuss beispielsweise – sie hatte das noch nie gemocht. Doch wenn er eine regelmäßige Arbeit hatte, musste er ja irgendwann nach Polen zurückkehren. Er konnte seinen Aufenthalt nicht ewig ausdehnen. Jan Oakley hob die Hände und breitete sie mit nach vorn zeigenden Handflächen aus. Das Kruzifix war nicht der einzige Schmuck, den er trug. Seine Armbanduhr sah kostspielig aus, und Meredith fragte sich, ob es eine Fälschung war – und wie viel von ihrem Besitzer echt war.


  »Ich kümmere mich um Pferde«, sagte er.


  »Pferde?« Das hatte Meredith nicht erwartet.


  »Ja. Zuchtpferde. Auf einem Gestüt. Wir züchten sehr gute Pferde in Polen. Sie sind ein wichtiger Exportartikel für unser Land.« Das erklärte sein gebräuntes Aussehen und seine Behauptung, ein


  »Landmensch« zu sein. Die Pferdezucht war tatsächlich ein großes Geschäft in Polen, erinnerte sich Meredith. Sie hatte in einer Zeitschrift einen Artikel darüber gelesen. Jan sprach gutes Englisch, bis auf den Akzent, und er wirkte ein wenig eingebildet. Trotz seines lässigen Erscheinungsbilds war es durchaus möglich, dass er einen wichtigen Job auf dem Gestüt hatte, wo auch immer das war. Zum zweiten Mal im Verlauf ihrer kurzen Bekanntschaft schien er ihre Gedanken gelesen zu haben.


  »Ich bin das, was Sie hier in England einen Veterinär nennen würden.«


  »Oh, ein Tierarzt also … sehen Sie, da sind wir schon. Das dort ist Fourways House!« Sie waren schneller angekommen, als Meredith vermutet hatte. Die Sonne stand bereits tief und näherte sich dem Horizont, während sie den Himmel in Rosa und Türkis tauchte. Vor dem Hintergrund dieser Farben sah das Haus malerisch aus, wie ein Stück Bühnenhintergrund zu einer aufwendigen Produktion, beispielsweise Lucia di Lammermoor oder etwas in der Art. Es war auf der Höhe der viktorianischen Gotik errichtet worden, mit hohen, schmalen Spitzbogenfenstern, die aus lauter kleinen Scheiben zusammengesetzt waren. Meredith wusste von früheren Besuchen, dass sie nicht sonderlich viel Licht ins Innere ließen. Unter den Dachgesimsen saßen Gargoyls, als Monster getarnte Wasserspeier, und an einer Ecke ging die Fassade in den merkwürdigen kleinen Zwiebelturm über, der das Dach überragte, als wäre er erst in allerletzter Minute zu der Konstruktion hinzugefügt worden. Jan Oakley beugte sich vor, die Hände auf dem Armaturenbrett über dem Handschuhfach, und starrte durch die Windschutzscheibe auf das Haus. Er war unübersehbar nervös, fast, als stünde er unter elektrischer Spannung. Auf seinem Gesicht war ein exaltierter Ausdruck, als starrte er ein heiliges Relikt an. Meredith saß schweigend da und wartete ab, während sie ihn von der Seite beobachtete. Nach etwa einer Minute wandte er den Kopf zu ihr und sagte leise:


  »Sie können sich nicht vorstellen, was das für mich bedeutet. Ich habe von diesem Haus geträumt. Es tatsächlich zu sehen, nicht nur für mich alleine, sondern auch für meinen Vater und meinen Großvater, die es beide niemals zu Gesicht bekommen haben … und für meinen Urgroßvater, der dieses Haus zurückgelassen hat, um in Polen zu leben.«


  »Ihr Urgroßvater?« Jetzt fiel alles an seinen Platz.


  »Sie sind William Oakleys Urenkel!«, ächzte Meredith.


  »Sie sind ein Nachfahre vom Gottlosen William!« Er starrte sie an, und ihr wurde bewusst, dass sie einen schlimmen Fehler gemacht hatte. Feindseligkeit glitzerte in seinen dunklen Augen und noch mehr. Es war, als hätte Meredith ihren Beifahrer persönlich angegriffen. Für einen Moment geriet sie in Panik und fürchtete, er könnte sich auf sie stürzen. Doch dann verschwand die Feindseligkeit. Seine Zunge huschte über die Unterlippe, als hätte dies eine beruhigende Wirkung auf ihn. Und tatsächlich, er schien sich zu entspannen. In den dunklen Augen stand nur noch milder Tadel, sonst nichts.


  »Warum nennen Sie ihn so? Den Gottlosen William? War er ein böser Mann?« Selbst diese leise vorgebrachte Frage ließ in Merediths Kopf sämtliche Alarmglocken schrillen. Wie viel sollte sie ihm erzählen? Sollte sie ihm verraten, dass sie gerade gestern angefangen hatte, sich durch Geoffrey Painters Forschungsergebnisse zu arbeiten? Nein. Sie wollte keinen erneuten Anfall von Wut provozieren.


  »Er ist unter zweifelhaften Umständen aus England weggegangen«, sagte Meredith. Für den Fall, dass er diesen Ausdruck nicht kannte, fügte sie hinzu:


  »Es gab einen unglücklichen Unfall.« Jan schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, wovon Sie reden. Er wurde ungerechtfertigterweise angeklagt, seine Frau ermordet zu haben. Doch er hat es nicht getan. Sie war süchtig nach Laudanum und erlitt unter dem Einfluss dieses Rauschgifts einen tragischen Unfall. Er hat es meiner Urgroßmutter erzählt, seiner zweiten Frau, die ganze Geschichte, bevor sie geheiratet haben. Er hat es auch ihrem Sohn erzählt, meinem Großvater, und der hat es meinem Vater erzählt und mein Vater mir. Verstehen Sie, ich weiß alles über diese Geschichte. Als ich noch ein Kind war, hat mein Großvater mir erzählt, dass seine Mutter eine Frau von großer Menschenkenntnis gewesen war. Sie hätte niemals einen Mörder geheiratet. Sie wusste, dass ihr Ehemann ein englischer Gentleman war. Er hätte sie nicht belogen, ganz bestimmt nicht.« Irgendwie fand Meredith die Kraft zu einer Antwort.


  »Er stand vor Gericht«, sagte sie mit zitternder Stimme.


  »Er wurde von einer Bediensteten beschuldigt, die einen privaten Groll gegen ihn hegte, doch eine Jury – eine britische Jury …« Bildete Meredith sich das nur ein, oder war da Spott in seiner Stimme?


  »… eine britische Jury befand ihn für unschuldig. Und das war er.« Seine letzten Worte waren eine Feststellung, etwas vollkommen Logisches, gegen das man nichts mehr sagen konnte. Alan hätte nun etwas antworten können über den Unterschied, ob man unschuldig war oder für unschuldig befunden wurde, doch Meredith fehlten die Worte. Unbewusst hatte sie Geoffrey Painters Worte akzeptiert, dass William Oakley Glück gehabt hatte davonzukommen, und war in der Folge davon ausgegangen, dass er schuldig war. Sie hätte wenigstens die Akten von Geoffrey zu Ende studieren sollen, bevor sie diese Schlussfolgerung zog. Wie dem auch sein mochte, Meredith wusste, dass es unklug war, sich noch weiter über dieses delikate Thema zu verbreiten.


  »Nun, dann ist dies ja ein sehr bedeutender Augenblick für Sie«, sagte sie schwach.


  »Ich kann das gut verstehen, denke ich.« Vielleicht glaubt er diese Geschichte ja tatsächlich, dachte sie insgeheim. Ich frage mich, was Damaris und Florence von ihm und seinem Besuch halten?


  »Nun«, sagte Alan Markby,»das nenne ich eine unerwartete Fügung wie aus dem Buch.«


  


  »Das kannst du laut sagen. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Er schenkte ihre Weingläser wieder voll.


  »Kein Wunder, dass du behauptet hast, ich würde nie erraten, wem du begegnet bist und wo du warst. Ich hätte es ganz bestimmt nicht erraten, nicht in tausend Jahren. Und er ist echt, meinst du?«


  »Das ist es, was mir Kopfzerbrechen bereitet«, gestand Meredith.


  »Niemand hat je zuvor etwas von einem polnischen Zweig der Oakley-Familie erzählt. Ich gestehe, dass ich Damaris und Florence nicht besonders gut kenne, doch ich meine, sie hätten immer gesagt, sie wären die Letzten ihrer Linie. Wir haben am Samstagabend bei den Painters noch über sie gesprochen, über ihre Familie, Herrgott noch mal! Geoffrey hat gesagt, die Schwestern wären die letzten Oakleys auf Fourways House, und Juliet, die am gleichen Nachmittag bei Damaris und Florence war, rief nicht dazwischen ›Halt, warte, Geoff, da ist noch ein polnischer Pferdedoktor auf dem Weg hierher, der jeden Augenblick eintreffen müsste!‹ Und doch hat dieser Jan Oakley mir erzählt, dass er mit seinen Cousinen im Briefwechsel gestanden hat. Er geht definitiv davon aus, dass sie ihn erwarten. Ich kann einfach nicht verstehen, wie das möglich ist!«


  »Ich kenne die Oakleys mein ganzes Leben, und ich habe ebenfalls noch nie etwas von einem polnischen Familienzweig gehört«, pflichtete Alan ihr bei.


  »Aber das muss nicht zwangsläufig heißen, dass die Oakley-Schwestern nichts davon gewusst haben.«


  »Und trotzdem zu niemandem je ein Wort darüber verloren haben?« Meredith lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schob sich eine Strähne brauner Haare aus der Stirn.


  »In all den Jahren?«


  »Betrachte es von ihrem Standpunkt aus«, sagte Alan.


  »Ihr Vater war der Sohn vom Gottlosen William und seiner toten Frau Cora. Der Name ihres Großvaters wurde wahrscheinlich während ihrer Kindheit niemals erwähnt; er war die Leiche im Familienkeller, ein Schandfleck auf ihrer Ehre. Und was sie später über ihn herausfanden, werden die Schwestern auf die gleiche Weise unter dem Mantel des Schweigens gehalten haben. Es war ein gewaltiger Skandal. Unterschätze nicht die Angst vor Skandalen, Meredith, ganz besonders bei Angehörigen jener Generation.« Meredith dachte über seine Worte nach.


  »Vermutlich hast du Recht«, sagte sie schließlich unwillig.


  »Dieser Jan Oakley ist ein merkwürdiger Bursche. In der einen Minute erscheint er einem völlig harmlos, und in der nächsten … ich weiß nicht! Er war so aufgeregt, als er das Haus gesehen hat, sein Gesicht fing an zu strahlen, es leuchtete förmlich! Ich fand es beängstigend. Ich musste immer wieder an die Heiligengemälde von früher denken, wo alle verzückt nach oben starren! Und dann dachte ich noch, dass Luzifer ›Lichtbringer‹ bedeutet und dass ich nicht entscheiden konnte, ob ich einen Heiligen oder einen Teufel neben mir im Wagen sitzen hatte.« Sie sah Markby verlegen an.


  »Bitte entschuldige, wenn das in deinen Ohren überdreht klingt. Er war einfach so … so anders! Wir stecken neue Bekanntschaften gerne in unsere Schubladen, schätze ich. Aber ich konnte ihn einfach nicht einsortieren!« Alan blickte nachdenklich drein.


  »Ich glaube nicht, dass deine Besorgnis völlig unbegründet ist«, sagte er.


  »Die Oakley-Schwestern wollen das Haus verkaufen und in eine Wohnung ziehen, um dort ihren Altersruhesitz einzurichten und ihre letzten Tage in Frieden und Komfort zu verbringen. Es ist ein so großes Unterfangen für die beiden, dass sie wahrscheinlich jede Minute des Tages daran denken. All die Planungen, selbst mit Juliets Hilfe, müssen für die beiden alten Ladys ein wahrer Albtraum sein. Ich bezweifle, dass sie ausgerechnet jetzt den Besuch eines lange verschollenen Verwandten mögen, selbst wenn er entgegen deinen Befürchtungen vollkommen harmlos ist. Er ist genau genommen das Letzte, was sie gebrauchen können. Auf der anderen Seite wüsste ich nicht, was wir dagegen tun könnten. Schließlich ist es eine Familienangelegenheit, nicht wahr?«


  »Was ist mit Interpol?« Er hob verblüfft die Augenbrauen.


  »Was soll mit Interpol sein? Findest du das nicht ein wenig übertrieben? Wir haben keinerlei Grund zu der Annahme, dass er ein Ganove ist. Die polnischen Behörden könnten bestätigen, ob er echt ist oder ein Hochstapler, doch wir haben keinen Grund, sie zu kontaktieren. Wahrscheinlich sind seine Reisedokumente in Ordnung, sonst wäre er in Heathrow erst gar nicht durch die Passkontrolle gekommen.«


  »Es gibt eine Sache, die ich tun könnte«, sagte Meredith.


  »Ich könnte Juliet Painter anrufen und sie warnen. Sie hat eine Ausrede, um Fourways zu besuchen und die Lage zu peilen. Das mache ich. Noch heute Abend!« Sie zögerte.


  »Ich wollte sie sowieso anrufen«, sagte sie schließlich.


  »Ich habe meine Meinung geändert. Wegen meines Hauses.« Sie sah das Erschrecken in seinen Augen.


  »Du ziehst wieder aus? Zurück in dein Haus?«


  »Nein. Ich habe beschlossen, mein Haus zu verkaufen.« Sie wartete.


  »Ich möchte nicht, dass du es nur mir zu Gefallen tust«, sagte er leise.


  »Das ist nicht der Grund, aus dem ich es mache. Ich mache es, weil ich dir zeigen möchte, dass du mir etwas bedeutest. Dass ich nicht nur halbherzig bei der Suche nach einem neuen Haus für uns mitmache. Dass ich … dass ich möchte, dass unsere Beziehung funktioniert – und dass ich bereit bin, meinen Teil dazu beizutragen.« Später am Abend legte sie den Kopf an seine Schulter.


  »Heute habe ich zum ersten Mal zu jemandem gesagt, dass du mein Lebensgefährte bist.«


  »Das ist schön.« Er streichelte ihr über die Haare.


  »Wem hast du es gesagt?«


  »Wie neugierig du doch bist. Ich habe es Jan Oakley erzählt.«


  »Aha? Um dich zu verteidigen?« Er lächelte, doch das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen.


  »Vielleicht aus Selbstverteidigung, doch das wird in Zukunft nicht mehr der Fall sein. Ich meine es ernst, Alan«, sagte sie leise. Er nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen.


  »Ich weiß, welch ein schwerer Schritt das für dich ist.« Sie drückte seine Finger.


  »Merkwürdigerweise ist er gar nicht so schwer, wie ich immer gedacht habe. Zaudern hilft niemals weiter, nicht wahr? Man muss Entscheidungen treffen und dazu stehen.«


  »Ganz gleich, was dabei herauskommt?«, fragte er leise.


  »Zu heiraten ist ein größerer Schritt.« Meredith atmete tief durch.


  »Ich mache Fortschritte, Alan, aber ich brauche meine Zeit.« Und dabei beließen sie es, wenigstens für den Augenblick. Damaris Oakley mühte sich langsam die gewundene Treppe hinauf, wobei sie sich mit einer Hand auf das Geländer stützte. Das Eichenholz war von der Berührung zahlloser Hände so glatt wie Seide. Hinter ihr ging ihr Besucher, und sein sperriger Rucksack polterte immer wieder gegen die Streben. Sie konnte seinen Atem hören, und sie war sich des über das Holz scharrenden Rucksacks bewusst und des Rascheins seiner Kleidung, der Wärme seines Körpers und des Geruchs nach männlichem Schweiß. Es war, als würde irgendein wildes Raubtier hinter ihr die Treppe hinaufschleichen. Sie musste gegen ihre Angst ankämpfen, eine alte, uralte Angst, die plötzlich wieder an die Oberfläche gekommen war. Als sie und Florence klein gewesen waren, hatte ein Kindermädchen ihnen Schauergeschichten erzählt über den Beelzebub, der in dunklen Ecken hauste und vorbeikommende Kinder anfiel. Als Ergebnis wollten sie und Florence und sogar Arthur, obwohl er ein Junge war und wusste, dass er tapfer zu sein hatte, stets nur zusammen die Treppe hinauf- oder hinuntergehen. Die Hände fest verschränkt, um sich gegenseitig zu stützen und Mut zu machen, hatten sie furchtsam in jeden schattigen Winkel und jede dunkle Ecke gespäht, bevor sie weitergeschlichen waren. Schließlich hatte ihr Vater herausgefunden, wie verängstigt seine Kinder waren, und hatte eine kunstvolle Zeremonie einschließlich eines Überfalls auf die Kleiderkommode durchgeführt, um den bösen Geist zu verbannen. Und nun war er wieder da. Vielleicht, dachte Damaris, vielleicht war er ja nie wirklich weg gewesen. Vielleicht hatte er sich nicht von Papa narren lassen, in seinem orientalischen Schlafanzug mit dem Turban auf dem Kopf. Er hatte sich einfach eine Zeit lang zurückgezogen, und nun war er wieder da. Nicht länger ein Schatten, sondern Fleisch und Blut. Unser Fleisch, dachte Damaris, und unser Blut. Am anderen Ende ihres langen Lebens musste sie sich erneut mit ihm befassen. Der Beelzebub war zur Realität geworden. Hier war er nun, folgte ihr die Treppe hinauf, genau wie er zwei kleinen verschreckten Mädchen und einem kleinen Jungen vor nahezu achtzig Jahren gefolgt war. Sie erreichten den Korridor. Damaris führte ihn zu einer Tür und öffnete für ihn.


  »Ich habe dir das Turmzimmer gegeben. Ich hoffe, es gefällt dir und du fühlst dich wohl. Dort hinten ist gleich das Badezimmer. Das heiße Wasser läuft ein wenig unzuverlässig. Wenn du ein Bad nehmen möchtest, lass es mich wissen, und ich zünde den Boiler für dich an. Ich möchte nicht, dass es jemand versucht, der das Gerät nicht kennt. Es ist ein wenig eigenwillig.«


  »Ich denke, ich komme zurecht, liebe Cousine. Wenn du mir nur einmal zeigen würdest, wie es gemacht wird?« Die großen dunklen Augen fixierten sie mit verhohlenem Spott, doch Damaris fühlte sich davon weniger brüskiert als von der Art und Weise, wie er sie anredete.


  »Liebe Cousine«, pah! Es war ihr egal, wenn er sich mit dem Boiler in die Luft jagte, und seine


  »liebe Cousine« war sie schon lange nicht. Sie konnte sich kaum überwinden zu glauben, dass er überhaupt mit ihr verwandt war. Sie wusste, dass er ihr Zusammenzucken bemerkt hatte und dass es ihn amüsierte. Er würde nicht laut auflachen, dazu war er zu clever. Sie wusste, dass sie in Gegenwart von jemandem war, der extrem clever war, und die Hilflosigkeit, in der sie sich befand, entsetzte sie geradezu. Wie gut war sie ausgerüstet für den Kampf der Gedanken, der vor ihr lag? Ihre eigenen geistigen Kräfte waren zwar gut in Form für ihr Alter, doch sie wusste, dass das Gehirn einer zweiundachtzigjährigen Frau chancenlos war gegen das eines jungen – wie alt war er noch gleich? Neunundzwanzig? Dreißig? Er erschien ihr unglaublich jung. Und doch – irgendetwas war an diesem jungen Mann, irgendetwas, das alt war. Sie wusste nicht genau, was es war, bis ihr ein Sprichwort einfiel: Jung an Jahren, alt an Sünden – es schien alles zu erklären. Bin ich vielleicht unfair?, fragte sie sich, und plötzlich hatte sie Gewissensbisse. Gebe ich diesem Menschen die Schuld für etwas, von dem ich im Grunde genommen nicht das Geringste weiß, etwas, das sich vor mehr als hundert Jahren ereignet hat und wirklich längst in die Tiefen der Geschichte verbannt gehört? Doch wie konnte man etwas in die Tiefen der Geschichte verbannen, wenn es lebensgroß hier vor einem stand und einen aus großen, dunklen, funkelnden Augen angrinste? Sie klammerte sich an Alltäglichkeiten wie an einen Rettungsring und sagte vorsichtig:


  »Ein Wort zu den Mahlzeiten. Du nimmst dein Frühstück selbstverständlich mit uns gemeinsam ein, und wenn du hier bist auch das Mittagessen. Doch meine Schwester und ich sind es nicht gewöhnt, abends noch etwas zu essen. Wir brauchen es nicht. Wenn überhaupt, machen wir uns etwas Leichtes, einen Toast oder ein Sandwich, weiter nichts. Deswegen habe ich dich für das Abendessen im Feathers angemeldet. Das ist ein Pub, zwei Minuten zu Fuß von hier, immer die Straße entlang. Sie wissen Bescheid, dass du zu uns gehörst. Geh einfach rein und sag der Wirtin, Mrs. Forbes, wer du bist.« Sie konnten unter keinen Umständen für einen Mann kochen, das hatten Damaris und Florence sehr schnell entschieden, nachdem feststand, dass er kommen würde. Nicht mit dem alten Gasherd in der Küche, der mal funktionierte und mal nicht, und mit der ganzen damit verbundenen Arbeit, ganz zu schweigen von den Einkäufen. Mrs. Forbes war sehr verständnisvoll und hilfsbereit gewesen. Sie war eine Geschäftsfrau, zugegeben, und hatte hart mit Damaris und ihrer Schwester verhandelt. Damaris’ Intuition sagte ihr, dass die finanziellen Aufwendungen für die Verköstigung ihres Cousins auf die Gastgeberinnen fallen würden. Die gleiche Intuition hatte verhindert, dass sie Jan Oakley für die gesamte Dauer seines Aufenthalts bei Vollpension im Feathers einquartiert hatte. Er würde sie Geld kosten, doch Damaris war entschlossen, die Ausgaben so gering wie möglich zu halten. Jan würde das billigste Abendessen vorgesetzt bekommen (in der Regel etwas in der Art von Kartoffelpüree und Würstchen oder Burger und Pommes frites). Die Rechnung würde Damaris von Mrs. Forbes erhalten, wenn Jan wieder abgereist war. Falls er etwas anderes wollte, würde Mrs. Forbes ihm mitteilen, dass das mit Extrakosten verbunden war, die Jan aus der eigenen Tasche und sofort begleichen musste.


  »Liebe Cousine Damaris …« Das macht er absichtlich!, dachte Damaris. Das macht er absichtlich, weil er genau weiß, dass ich es nicht mag!


  »… du wirst feststellen, dass ich euch nicht die geringste Mühe machen werde. Im Gegenteil, solange ich hier bin, helfe ich gerne im Haus. Was auch getan werden muss – ich werde es mit Freuden tun! Ich bin handwerklich sehr begabt.«


  »Wir haben bereits einen Handwerker«, entgegnete Damaris unfreundlich.


  »Wir haben Ron Gladstone.« Jan hatte sich zu ihr vorgebeugt, und auf seinem Gesicht stand lediglich der Wunsch, ihr zu gefallen. In ihr regte sich der Impuls, ihn wegzustoßen, und sie vermochte ihn nur mühsam zu unterdrücken. Falls Jan ihre Worte gehört hatte, dann ließ er es sich nicht anmerken. Er ging in das Zimmer und blieb dann wie angewurzelt stehen. Damaris hörte ihn ächzen, wie vom Donner gerührt von dem Anblick, der sich ihm bot. Damaris lächelte in sich hinein, ein trockenes, bitteres Lächeln.


  »Das Porträt!« Der junge Mann drehte sich mit leuchtenden Augen zu ihr um


  »Ich erkenne ihn! Ich habe eine alte Fotografie. Es ist …«


  »William Oakley«, sagte Damaris. Sie blickte auf das Bild auf der anderen Seite des Zimmers. Die Sonne war unterdessen fast völlig untergegangen, und ein letzter Lichtstrahl berührte den goldenen Rahmen. Der Porträtierte sah aus dem Bild auf die beiden Menschen herab, hübsch, unzuverlässig, der dunkle Blick spöttisch, die roten Lippen zu einem schwachen Lächeln verzogen, das keinerlei Wärme zeigte. Eine Hand steckte nach napoleonischer Art unter dem Jackenrevers, die andere lag auf einem Buch.


  »Mein Großvater, dein Urgroßvater«, sagte Damaris.


  »Mir fiel ein, dass das Bild irgendwo im Haus eingelagert war. Ich habe es gesucht und gefunden und abgestaubt und in dein Zimmer gehängt … Ich hielt es für angebracht«, fügte sie hinzu. Sie ging nach unten in die Küche und ließ ihn allein im Turmzimmer zurück, damit er in Ruhe auspacken konnte. Florence war unten und schnitt dünne Brotscheiben zum Abendessen, das heute aus Sandwichs mit Hefeaufstrich bestehen würde.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Florence, als ihre Schwester die Küche betrat, und legte das Brotmesser beiseite, das so alt und so benutzt war, dass die Klinge an ein dünnes Rapier erinnerte. Alles in Ordnung ist nicht der richtige Ausdruck, dachte Damaris. Alles war alles andere als in Ordnung. Das sprichwörtliche Pech der Oakleys trieb es mal wieder auf die Spitze.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er zum Feathers Pub gehen muss, falls er ein warmes Abendessen haben möchte«, berichtete Damaris und nahm das Buttermesser zur Hand, um die Scheiben zu schmieren.


  »Vielleicht hat er bald die Nase voll und verschwindet wieder«, sagte Florence optimistisch.


  »Er wird sich ganz bestimmt langweilen. Das Essen im Feathers ist sicher schwer verdaulich; sie frittieren alles in Fett. Was das Turmzimmer angeht, es ist kalt und ungemütlich, selbst mitten im Sommer.«


  »Hoffen wir, dass du Recht hast«, sagte Damaris grimmig.


  »Falls nicht, müssen wir etwas unternehmen.«


  KAPITEL 7


  DIE GERICHTSVERhandlung gegen William Price Oakley, angeklagt wegen Mordes an seiner Frau Cora im vergangenen Jahr, wurde heute unter großer Anteilnahme der Öffentlichkeit eröffnet. Die Zuschauerreihen waren überfüllt, und schon seit Tagesanbruch hatte sich vor dem Gerichtsgebäude eine wartende Menschenmenge versammelt. Auch die Pressebox war sehr voll, und einige Gentlemen der Presse sind aus London herbeigereist. Sogar ein Reporter der von Baron von Reuter gegründeten internationalen Nachrichtenagentur hatte sich eingefunden, um mit Papier und Bleistift festzuhalten, was anschließend um die ganze Welt geschickt wurde. So groß ist das morbide Interesse, das Mordprozesse überall auf der Welt erwecken.


  Stanley Huxtable, ein rothaariger, untersetzter junger Mann und der Gerichtsreporter der Bamford Gazette, war einigermaßen erfreut über diese Abwechslung. Er berichtete im Auftrag seines Arbeitgebers von allen möglichen Verhandlungen. In der Regel waren es kleine Vergehen, und der Missetäter musste sich vor dem Schiedsgericht verantworten. Bamford war kein kriminelles Pflaster, es sei denn, man zählte die gelegentlichen unbedeutenden Diebstähle und die üblichen Schlägereien und randalierenden Betrunkenen am Zahltag hinzu. Es geschah nicht häufig, dass Stanley die Gelegenheit erhielt, über einen Mordprozess zu berichten und in seiner Eigenschaft als Reporter der Verhandlung in Oxford beizuwohnen. Bei einem Mord konnte man als Journalist so richtig aus sich herausgehen. Für die Bewohner Bamfords war Oakley ein Einheimischer. Sie wollten jedes Detail wissen, und es war Stanleys Aufgabe, diese Details zu liefern. Am Ende jedes Tages jagte er mit Material für die besondere Spätausgabe zurück, die extra herausgegeben wurde, um über den Prozess zu berichten.


  Bamford teilte seine Neugier mit der ganzen restlichen Nation. Man musste nur einen Blick auf die – zugegebenermaßen kleine – Pressebox werfen, die bis zum Bersten voll war mit schwitzenden Reportern. Direkt neben Stanley saß der Mann von Reuters und wischte sich mit einem fleckigen Taschentuch die verschwitzte Stirn und den Nacken trocken.


  Stanley nahm seinen Bowler ab und legte ihn in den Schoß, dann leckte er die Spitze seines Stifts. Als er noch jung und unerfahren gewesen war in seinem Beruf, hatte er gelernt, jede noch so unbedeutende Kleinigkeit aufzuschreiben.


  »Du denkst, du erinnerst dich, mein Junge, aber glaube mir, du vergisst es!«, hatte sein Mentor immer gesagt. Und so hatte Stanley bereits geschrieben: Sehr heiß im Gerichtssaal.


  Und es würde wahrscheinlich noch heißer werden. Der Saal war nicht besonders groß. Die Pressebox war eine einzelne Bank an der Wand, abgetrennt durch eine Holzwand und im rechten Winkel zu den übrigen Bänken im Raum. Der Zeugenstand befand sich zu Stanleys Linken. Vor ihm und ein Stück weit rechts, an der gegenüberliegenden Wand und mit den Gesichtern zum Richter, saß die Jury. Hinter der Jury war eine Reihe frei, dann kamen die Anklagebank, das Geländer und dahinter die Bänke für die Öffentlichkeit, die sich rasch mit Menschen füllten. Am Eingang am Ende des Saals herrschte heftiges Gedränge. Eingeklemmt wie Sardinen, notierte Stanley, und es stinkt auch fast genauso.


  Endlich hatte das Publikum Platz genommen und hielt den Atem an in Erwartung des dramatischen Augenblicks. Er kam. Wie der Teufel in einem Bühnenstück, der durch eine Falltür auftauchte, erschienen William Oakley und seine Wachen, zuerst die Köpfe, dann die Körper, kamen sie eine schmale Treppe hinauf, die in einen unterirdischen Tunnel zwischen Gefängnis und Gerichtsgebäude führte. Oakley wurde zu seinem Platz auf der Anklagebank geführt, und wer oberhalb von ihm saß, verrenkte sich den Kopf, um ihn zu sehen. Das war der Mann, den zu sehen sie gekommen waren. Das war der Mörder! Die Wachen nahmen ihre Plätze auf der freien Bank ein, wo sie eine steife Masse rotgesichtiger Köpfe unter schweren, viel zu warmen Wolluniformen bildeten.


  Rasch wurden die einleitenden Plädoyers vorgetragen. Die Verteidigung plädierte in lautem Ton auf


  »Nicht schuldig«, und das Publikum nahm es mit Genugtuung auf. Hätte Oakley sich schuldig bekannt, wäre die gesamte Angelegenheit nach wenigen Minuten vertagt worden, und man hätte alle nach Hause geschickt bis auf den Angeklagten und die Wachen, die ihn durch den unterirdischen Tunnel in das Gefängnis zurück und irgendwann zu seiner Verabredung mit dem Henker gebracht hätten.


  Der Anwalt der Krone, Mr. Taylor, groß, dünn und mit einem langen Hals, erhob sich und fasste die Revers seiner Robe mit beiden Händen.


  


  »Und los geht’s!«, murmelte der Mann von Reuters. Der gesamte Gerichtssaal hielt gemeinsam den Atem an.


  »Meine Herren Geschworenen«, begann Taylor.


  »Wir sind heute hier zusammengekommen, um über ein grauenhaftes Verbrechen zu urteilen, grauenhaft in seiner Planung und Ausführung und durch die Hand des Schicksals noch grauenhafter in seiner Vollendung.«


  Guter Start, dachte Stanley und kritzelte eifrig mit. Der alte Knabe ist ein geschickter Redner.


  »Der Angeklagte William Oakley«, fuhr Taylor fort,»hat eine reiche Frau geheiratet und während der Dauer der Ehe ihr Vermögen verwaltet sowie ihre Geschäftsinteressen im Auge behalten. Das war sehr bequem für ihn, weil er ein Mann ist, der viel Geld braucht. Er ist ein Spieler, der sich regelmäßig auf den Rennplätzen herumtreibt, und ein Schürzenjäger obendrein! Mrs. Oakley war sehr jung, gerade erst achtzehn Jahre alt, als sie geheiratet hat, und sie war es gewohnt, sich dem Urteil ihres Mannes zu beugen. Doch mit den Jahren fand Mrs. Oakley heraus, dass ihr Mann sie unablässig betrog, und da sie nun eine erwachsene Frau von dreißig Jahren und kein dummes kleines Mädchen mehr war, beschloss sie, etwas dagegen zu unternehmen. Der letzte Tropfen, der das sprichwörtliche Fass zum Überlaufen brachte, war William Oakleys frische Affäre mit dem Kindermädchen, Daisy Joss. Mrs. Oakley machte ihrem Mann deutlich, dass sie nicht länger bereit war, dies zu dulden. Sie würde nicht nur aufhören, seine ewig neuen Schulden zu bezahlen, sie dachte auch über eine Scheidung ihrer Ehe nach. Das war der Augenblick, in dem William Oakley einen Plan ausbrütete, wie er sich seiner Frau entledigen konnte. Wahrscheinlich kam ihm die Idee während eines Besuchs bei London Chemicals, einer Manufaktur, an der seine Frau Anteile besaß. Arsen, dieses wohl bekannte und überall erhältliche Gift, wurde in der Manufaktur zur Herstellung von Rattengift verwendet. Es war ein Leichtes für Oakley, heimlich und ohne Eintrag in die Giftbücher eine gewisse Menge davon mitzunehmen. Schwieriger war es allerdings, das Gift auf die übliche Weise anzuwenden, nämlich, es in das Essen seiner Frau zu bringen. Oakley hatte keine Veranlassung, in die Küche zu gehen, wo das Essen zubereitet wurde. Sein Auftauchen dort hätte im Gegenteil Verdacht erweckt. Mr. und Mrs. Oakley pflegten gemeinsam zu essen, beide die gleiche Mahlzeit, die von einem der Dienstboten serviert wurde. Doch bei London Chemicals erfuhr er, wie man aus arsenhaltigem Erz Kristalle gewinnt, und außerdem, dass dabei extrem giftige Dämpfe entstehen. William Oakley, Gentleman und Spieler, hatte sein Werkzeug gefunden. Nachdem er unbemerkt eine kleine Menge Arsenerz von London Chemicals gestohlen hatte, musste Oakley nur noch auf eine geeignete Gelegenheit warten. Es dauerte nicht lange. Nach einer schmerzhaften zahnärztlichen Behandlung, in deren Verlauf Mrs. Oakley einen Zahn gezogen bekam, lag Mrs. Oakley krank vor Schmerzen in ihrem Zimmer im Bett. Sie bat ihren Mann, ihr das Laudanum aus der Apotheke in Bamford zu besorgen, das der Arzt ihr verschrieben hatte. Sie wollte es am Abend einnehmen, um müde zu werden und endlich tief und fest und ohne Schmerzen zu schlafen. Oakleys Plan war, dass seine Frau im Schlaf sterben sollte und dass ihr Tod einer anderen Ursache zugeschrieben wurde – nämlich einer Überdosis an Laudanum. Oakleys Plan war wie folgt: Sobald er sich versichert hatte, dass seine Frau unter dem Einfluss des Laudanum tief und fest schlief, würde er in ihr Zimmer schleichen und einen einfachen, aber sehr wirksamen Apparat benutzen, um mithilfe der Wärme von der Nachttischlampe das Arsen zu verdampfen. Anschließend würde er das Zimmer verlassen, nicht ohne sich vorher überzeugt zu haben, dass sämtliche Fenster und Türen geschlossen waren. Seine Absicht war, später zurückzukehren, mit einem Tuch vor Mund und Nase, und die Fenster weit aufzureißen, bis sich der von den Arsendämpfen hervorgerufene Geruch nach Knoblauch wieder verflüchtigt hatte, die Beweise zu beseitigen, den größten Teil des Laudanums wegzuschütten und hernach auf seinem eigenen Zimmer den Morgen abzuwarten. Bis dahin hätte sich der verräterische Geruch verzogen, Mrs. Oakley würde tot in ihrem Bett liegen, und die fehlende Menge Laudanum aus der erst am Vortag gekauften Flasche würde unübersehbar darauf hinweisen, dass sie eine Überdosis des Medikaments genommen hatte und daran gestorben war.« An dieser Stelle hielt Taylor inne und sah die Jury an. Er überprüft ihre Reaktionen!, dachte Stanley. Er hätte sich keine Gedanken wegen der Jury machen müssen. Der gesamte Gerichtssaal hing an jedem seiner Worte.


  »Doch die Dinge verliefen nicht nach Plan. Mrs. Oakley hatte nicht so viel Laudanum genommen, dass sie den Knoblauchgeruch nicht mehr bemerkte, der plötzlich ihr Zimmer erfüllte. Oder vielleicht hatte auch ihr Ehemann beim Schließen der Tür ein Geräusch gemacht und sie geweckt, nachdem er seinen Mordapparat in Gang gesetzt hatte. Wie dem auch sei, Mrs. Oakley erwachte, bemerkte, dass etwas sehr Merkwürdiges im Gange war, und wollte das Bett verlassen. Doch die Dämpfe hatten sie bereits zu sehr benebelt, und sie stürzte, wobei sie die Lampe mit sich riss. Das Feuer steckte ihren Schlafrock in Brand, und weil sie bereits zu sehr von den giftigen Dämpfen des Arsens geschwächt war, konnte sie sich nicht mehr helfen. An dieser Stelle geschah erneut etwas, das William Oakley nicht vorhergesehen hatte. Die Haushälterin Mrs. Button traf am Ort des Geschehens ein. Sie kam zu spät, um ihre Herrin zu retten, doch sie bemerkte den Geruch nach Knoblauch, der so typisch ist für den Vorgang, und riss ein Fenster auf, um das Zimmer zu lüften. Hätte sie dies nicht getan, Gentlemen von der Jury, wäre es durchaus möglich, dass auch sie durch das Einatmen der giftigen Dämpfe den Tod gefunden hätte. Sie werden ebenfalls erfahren, dass sie merkwürdige Dinge unter den Trümmern der zerschmetterten Lampe bemerkte, obwohl sie natürlich nicht wissen konnte, was sie zu bedeuten hatten. Wir werden im Verlauf dieser Verhandlung beweisen, dass Mrs. Button die Reste der Apparatur gesehen hat, die ebenfalls zu Bruch ging, als Mrs. Oakley stürzte. Die Gerichtsverhandlung zur Feststellung der Todesursache kam zu dem Schluss, dass Cora Oakley unter dem Einfluss einer Überdosis Laudanum gefallen ist und dabei die Lampe umgestoßen hat. Sie starb an den Folgen der Verbrennungen. Ohne Zweifel wird die Verteidigung darauf hinweisen, dass Mrs. Button zu dieser Zeit den Feststellungen des Coroners nicht widersprochen hat, sondern sich erst später zu Wort meldete, nachdem Mr. Oakley sie aus seinen Diensten entlassen hatte. Mr. Oakley muss es in der Tat gestört haben, tagtäglich mit einer Frau zu tun zu haben, die belastende Beweise für sein Verbrechen gesehen und gerochen hatte. Er mag vermutet haben, dass Mrs. Button der Knoblauchgeruch nicht entgangen war, dass sie die Überreste seiner Teufelsmaschine gesehen hatte und dass sie nun darüber grübelte. Sie machte sich tatsächlich Sorgen, und nachdem sie entlassen war und ihrem ehemaligen Arbeitgeber gegenüber nicht mehr in der Pflicht stand, wandte sie sich an die Eltern von Mrs. Oakley. Sie hatten sich nie mit der Erklärung für den Tod ihrer Tochter zufrieden gegeben und setzten nun die Kette von Ereignissen in Gang, die zur Verhaftung und schließlich zur Erhebung der Anklage gegen Mr. William Oakley führte.« Schlau ausgedacht!, notierte Stanley. Aber du musst es auch beweisen, mein Freund!


  KAPITEL 8


  RON GLADSTONE stand vor dem baufälligen Steinhaus und saugte die Luft zwischen den Zähnen hindurch. Seine gesamte Haltung drückte tiefe Missbilligung aus.


  »Einfach schockierend!«, sagte er laut.


  »Und ich wage zu behaupten, dass es im Innern noch schlimmer aussieht.« Das fragliche Gebäude stand bereits länger an dieser Stelle, als sich irgendjemand zu erinnern vermochte. Es stand ganz abgelegen am Rand des Besitzes, verborgen hinter dichtem Gestrüpp und hohen Büschen. Nachdem Ron angefangen hatte, die Gärten von Fourways House zu hegen und zu pflegen, hatte es eine Weile gedauert, bis er das Gebilde überhaupt entdeckt hatte. Baufällig und überwuchert, wie es war, hatte er zu Anfang keinen Grund gesehen, etwas daran zu machen. Er hatte es auf seiner Liste der Prioritäten für den Garten ganz unten eingetragen, und so hatte er erst heute den Entschluss gefasst, die Aufgabe in Angriff zu nehmen. Die massiven Mauern aus Steinquadern hatten den Auswirkungen der Zeit einigermaßen widerstanden, doch das Wellblechdach war verrostet, verbogen und in der Mitte eingestürzt. Durch das Loch war jahrelang Regen in das Gebäude eingedrungen. Ron war nicht weiter überrascht, als er feststellte, dass sämtliches Holz verrottet war. Sein Schraubenzieher sank in das Material wie in weichen Käse, während er Fenster und Türrahmen prüfte. Nicht so jedoch bei der Tür.


  »Verdammt! Ein feines Stück Handwerkskunst!«, sagte er.


  »Aber verkeilt.« Und so war es auch. Die Tür saß nicht länger richtig in ihrem Rahmen. Sie wurde zwar auf der einen Seite noch von rostigen Angeln gehalten, doch ihr eigenes Gewicht hatte im Lauf der Jahre dazu geführt, dass sie sich verzogen hatte und nun auf der Seite der Klinke fest auf dem Boden saß. Sie war mit einem Riegel und einem Vorhängeschloss gesichert, und um dieses Hindernis zu überwinden, hatte Ron den Schraubenzieher mitgebracht. Er machte sich daran, die alten, verwitterten Beschläge zu bearbeiten. Die Schrauben saßen überraschend fest, doch am Ende bekam er sie zu packen, und es gelang ihm, den gesamten Riegel abzuhebeln. Nachdem er das Vorhängeschloss auf diese Weise umgangen hatte, wandte er sich den Angeln zu und ölte sie. Schließlich packte er die Türklinke mit beiden Händen und zerrte daran. Er benötigte mehrere Minuten und riskierte Splitter in den Fingern, bevor sich das Öl in das rostige Material gearbeitet hatte und die Angeln ächzend freikamen. Endlich konnte er die Tür weit genug aufziehen, um sich daran vorbei ins Innere zu quetschen.


  »Puh!«, murmelte er und zog ein Taschentuch hervor, um sich die Stirn abzuwischen.


  »Ich frage mich, wann die zum letzten Mal geöffnet worden ist.« Er schob sich durch die Lücke. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er sich an das Halbdunkel gewöhnt hatte. Die Luft roch schal und feucht, nach Erde und Verwesung. Entlang einer Wand erkannte er Fenster. Sie waren mit Spinnweben verhangen, die so groß und dicht waren, dass sie aussahen wie schwere Spitzenvorhänge. Die gesprungenen und geborstenen Scheiben waren schmutzverkrustet. Das Gestrüpp draußen drückte gegen das Glas und streckte dünne Zweige durch Spalten und Risse, um das Innere des Schuppens auf diese Weise langsam zu erobern. Als Resultat kam so gut wie kein Tageslicht durch die Fenster ins Innere. Die hauptsächliche Lichtquelle war das Loch im Dach. Und dieses Licht enthüllte zu Rons Staunen eine wahre Zeitkapsel aus antiken Gartengerätschaften, allesamt bedeckt mit einer dicken Staubschicht und weiteren Spinnweben. Der Boden bestand aus gestampftem Erdboden, der sich im Zentrum, unter dem Loch im Dach, in Schlamm verwandelt hatte. Überall entlang den Wänden und in den Ecken standen oder lehnten Utensilien. Unterhalb der Fenster befand sich eine lange Bank mit zerbrochenen Tontöpfen, Saatschalen, vergilbten Samenpäckchen und vertrockneten Resten von Pflanzenmaterial. Eine Sammlung von etwas, das beim ersten Aussehen an kleine, glatte Kiesel erinnerte, stellte sich bei näherer Betrachtung als die vertrockneten Reste von dicken, grünen Bohnenkernen heraus. Ron nahm einen der Blumentöpfe in die Hand, und ein Strom Erde, vertrocknet und zu feinstem Staub zerfallen, rieselte aus dem Loch im Boden. Ron fühlte sich, als hätte er ein Grab geöffnet. Doch im Gegensatz zu Howard Carter blickte er nicht auf einen gewaltigen Schatz der wunderbarsten Dinge, sondern auf nichts als Plunder.


  »War offensichtlich ein Pflanzschuppen«, sagte er laut zu sich selbst. Er drehte sich um. An der Rückwand stand eine außergewöhnliche mechanische Apparatur, vollkommen verrostet, eine Mischung zwischen einem offenen Einspänner und einer Rasenwalze, und er erkannte, dass es genau das war – eine Rasenwalze, die dazu gedacht war, von einem Pony gezogen zu werden.


  »Das würde einem Museum gefallen«, sagte er sich. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Regale an den Wänden, voll gestellt mit Dosen, Gläsern, Päckchen, alles verrostet, verstaubt, dreckig, farblos. Die meisten Etiketten waren unleserlich. Ron kratzte sich am Kinn. Es konnte gefährlich werden, diesen Plunder zu entsorgen, wenn man nicht genau wusste, was es war. Man konnte einen Haufen alter Unkrautvernichter und Düngemittel nicht einfach auf der Müllkippe abladen und das Zeug in den Boden sickern lassen. Die Behörden waren ziemlich empfindlich, was diese Dinge anging. Wahrscheinlich musste er sich sogar an die Behörden wenden, um dieses ganze Zeug zu entsorgen. Er würde sich mit Miss Oakley unterhalten müssen. Auf eine Weise, die Jane Austen sicherlich wiedererkannt hätte, dachte er von Damaris stets als Miss Oakley und von ihrer jüngeren Schwester als Miss Florence.


  »Vielleicht keine schlechte Idee, wenn wir mal nachsehen, was wir hier alles haben«, murmelte er vor sich hin. Er griff nach oben und nahm ein Paket herunter, öffnete die Klappen und schnüffelte misstrauisch, bevor er mit dem Finger hineingriff. Kaliumpermanganatkristalle. Früher hatte man eine Lösung daraus hergestellt und damit gedüngt. Ron erinnerte sich dunkel an seine Kindheit, an die vielen Eimer mit lilafarbener Flüssigkeit, und wie sein Vater ihn beauftragt hatte, damit die Tomaten zu gießen und ihn zugleich zur Vorsicht gemahnt hatte. Und dies hier? Knochenmehl, festgebacken zu einem harten Kuchen. Noch mehr Kristalle. Getrocknetes Blut vielleicht. Als er das letzte Paket herunternehmen wollte, entdeckte er dahinter eine dunkle Flasche ganz hinten auf dem Regal. Er nahm sie ebenfalls herunter. Das Etikett hatte, geschützt durch die Kartons ringsum, die Zeit besser überstanden als die meisten anderen. Ron trug die Flasche zum Licht, in die Mitte des Raums, wischte den Staub von den gläsernen Schultern und vom Deckel, setzte seine Lesebrille auf und starrte auf die Beschriftung.


  »Ach du heiliger …!« Er verstummte ehrfürchtig. In diesem Augenblick vernahm er sich nähernde Schritte. Jemand kam rasch und zielstrebig über das Gras herbeimarschiert. Keine der beiden Oakley-Ladys, so viel war sicher. Wer zum Teufel …? Hastig stellte Ron die Flasche auf das Regal zurück und eilte zur Tür. Er steckte den Kopf nach draußen und bekam, wie er es später nannte, einen heftigen Schrecken. Ein junger Mann war draußen eingetroffen, und Ron hatte nicht die geringste Idee, wer es war, woher er kam oder was er hier zu suchen hatte. Er war, wie Ron es beschrieb, nachlässig gekleidet, womit Ron Jeans und eines jener Oberteile meinte, die aussahen wie bunte Unterhemden mit kurzen Ärmeln und die unerklärlicherweise als Hemdenersatz getragen wurden. Ron fühlte sich sofort an seinen Spaniel erinnert, an seinen alten, längst toten Hund. Es hatte wohl mit den großen dunklen Augen und dem treuen Gesichtsausdruck zu tun, ängstlich darauf bedacht zu gefallen. Nichtsdestotrotz war Ron höchst misstrauisch. Vielleicht war es ein Einbrecher, der die Gegend auskundschaftete. Ron war ein Liebhaber, was die polizeilichen Verfahren in der Kriminalschriftstellerei anging. Außerdem war Ron fest davon überzeugt, dass jeder männliche Bürger zwischen sechzehn und vierzig, der ohne offensichtlichen Grund durch die Gegend spazierte, nichts Gutes im Schilde führte. Mehr noch, dieser junge Mann sah trotz seines harmlosen Gesichtsausdrucks entschieden nach einem Rowdy aus. Ron trat vollends aus dem alten Schuppen und bereitete sich darauf vor, den Eindringling zu vertreiben.


  »Suchen Sie jemanden?«, fragte er mit gefährlicher Freundlichkeit.


  »Nein, ich sehe mir nur die Gärten an.« Er sprach mit ausländischem Akzent. Ron hätte sich etwas in der Art denken können – wahrscheinlich irgendein blöder Tourist, der einfach auf das Grundstück spaziert war.


  »Das ist Privatbesitz!«, bellte er.


  »Ich weiß.« Der junge Mann steckte die Hände in die Taschen und musterte Ron von oben bis unten. Das Bild des alten Spaniels verblasste. Ron hatte das Gefühl, dass die vorherige Unsicherheit des Burschen daher gerührt hatte, dass er nicht wusste, wer in dem Pflanzschuppen war. Nachdem er Ron erblickt hatte, war er offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass dieser keine Gefahr darstellte. Und darin irrst du dich gewaltig, mein Sohn!, dachte Ron.


  »Sind Sie der Gärtner?« Die Frage kam mit einer lässigen Beiläufigkeit, ja einer Spur von Herablassung, jedenfalls meinte Ron das zu hören. Seine Nackenhaare richteten sich auf.


  »Ich halte die Gärten für Miss Oakley und ihre Schwester in Ordnung, ja. Vollkommen freiwillig, verstehen Sie? Ich helfe den beiden alten Damen, mehr nicht.«


  »Aha?« Der junge Mann schien seine Haltung zu überdenken. Seine Herablassung schwand, und er wurde ein wenig freundlicher.


  »Ich bin ein Verwandter der beiden und zu Besuch hier. Mein Name ist Jan Oakley.«


  »Und ich bin Cary Grant!«, sagte Ron sarkastisch.


  »Erfreut Sie kennen zu lernen, Mr. Grant.« Der junge Mann streckte Ron die Hand hin.


  »Gladstone«, schnarrte Ron.


  »Mein Name ist Gladstone.« Der junge Mann sah ihn misstrauisch an, als hätte er es mit jemandem zu tun, der so senil war, dass er den eigenen Namen nicht mehr wusste. Er zog seine Hand zurück.


  »Miss Oakley hat mir nichts davon gesagt, dass sie Besucher erwartet«, fuhr Ron herausfordernd fort.


  »Nur einen Besucher. Mich. Warum sollte sie Ihnen davon erzählen?« Der dunkle Blick war nun unverhohlen herablassend. Obwohl die Frage nicht gerade höflich klang, musste Ron einräumen, dass sie nicht unberechtigt war. Warum hätten die Oakleys ihm erzählen sollen, dass sie Besuch erwarteten?


  »Was machen Sie in diesem Schuppen?«, fragte Jan Oakley. Rons Nackenhaare richteten sich erneut auf. Kleiner frecher Mistkerl, dachte er. Ich würde dir gerne eins überziehen. Was glaubst du denn, was ich hier drin mache? Schwarzbrennen? Selbstverständlich konnte er den Eindringling nicht körperlich angreifen. Der andere war jung und wahrscheinlich stärker als er. Wie um seine Verachtung für den Gegner zu demonstrieren, war der Fremde an ihm vorbeigetreten und steckte nun den Kopf durch die offene Tür, während er sich zur gleichen Zeit mit der erhobenen Hand am Rahmen abstützte, wie um sein Besitzrecht zu demonstrieren.


  »Es ist sehr unaufgeräumt da drin. Ist das Ihr Schuppen?«


  »Nein, das ist er verdammt noch mal nicht!«, schnappte Ron.


  »Ich hätte bestimmt nicht zugelassen, dass er derart herunterkommt!« Er kämpfte um seine Selbstbeherrschung.


  »Ich habe ihn inspiziert. Ich war noch nie vorher hier; ich musste das Schloss mit dem Schraubenzieher entfernen.« Er deutete auf seinen Schraubenzieher und den Riegel mit dem rostigen Vorhängeschloss.


  »Ich dachte, dass der Schuppen vielleicht zum Lagern für Gartengeräte benutzt wurde, und das ist der Fall. Er muss leer geräumt werden, nun, da die Ladys verkaufen werden.« Er spürte einen Anflug von Traurigkeit bei dem Gedanken daran, dass er nun keine Gelegenheit mehr haben würde, den alten Pflanzschuppen zu renovieren und in Gebrauch zu nehmen. Der junge Mann, mit dem Kopf noch immer in der Tür, schien zu erstarren. Er zog den Kopf zurück, ließ den Türrahmen los und wandte sich langsam zu Ron um.


  »Verkaufen?«, fragte er misstrauisch.


  »Was verkaufen?«


  »Das Haus natürlich«, antwortete Ron und fügte mit neu erwachtem Misstrauen hinzu:


  »Aber ich dachte, das wüssten Sie, da Sie doch zur Familie gehören, wie Sie sagen.«


  »Ich gehöre zur Familie!« Die Stimme und das Verhalten des jungen Mannes waren mit einem Mal so aggressiv, dass Ron einen Schritt zurückwich. Dann fing der andere sich wieder.


  »Ich wusste allerdings nicht, dass das Haus verkauft werden sollte. Danke sehr, Mr. Gladstone, für diese Information. Es beeinflusst das, was ich meinen Cousinen zu sagen habe, den Grund meines Besuchs. Ich muss sofort zu ihnen und mit ihnen reden.« Er wandte sich ab und eilte rasch davon. Ron sah ihm hinterher. Als der Fremde verschwunden war, wandte er sich zu dem Schuppen um und stieß einen Seufzer aus. Wenn man erst einmal gestört worden war, konnte man nicht gleich wieder zurück an die Arbeit, das war eine Tatsache. Und es steckte noch mehr dahinter. Die Begegnung hatte Ron zutiefst unzufrieden gemacht. Zum ersten Mal, seit er nach Fourways House gekommen war, empfand Ron keine Befriedigung mehr angesichts der gärtnerischen Arbeiten, die er bisher so zufrieden ausgeführt hatte. Der heruntergekommene Pflanzschuppen, der eben noch eine Herausforderung für Ron dargestellt hatte, war zu einer ermüdenden, schmutzigen Arbeit geworden. Er würde den Schuppen an einem anderen Tag aufräumen. Er schob die Tür wieder an ihren Platz, doch ihm fehlte die Energie, den rostigen Riegel anzuschrauben. Er nahm ihn zusammen mit seinem Schraubenzieher vom Boden auf und ging auf dem gleichen Weg davon wie zuvor der fremde Besucher. Er hatte das Gefühl, dass es besser war, wenn er sich heute eine Arbeit in der Nähe des Hauses suchte, um die Dinge im Auge zu behalten. Ron erkannte einen unsauberen Kunden auf fünfzig Schritt Entfernung, und dieser Jan Oakley – falls er tatsächlich so hieß – war ein verdammt unsauberer Kunde, wenn Ron je einen gesehen hatte.


  Juliet Painter kehrte spät an jenem Abend in ihre Londoner Wohnung zurück. Es war ein ermüdender, erfolgloser Tag gewesen. Ihr neuester Klient war ein texanischer Ölbaron, ein Multimillionär, der beschlossen hatte, ein englisches Landgut zu erwerben mit der Möglichkeit zu jagen, zu angeln und Veranstaltungen seiner Firma durchzuführen. Sie war den ganzen Weg bis nach Yorkshire hinaufgefahren, um einen geeigneten Besitz in Augenschein zu nehmen, nur um zu ihrer Bestürzung festzustellen, dass der gegenwärtige Besitzer im Streit mit irgendeinem Wanderclub lag und der Zugang zum Grundstück durch Demonstranten verwehrt wurde.


  Schulter an Schulter standen sie dort, gekleidet in bunte Anoraks, Kapuzenjacken, Faröerpullover, Parkas und schwere Stiefel. Sie hielten Transparente hoch, auf denen sie ihr Recht auf freies Umherstreifen proklamierten, und dazu sangen sie nicht besonders wohltönend:


  »Wir lassen uns nicht vertreiben!«


  Als Juliet vor der Menge ankam und das Fenster herunterließ, brandete die Menge bedrohlich heran. Eine stämmige Frau in Kordhosen beugte sich zu Juliets Fenster herab und bellte:


  »Zugang für alle!« Sie hatte einen Terrier an der Leine bei sich, der sich nun mit den Vorderpfoten gegen die Wagentür stemmte und Juliet anbellte.


  


  »Ja«, sagte Juliet.


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Darf ich nun durch?« Die Frau zog sich einen Schritt zurück und blickte Juliet überrascht an. Die Frage hatte sie offensichtlich aus dem Konzept gebracht. Sie studierte die junge Frau im Wagen, schätzte ihre frische Gesichtsfarbe, den geflochtenen Zopf und die runde Brille ab.


  »Gehören Sie zur Familie?«, fragte sie dann wie ein Zeremonienmeister bei einer Hochzeit.


  »Nein«, antwortete Juliet.


  »Nicht verwandt und nicht verschwägert.« Ein bärtiger Mann mit besorgtem Stirnrunzeln berührte die Frau am Arm.


  »Friedlicher Protest, Mrs. Smedley, mehr nicht«, ermahnte er sie. Sie schüttelte ihn ab.


  »Ich bin friedlich!«, schnappte sie. Der Terrier kläffte.


  »Sie können selbstverständlich passieren«, sagte der bärtige Mann zu Juliet über Mrs. Smedleys breite Schulter hinweg.


  »Wir wollen nur unsere Rechte, mehr nicht.«


  »Meinetwegen«, sagte Juliet.


  »Ich will nur meine.« Die Menge war verstummt. Plötzlich stürzte ein junger Mann nach vorn. Er trug eine Brille ähnlich der von Juliet und drückte ihr eine Hand voll Flugblätter durch das offene Fenster in die Hand.


  »Danke sehr«, sagte Juliet und legte sie auf den Beifahrersitz. Und als wäre dies der Zweck der ganzen Übung gewesen, fiel die Menge nun zurück und teilte sich wie das Rote Meer, um Juliet die Durchfahrt zu ermöglichen. Sie drückte auf den Knopf für die Seitenscheibe, nur um sicherzugehen, und rollte an den Demonstranten vorbei. Hinter ihr schloss sich die Mauer, und als sie vor dem Haus angekommen war und den Motor abgestellt hatte, um aus dem Wagen zu steigen, hörte sie erneut den misstönenden Sprechgesang, durchsetzt von schrillem Hundegebell. Ihre Ankunft war im Innern des Hauses nicht unbemerkt geblieben. Die Vordertür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Juliet trat näher, und die Tür wurde weiter geöffnet, gerade weit genug, dass sie sich durch den Spalt drücken konnte, was sie denn auch tat. Hinter ihr wurde die Tür sofort wieder geschlossen, und sie sah sich einem wütenden alten Mann gegenüber. Unsicher, ob er der Besitzer oder eine Art Butler war, zögerte sie zunächst und löste das Problem dann dadurch, dass sie sich vorstellte.


  »Mein Name ist Juliet Painter. Ich habe Sie angeschrieben.«


  »Sie werden erwartet, Miss«, sagte der Butler (als der er sich erwies).


  »Wenn Sie bitte so freundlich wären und mir folgen würden?« Er führte sie durch ein Labyrinth kühler Korridore und über eine Treppe zu seinem Arbeitgeber, der hinter einem Vorhang im ersten Stock stand und mit einem Ausdruck auf das Geschehen vor seinem Tor starrte, als würde ihn jeden Augenblick der Schlag treffen.


  »Sie haben sich einen sehr unpassenden Tag für Ihr Kommen ausgesucht«, begrüßte er Juliet.


  »Sehen Sie sich das an! Es ist wie bei der verdammten Französischen Revolution! Horden von Pöbel, der in weinerlichem Ton seine Rechte verlangt!« Er starrte Juliet aus blutunterlaufenen Augen an.


  »Und was ist mit meinen verdammten Rechten, eh? Was ist mit meinen Rechten?« Er rang schwer atmend nach Luft, bevor er hinzufügte:


  »Möchten Sie, dass ich Ihnen jetzt das Haus zeige?« Juliet war nicht sicher, ob sie es wollte. Allerdings war sie nun schon bis hierher gefahren und hatte den Mob von sans culottes draußen vor dem Tor gemeistert, und so konnte sie genauso gut bleiben und das Haus besichtigen, auch wenn sie inzwischen eine ziemlich genaue Vorstellung von dem hatte, was sie vorfinden würde. Wie erwartet, war das Haus ein Mausoleum aus edwardianischem Mobiliar und grässlichen Jagdtrophäen. Hirschgeweihe reihten sich an den Wänden der Korridore, und eine mottenzerfressene Sammlung ausgestopfter Vögel und kleiner Säugetiere starrte sie aus gläsernen Knopfaugen an, als sie vorbeikam. Porträts von hochnäsig dreinblickenden Ahnen hingen an rauchgeschwärzten Wänden, und obwohl es ein milder Tag im Frühsommer war, herrschte in jedem Winkel des Hauses eine Eiseskälte. Nach der Inspektionstour wurde sie zu einem Mittagessen eingeladen, das der immer noch wütend dreinblickende Butler servierte, unter den bohrenden Blicken bärtiger Gesichter, die an den Fenstern erschienen. Es war keine besondere Mahlzeit; klumpige, grüne Gemüsesuppe, Scheiben harten, alten Brotes und ein Stück Käse, das so vertrocknet und von Rissen durchsetzt war, dass es Juliet an eine Felsformation aus der Eiszeit erinnerte. Juliet vermutete, dass der ältliche Butler zugleich der Koch war. Der Wein andererseits war ganz ausgezeichnet und kam aus einer verstaubten Flasche, die bei einer Auktion sicherlich einen hohen Preis erzielt hätte. Obwohl Juliet normalerweise mittags keinen Alkohol trank, ganz besonders nicht, wenn sie geschäftlich unterwegs war, ließ sie sich zu einem zweiten Glas hinreißen. Teilweise, weil man nicht ablehnend die Nase rümpfte, wenn man einen alten Wein serviert bekam, und teilweise, weil sie spürte, dass ihr am Nachmittag noch einiges bevorstand und sie sich Mut antrinken wollte. Nach dem Essen gingen sie nach draußen, um das Grundstück zu besichtigen. Juliet litt inzwischen unter heftigen Verdauungsbeschwerden vom Käse, der auf eine Weise immer wieder Erinnerungen an seine Anwesenheit in ihrem Magen nach oben steigen ließ, die sie verlegen machte – doch ihr Gastgeber schien nichts davon zu bemerken. Seine Aufmerksamkeit war allerdings auch abgelenkt. Überall entlang dem Weg wurden sie von Wollmützen tragenden Personen beiderlei und gelegentlich unbestimmbaren Geschlechts belästigt, die hinter Mauern, Büschen und aus Gräben hervorkamen … nur aus dem Himmel fielen sie nicht. Sie schwenkten immer noch Transparente und streckten Juliet und dem Eigentümer alte Karten hin, die ihrer Meinung nach bewiesen, dass ein Wegerecht existierte. Sie waren ernsthaft bemüht, Juliet und den Eigentümer in ein Gespräch zu verwickeln. Schließlich wollten sie nichts weiter, sagten sie, als das Recht, das Grundstück zu durchqueren. Wie es aussah, war Juliets Recht auf Inspektion und Besichtigung ernstlich beschnitten. Trotzdem war sie froh, Zeugin der aktuellen Probleme geworden zu sein. Es machte ihr die Entscheidung einfach. Dieser Besitz war nicht geeignet für ihren Klienten. Wegerechte, das hatte sie bereits früher festgestellt, verursachten eine Menge Ärger und Scherereien. Millionäre schätzten nichts höher als ihre Privatsphäre. Und sie waren verständlicherweise besorgt um ihre Sicherheit. Der texanische Ölbaron würde ganz sicher nicht wollen, dass seine Grenze von anoraktragenden, gestiefelten Frischluftfanatikern überschritten wurde. Genauso wenig, wie er beobachten wollte, wie sie vor seinen Toren demonstrierten, während er sich bemühte, hochrangige Gäste zu unterhalten. Auch die Möglichkeit zur Jagd war fraglich, weil die Vögel auf diesem Grundstück keine Ruhe hatten. Juliet strich den Besitz aus der Liste möglicher Objekte.


  »Tut mir Leid«, sagte sie zu dem gegenwärtigen Eigentümer, der voll schwelender Wut neben ihr stand.


  »Ich werde meinen Klienten über diese Probleme in Kenntnis setzen müssen. Ich kann Ihnen allerdings jetzt schon sagen, dass er nicht sehr …«


  »Ich weiß!«, unterbrach sie der Eigentümer bedrückt.


  »Ich kann es Ihrem Klienten nicht einmal verdenken!« Er wandte sich ab, um wieder aus dem Fenster auf seine Ländereien zu starren, auf die Hochmoore und die vereinzelten bunten Punkte, die das triumphierende Vorrücken der Demonstranten markierten:


  »Wissen Sie was?«, fügte er sehnsüchtig hinzu.


  »Am liebsten würde ich diese Leute einfach erschießen!«


  Auf dem Rückweg nach London dachte Juliet voller Mitgefühl an den geplagten Besitzer. Auch wenn sie nicht ohne Verständnis für die Bedürfnisse der Wanderer war und es vollkommen ablehnte, Vögel ungestört brüten zu lassen, nur um sie nach dem Flüggewerden zu schießen, so ärgerte auch sie sich über die Demonstranten. Sie waren die Ursache für einen vollkommen verschwendeten Tag. Der Texaner hatte außer Frage nicht das geringste Interesse daran, ein Grundstück mit einem schwelenden Streit über ein Wegerecht zu erwerben. Es lag nicht daran, dass er seine Anwälte nicht damit beauftragen und eine Entscheidung zu seinen Gunsten hätte erwirken können, doch das würde in der gesamten Gegend dazu führen, dass er gleich von Anfang an unbeliebt war, und so etwas sollte man nach Möglichkeit immer vermeiden.


  Trotzdem, dachte Juliet, der gegenwärtige Besitzer war ein armer, geplagter Bursche. Ganz allein in diesem großen, düsteren Haus. Wahrscheinlich hat er nicht einmal eine Familie, die dort einziehen würde. Und wahrscheinlich konnte er sich auch kein Personal leisten, selbst wenn er Personal gefunden hätte. Der merkwürdige Butler war alles, was ihm geblieben war, und die beiden wurden in der ungemütlichen Kälte zusammen alt. Die Erbschaftssteuer wartete bereits, und das Haus musste nach seinem Tod wahrscheinlich verkauft werden. Kein Wunder, dass er es lieber bereits zu Lebzeiten abstieß und noch einen Teil des Geldes ausgab, bevor das Finanzamt die Steuer kassierte. Er könnte in ein komfortables Cottage ziehen. Er ist in der gleichen Situation wie Damaris und Florence, dachte Juliet, in genau der gleichen Situation, nur dass Fourways House ein viel kleinerer Besitz ist und nicht von vielen Morgen Moorlandschaft umgeben. Gott sei Dank haben die Oakleys keine Probleme mit ihren Mitmenschen und keine Wanderer, die ihre Verkaufsbemühungen torpedieren!


  Es war bereits spät, als sie nach Hause kam, und als Erstes ließ sie sich ein heißes, entspannendes Bad ein. Danach bereitete sie ihr Abendessen. Nach diesem grässlichen Mittagessen benötigte sie eine anständige Mahlzeit. Es ging bereits auf elf Uhr zu, und sie stand im Begriff, sich zum Schlafen hinzulegen, als ihr der Anrufbeantworter einfiel, den sie an diesem Morgen eingeschaltet hatte. Besser, wenn sie noch einmal nachsah, ob jemand eine Nachricht für sie hinterlassen hatte.


  Es gab drei. Die beiden ersten waren Routine. Der dritte jedoch vertrieb innerhalb einer Sekunde jeden Gedanken an Schlaf aus Juliets Kopf.


  Eine zitternde Stimme, erfüllt von Angst und Entsetzen, die sie kaum als die von Damaris Oakley erkannte.


  »Juliet …?«, fragte sie.


  »Bitte gehen Sie ran, wenn Sie da sind. Ich komme nicht richtig zurecht mit diesen Maschinen. Oh, Sie sind also nicht zu Hause … Bitte setzen Sie sich mit uns in Verbindung, sobald Sie können … Wir benötigen Ihren Rat. Es ist etwas Furchtbares passiert!«


  KAPITEL 9


  INSPECTOR JONATHAN Wood hatte einen langen Tag bei Gericht hinter sich und ging nach Hause. Er fühlte sich müde, nicht nur wegen der hinter ihm liegenden Anstrengung, sondern auch, weil er sich denken konnte, was die vor ihm liegenden Tage brachten. Er rechnete nicht damit, dass er noch einmal in den Zeugenstand gerufen wurde, das war es nicht. Sein Teil war vorüber, seine Rolle ausgespielt. Er würde seiner täglichen Arbeit in Bamford nachgehen und nach außen hin beschäftigt sein, während er sich insgeheim fragte, wie es in jenem Gerichtssaal in Oxford weiterging. Er würde es herausfinden wie jeder andere auch. Eines Abends würde er auf dem Nachhauseweg eine Bamford Gazette kaufen, und dort stand es zu lesen. Der Urteilsspruch – schuldig oder nicht schuldig. Wenn er vernünftig war, schlug er sich die Sache bis dahin aus dem Kopf. Doch Vernunft und Emotion sind zwei alte Feinde.


  Normalerweise gestattete er sich nicht, eine Gerichtsverhandlung zu verfolgen, weil ihn das nichts anging. Seine Aufgabe war es, den Übeltäter dingfest zu machen und an die Justiz auszuliefern. Was die Justiz anschließend mit ihm machte, war ihre Sache.


  Doch in diesem Fall konnte Wood sich den Luxus nicht erlauben, sich zurückzulehnen und zu beglückwünschen, weil er seinen Teil getan hatte. In diesem Fall hatte er die sich bietende Gelegenheit genutzt, weitere Ermittlungen zu einem Todesfall anzustellen, bei dem er von Anfang an das Gefühl gehabt hatte, dass alles viel zu glatt gelaufen war angesichts Oakleys weiterer Umstände. Eine zweite Chance. Kein Wunder, dass Wood sie mit beiden Händen ergriffen hatte.


  Und nun fragte er sich voll aufkeimender Selbstkritik, ob er vielleicht besessen war, ob er sich selbst eingeredet hatte, dass Oakley schuldig sein musste, und ob er seiner persönlichen Abneigung gegen den Mann gestattet hatte, die nüchterne Bewertung der Fakten zu verfärben.


  Falls es so war und Wood sich getäuscht hatte, so bedeutete dies einen schwarzen Fleck auf seiner ansonsten makellos weißen Weste, der sich nicht ohne weiteres wieder ausradieren ließ. Das Innenministerium, so wusste er, würde weiter unglücklich über die ganze Angelegenheit sein. Wenigstens hatten sie das Glück, in Taylor einen tüchtigen Anwalt für die Anklagevertretung gefunden zu haben. Taylor, der Wood mit seiner schlaksigen Gestalt und dem langen Hals an einen Fischreiher erinnerte, welcher seelenruhig zwischen dem Schilf und den Steinen darauf wartete, dass irgendwo vor ihm etwas verräterisch Silbernes aufblitzte.


  Bisher war das Verfahren sehr ausgeglichen. Wood hatte sich im Gerichtssaal aufgehalten, um sich die weiteren Zeugenaussagen nach seinem eigenen kurzen Auftritt anzuhören. Die Jury hatte erfahren, dass der exhumierte Leichnam von Cora Oakley tatsächlich Spuren von Arsen enthalten hatte. Allerdings hatte sie auch erfahren, genau wie Sir Herbert befürchtet hatte, dass man auch anderswo auf dem Gelände des Friedhofs Arsen gefunden hatte und dass es nicht unmöglich war, dass die sterblichen Überreste Cora Oakleys durch die gleiche Quelle kontaminiert worden waren.


  Der Geschäftsführer von London Chemicals war ein interessanter Bursche gewesen, der offensichtlich genau wusste, auf welcher Seite des Brotes die Butter war. Seine Aussage war ein Bilderbuchbeispiel für jemanden, der keine Partei ergreifen wollte. Ja, er erinnerte sich an Mr. Oakleys Besuch. Ja, Mr. Oakley hatte eine Menge Fragen bezüglich der Verarbeitung von Arsenerz gestellt. Mr. Oakley war ein Gentleman, der sich stets sehr für das interessiert hatte, was in der Manufaktur vorging. Es war für den Geschäftsführer eine entscheidende Erleichterung, dass er mit jemandem zu tun hatte, der Bescheid wusste. Bei London Chemicals war man immer erfreut, Mr. Oakley zu sehen. Ob genaue Aufzeichnungen über die gelagerte Menge Erz geführt wurden? Ja, selbstverständlich wurden Aufzeichnungen geführt. Ah, nun ja, es kam darauf an, wie groß die verschwundene Menge war. Eine sehr kleine Menge würde nicht auffallen. Es wäre schwierig, dies nach so vielen Monaten zu überprüfen, wenn nicht gar unmöglich, genau wie er der Polizei bereits gesagt hatte.


  Und dann war da noch Mrs. Martha Button. Lieber Gott, lass Martha Button bei ihrer Geschichte bleiben …


  Als die Hauptzeugin der Anklage in den Zeugenstand gerufen wurde, Mrs. Martha Button, erreichte die Hitze im Saal neue Rekorde, das lässt sich mit Fug und Recht behaupten. Fast hätte man sich bei einem wichtigen Sportereignis wähnen können … Stanley Huxtable starrte aus verkniffenen Augen die Frau an, die ihre Massen in den engen Sitz des Zeugenstands quetschte. Zu der obigen Notiz fügte er hinzu: Martha Button ist eine stämmige Person von sicher achtzig Kilo. Sie ist schicklich in Braun gekleidet. Ihre Haare sind ein wenig eigenartig. Wahrscheinlich mit Henna gefärbt, oder sie trägt eine Perücke.


  Er hob den Blick und sah zu dem attraktiven Angeklagten, der ihm das Profil zuwandte. Die Wochen in der Zelle, während er auf seine Verhandlung gewartet hatte, schienen seinem körperlichen Wohlergehen nicht geschadet zu haben, bis auf die Tatsache, dass er ein wenig blasser geworden war. Wahrscheinlich hatte er sein Essen aus der eigenen Tasche bezahlt, und es war aus einer nahe gelegenen Garküche gebracht worden. Der Mann wirkte reglos. Er starrte die Zeugin an, als wäre sie nicht mehr als eine kleine graue Maus, die irgendwie ihren Weg aus den Zellen unten in den Gerichtssaal gefunden hatte und nun voller Angst vor der geschlossenen Tür kauerte, die zurück in den Tunnel und die Sicherheit führte.


  Dachte Oakley daran, dass er am Ende dieses Tages durch den gleichen Tunnel zurück in seine Zelle geführt werden würde? Was war ihm durch den Kopf gegangen, als er heute die kurze Distanz vom Gefängnis bis hierher gelaufen war? Hatte er Angst empfunden? Nicht wie es schien vor irgendetwas von dem, was Martha Button zu sagen hatte. Was denn, war er etwa zuversichtlich? Warum? Die Justiz ist bekanntermaßen blind. Oder vertraute er auf sein reines Gewissen? Oder darauf, dass seine eigene Kühnheit ihm den schuldigen Hals vor der Schlinge rettete?


  Wie dem auch war, er hatte Eindruck bei den Zuschauern gemacht, ohne Zweifel, besonders auf die anwesenden Angehörigen des weiblichen Geschlechts. Stanleys Blick glitt zu Inspector Wood, der vorher im Zeugenstand gewesen war. Wood starrte die Zeugin finster an. Er macht sich Sorgen, dachte Stanley, während er mit seinem Stift auf den Notizblock trommelte. Er ist auf ihre Aussage angewiesen.


  Die Zeugin sprach den Eid mit nervöser, jedoch klarer Stimme. Mr. Taylors einleitende Fragen dienten offenbar dazu, sie zu beruhigen, und seine Strategie ging auf. Mrs. Button hatte sich sichtlich gefangen, als sie begann, die Ereignisse der fatalen Nacht zu schildern.


  


  »Die arme Mrs. Oakley hatte einen Zahn gezogen bekommen und litt unter schrecklichen Schmerzen. Es tat mir richtig weh, sie so leiden zu sehen. Aber das war nicht das Einzige, was mir aufgefallen ist.«


  Mr. Taylor beugte sich vor, und mit weicher, leiser Stimme fragte er:


  »Wie meinen Sie das, Mrs. Button? Was gab es sonst noch?«


  Die Zeugin reagierte gleichermaßen, indem sie sich vorbeugte und auf das Geländer des Zeugenstands stützte.


  »Da war Mr. Oakleys Verhalten«, sagte sie mit rauer Stimme.


  »Sie müssen lauter reden!«, forderte der Richter sie auf.


  »Was war mit Mr. Oakleys Verhalten?«, fragte Taylor.


  


  »Meinen Sie sein Verhalten an jenem Abend?«


  »O nein, Sir! An diesem Abend war er die Freundlichkeit in Person! Er fuhr extra nach Bamford, um Laudanum für seine Frau zu holen. Er brachte es ihr selbst auf einem Tablett ins Zimmer. Es war das wenigste, was er tun konnte, angesichts der Tatsache, dass er sich mit diesem Flittchen Daisy Joss vergnügte …« An dieser Stelle sprang der Verteidiger auf wie von der Tarantel gestochen. Es war eine Schande, dass er genauso klein und rundlich war, wie der Anwalt der Krone groß und schlak sig.


  »Einspruch! Das ist kein Beweis, das ist Tratsch!« Die Zeugin reagierte beleidigt und erwiderte kampflustig:


  »Das ist kein Tratsch, Sir! Ich tratsche nicht! Es ist eine nackte Tatsache, und mehr noch, Daisy Joss war nicht die Erste!« Einige der Zuschauer kicherten.


  »Ich werde in diesem Fall den Einspruch ablehnen«, sagte der Richter.


  »Mr. Taylor, Ihre Zeugin darf fortfahren, doch sie wird nicht vergessen, dass sie unter Eid steht und uns nichts außer den Dingen erzählen wird, die sie mit absoluter Sicherheit weiß.«


  »Das mache ich doch die ganze Zeit!«, begehrte die Zeugin empört auf.


  »Bitte fahren Sie fort mit Ihrer Schilderung«, forderte Staatsanwalt Taylor sie hastig auf, offensichtlich besorgt, dass seine kostbare Zeugin den Richter verärgern könnte. Mrs. Button fand ihre Fassung wieder und erzählte weiter.


  »Mr. Oakley aß alleine im Esszimmer. Brathähnchen … und einen Stärkepudding«, fügte sie hinzu.


  »Ich glaube nicht, dass wir erfahren müssen, was Mr. Oakley gegessen hat, Mrs. Button«, sagte der Richter müde. Er hatte mehr als einmal mit Zeuginnen wie dieser zu tun gehabt. Zuerst nervös wie nur irgendwas, und dann, wenn sie endlich anfingen zu reden, konnte man sie überhaupt nicht mehr bremsen, obwohl die Hälfte ihrer Aussage nicht statthaft oder völlig irrelevant war. Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand über der Jury. Er war für den Abend mit dem Lord Lieutenant zum Essen verabredet und hatte nicht vor, die Angelegenheit einfach laufen zu lassen. Geschwätzige Dienstboten waren einfach die Hölle.


  »Nun, ich erzähl’s Ihnen trotzdem«, konterte Mrs. Button.


  »Damit Sie sehen, dass ich mich ganz genau an den Abend erinnere. Da ist nichts verschwommen in meinem Gedächtnis oder so. Ich werd es nie vergessen! Bis an mein Lebensende werd ich mich an jede Einzelheit aus dieser Nacht erinnern! Nach dem Abendessen ist Mr. Oakley in die Bibliothek gegangen, um eine Zigarre zu rauchen. Das hat er immer so gemacht, es war eine Gewohnheit. Ich hab die Magd beim Abwaschen des Geschirrs beaufsichtigt, dann hab ich sie nach Hause geschickt. Sie hat ganz in der Nähe gewohnt.«


  »Und wer war noch im Haus in jener Nacht, nachdem die Magd gegangen war?«, erkundigte sich Mr. Taylor. Die kleine hilflose Maus war verschwunden. Stanley beugte sich gespannt vor und lauschte. Mrs. Button spulte Namen herunter.


  »Mr. und Mrs. Oakley, Sir. Ich selbst. Lucy, eine der Mägde. Ich habe sie gleich nach dem Abwasch nach oben geschickt, weil sie angefangen hatte zu schnüffeln. Sie war ein wenig erkältet, denke ich. Jenny, die andere Magd, war nicht da, weil sie die Erlaubnis hatte, zu einem Familienbegräbnis zu gehen, und erst am nächsten Morgen wieder ihren Dienst antreten sollte. Mr. Hawkins, Mr. Oakleys persönlicher Diener, war ebenfalls nicht da an diesem Abend, weil der Herr ihn nach London geschickt hatte, wo er Botengänge erledigen sollte. Das Kindermädchen Daisy Joss war oben in der Kinderstube bei den Kindern. Watchett, der Gärtner war im Verlauf des Abends da, um mir zu sagen, was in seinem Obst- und Gemüsegarten reif ist, und ich habe ihm gesagt, was ich am nächsten Morgen gebrauchen konnte. Dann ging er in sein Cottage. Ich verriegelte die Hintertür und ging selbst zu Bett, nachdem ich noch sämtliche Fenster und Türen im Erdgeschoss überprüft hatte. Das war so gegen elf Uhr.« Auf den Zuschauerbänken herrschte gebannte Stille; sie hingen an jedem ihrer Worte. Man konnte eine Stecknadel fallen hören, notierte Stanley in seinem Notizbuch.


  »Und haben Sie Mr. Oakley noch einmal gesehen?«, erkundigte sich Mr. Taylor. Mrs. Button schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe ihn nicht mehr gesehen, aber ich habe ihn in der Halle gehört und wie er dann zur Vordertreppe hochgegangen ist. Ich nahm an, dass er zu Bett wollte. Das war kurz vor zehn, schätze ich.«


  »Sind Sie sicher, was die Zeit angeht? Denken Sie genau nach. Es ist wichtig.«


  »Oh, ich bin ganz sicher, Sir«, antwortete die Zeugin.


  »Ich habe zur Küchenuhr geschaut, weil Mr. Button normalerweise nicht so früh nach oben geht.«


  »Tatsächlich nicht?«, fragte Mr. Taylor um der Jury willen. Und an Mrs. Button gewandt:


  »Ich verstehe. Also Sie sind schließlich auch zu Bett gegangen. Welchen Weg haben Sie genommen?«


  »Die Hintertreppe, Sir. Sie kommt im ersten Stock gleich neben der Tür zu Mrs. Oakleys Zimmer heraus. Wir nannten es das Turmzimmer.« An dieser Stelle zeigte die Zeugin erste Anzeichen von Stress.


  »Ich wollte gerade die nächste Treppe zum Dachgeschoss hochsteigen, wo meine beiden Zimmer lagen … oh, es fällt mir so schwer, darüber zu reden. Alles kommt wieder hoch! Ich hörte ein grauenvolles Geräusch. Es ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, das ist nicht übertrieben! Ich werde es niemals vergessen, niemals im Leben!«


  »Beruhigen Sie sich, Mrs. Button, bitte beruhigen Sie sich«, drängte Mr. Taylor.


  »Könnten Sie dieses Geräusch beschreiben?« Mrs. Button wusste, dass ihr Augenblick gekommen war. Sie richtete sich auf.


  »Es war ein Kreischen, Sir, wie von einer verdammten Seele.« Im Publikum erklangen Schreckensrufe und gespanntes Stöhnen. Der Mann von Reuters schrieb eifrig mit. Der Anwalt der Krone sieht aus wie die Katze, die soeben den Kanarienvogel gefangen hat, dachte Stanley. Der Verteidiger kramte in seinen Papieren. Inspector Wood beobachtete das Geschehen aufmerksam. Lediglich der Angeklagte rührte sich nicht und blieb so hochmütig wie eh und je.


  »Und was«, gurrte Mr. Taylor,»haben Sie als Nächstes gemacht, Mrs. Button? Nachdem Sie dieses Kreischen gehört hatten?«


  »Oh, das. Nun ja, Sir, ich bin zu Mrs. Oakleys Tür gesprungen. Ich konnte merkwürdig gurgelnde, stöhnende Laute hören. Ich stieß die Tür auf, und dann, Sir … dann … es war ein grauenhafter Anblick! Ich bete, dass ich so etwas nie wieder sehen muss! Die Herrin lag in ihrem Nachthemd am Boden, und alles stand in Flammen! Sie wand und wälzte sich auf dem Teppich, die Flammen prasselten … sie streckte die Hände um Hilfe nach mir aus, das arme Ding, als könnte sie nicht mehr reden. Sie schien auch nicht atmen zu können. Ich sah die Lampe zerbrochen am Boden liegen. Sie muss gestürzt sein und die Lampe mit sich gerissen haben. Und ihre Haare, Sir, ihre Haare! Sie gingen in Flammen auf, und es zischte, und weg waren sie, einfach so, wie ein Feuerwerk!« Mrs. Button begann zu weinen, und mehrere Ladys unter den Zuschauern schlossen sich an. Der Richter nahm seinen Hammer und schlug auf den Klotz.


  »Das Gericht versteht Ihre Emotionen, Mrs. Button, aber Sie müssen sich zusammenreißen. Bitte fahren Sie fort.« Mit leiser, gedämpfter Stimme berichtete Mrs. Button, wie sie die Bettdecke genommen und über die brennende Frau geworfen hatte, um die Flammen zu ersticken.


  »Sie litt unter grausamen Schmerzen! Die Haut schälte sich von ihren Armen. Sie konnte nicht sprechen. Ich glaube, sie wollte etwas sagen, aber sie konnte nicht. Sie hatte nicht mehr genügend Luft. Ich war nicht überrascht – im Zimmer war ein furchtbarer Gestank, verbranntes Fleisch und Knoblauch oder etwas in der Art, wirklich sehr stark!«


  »Sind Sie mit dem Geruch von Knoblauch vertraut?«, unterbrach Mr. Taylor ihre Schilderung. Mrs. Button versicherte ihm, dass sie den Geruch von Knoblauch sehr gut kannte. Sie hatte einmal eine Stelle gehabt, wo die Dame des Hauses Französin gewesen war und darauf bestanden hatte, dass Mrs. Button ihr gutes englisches Essen mit Knoblauch verdarb.


  »Ich ging zum Fenster und riss es auf. Ich konnte kaum atmen, so schlimm war der Gestank, und ich hatte starke Kopfschmerzen davon, von den wenigen Sekunden, die ich dort im Zimmer war!« Mr. Taylor wandte sich an die Jury. Sein Verhalten war ein hübsches Gleichgewicht zwischen angemessenem Entsetzen und Befriedigung.


  »Sie konnten kaum atmen, sagen Sie, Mrs. Button. Ich bitte die Gentlemen von der Jury, sich diese Worte zu merken.« Die Mitglieder der Jury bemühten sich auszusehen wie Männer, die wichtige Notizen verfassten. Einigen gelang es besser als anderen. Ein Mann, Stanley erkannte in ihm den einheimischen Gemüsehändler, sah aus, als sei ihm übel.


  »Was ist Ihnen sonst noch aufgefallen, Mrs. Button?« Die Zeugin hob eine behandschuhte Hand und richtete sie zur Untermauerung ihrer nächsten Worte auf den Anwalt.


  »Das war eine merkwürdige Sache. Auf dem Boden neben der Herrin lag so ein Topf, ein ganz normaler Topf, und ein paar Stäbe aus Metall. Nicht gerade das, was man in einem normalen Damenzimmer erwarten würde. Und es war nicht normal, das kann ich Ihnen versichern!« Mrs. Button hatte die letzten Worte richtiggehend herausfordernd ausgestoßen und zögerte nun, als erwartete sie, dass jemand wagte zu widersprechen. Als niemand dies tat, fuhr sie in leicht enttäuschtem Tonfall fort:


  »Wie dem auch sei, ich hatte nicht die Zeit, mir wegen dieser Sache den Kopf zu zerbrechen. Ich bin losgelaufen, um den Herrn zu holen. Er tat natürlich, als sei er völlig aufgelöst und erschüttert, als er seine Frau dort liegen sah. Er sagte mir, ich solle zu den Ställen laufen und Riley, das ist der Stallbursche, zu Dr. Perkins schicken. Und das tat ich. Als ich zurückkam, sagte Mr. Oakley, dass Mrs. Oakley tot wäre, und ich glaube, sie war es wirklich. Er bat mich, bei ihr sitzen zu bleiben, während er sich anziehen ging, bevor der Doktor kam. Also ging er nach draußen, und ich blieb bei Mrs. Oakley sitzen. Und dann fiel mir auf, dass der Topf und die Metallstäbe verschwunden waren. Ich glaube, er hat alles in die Taschen seines Morgenmantels getan. Der Mantel hatte große Taschen, reichlich Platz.« Der kleine, rundliche Verteidiger sprang auf.


  »Einspruch, Euer Ehren! Das ist eine Schlussfolgerung, die von der Zeu gin vorgetragen wird, und deswegen zweifellos unzulässig!« Die Zeugin wartete nicht, bis der Richter über die Streitfrage entschieden hatte.


  »Nun, ich weiß nur, dass die Sachen alle noch da waren, als Mr. Oakley in das Zimmer kam, und als er wegging, waren sie verschwunden!«, sagte sie kampflustig.


  »Ich habe sie nicht weggenommen!«


  Jetzt auf dem Weg nach Hause rief sich Wood seinen zweiten Besuch auf Fourways House ins Gedächtnis, als er mit Sergeant Patterson hingefahren war, um William Oakley zu verhaften. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes, als er erkannte, was mit ihm geschah, war in Woods Gedächtnis eingebrannt. Unglauben, Empörung, Wut und schließlich – Verachtung. Ja, Verachtung. Vielleicht war es der Gedanke an diese verächtlichen dunklen Augen, die Wood am meisten mit Sorge erfüllten.


  Es war bereits dunkel draußen, weil es noch früh war im Jahr. Der Nachtwächter drehte seine Runden, zündete die Gaslaternen an und hinterließ eine Spur von Helligkeit in der Straße. Die Luft war schwer vom schwefligen Gestank nach Rauch, dem Geruch nach Pferdedung und der klammen Feuchtigkeit des abendlichen Nebels. Dennoch waren immer noch viele Leute auf den Straßen. Gemüsehändler, Metzger und andere Läden waren geöffnet und warteten auf Kundschaft in letzter Minute, auf heimkehrende Büroarbeiter oder eine vergessliche Hausfrau.


  Zeitungsjungen rannten mit den Spätausgaben umher. Die Bamford Gazette hatte ein Extrablatt herausgegeben. Wood kaufte eines und überflog den Bericht über die Verhandlung kurz, um es anschließend in die Tasche zu stecken und später in Ruhe zu lesen. Der Bericht stammte von Stanley Huxtable, einem Reporter, der Wood regelmäßig in die Quere kam und bei allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten unerwartet vor die Füße sprang, um Wood nach seinen Kommentaren über Gott und die Welt zu fragen. Am nächsten Morgen würde die Story in den überregionalen Zeitungen stehen, und darüber machte sich Wood gegenwärtig viel größere Sorgen als über Huxtable.


  Er steckte den Schlüssel in das Schloss seines bescheidenen Reihenendhauses in der Station Road und bemühte sich wie immer lautlos aufzuschließen. Emily hörte ihn trotzdem, wie immer. Noch bevor er die Tür ganz offen hatte, kam sie aus der Küche geschossen, wo sie mit seinem Abendessen beschäftigt war, um ihm beim Ausziehen des Mantels zu helfen und die Regentropfen von der Krempe seines Bowlerhuts zu wischen.


  


  »Ich wusste, dass du zu spät kommen würdest«, sagte sie und unterbrach ihn, noch bevor er seine Entschuldigung ganz heraushatte.


  


  »Ist das Essen verdorben?«, fragte Wood und sog schnüffelnd die appetitlichen Düfte ein, die aus der Küche kamen.


  »Nein. Ich habe extra einen Fleischauflauf gemacht, weil ich ihn warm halten kann.« Sie half ihm aus seinem Ulster, während sie sprach, und trug den Mantel weg, um ihn in der Halle aufzuhängen, wo die warme Luft aus der Küche ihn trocknen konnte.


  »Fleischauflauf, mh!«, sagte Wood, während er sich den Schal vom Hals wickelte.


  »Mein Lieblingsessen!« Beide lächelten. Was auch immer sie für ihn kochte, er behauptete stets, dass es sein Lieblingsessen war. Es war zu einem privaten Witz zwischen ihnen beiden geworden. Sie war dreiundzwanzig und sorgte nun seit sechs Jahren für ihn, seit dem Tod seiner Frau. Normalerweise sollte sie längst in ihrem eigenen Heim sein und sich um ihren eigenen Mann und die Kinder kümmern und nicht hier bei ihm. Doch es war nicht nur töchterliche Loyalität, die sie hier im Haus hielt, und ihr Lächeln rief es ihm einmal mehr ins Gedächtnis. Die Narben im Gesicht ließen sich nicht verstecken. Also versteckte sich Emily. Sie versteckte sich hier in diesem Haus und lebte ihr ganzes Leben hier in diesen Wänden. Vergeblich sagte er ihr immer wieder, dass bestimmt jemand dort draußen auf sie wartete, jenseits der Haustür, der hinter die Narben sehen und die wunderbare Person erkennen würde, deren Herz vollkommen unvernarbt war. Doch Emily hatte nicht den Mut, Zurückweisung zu riskieren. Sie blieb bei ihm, ging einmal in der Woche nach draußen zum Einkaufen und jeden Sonntagmorgen in die Methodistenkapelle zum Gottesdienst, und zu beiden Gelegenheiten hüllte sie ihr Gesicht in Schleier wie eine Witwe. Als Resultat war sie in der Nachbarschaft zu einem Objekt der Neugier geworden, umgeben von Geheimnissen, und die Geschichten um ihre Entstellungen waren maßlos übertrieben. Sie aßen auf Woods Wunsch hin stets in der Küche. Er sah keinen Grund, das winzige Esszimmer unordentlich zu machen und ihr die zusätzliche Arbeit des Aufräumens aufzubürden. Er durfte überhaupt nichts tun. Zu gerne hätte er im Haus mitgeholfen, im Gegensatz zu den meisten anderen Männern, doch sie war eisenhart. Dieses Haus war ihr Reich, ihr Leben. Draußen war er in seiner Welt. Hier drin war er in ihrer. Als sie am Küchentisch Platz genommen hatten, fragte sie, während sie ihm seine Portion auf den Teller gab:


  »Wie ist es heute gelaufen, Vater?« Sie wusste Bescheid über den Fall Oakley, weil er es gewöhnt war, mit seiner Tochter über seine Arbeit zu sprechen. Üblicherweise ließ er die Gewalt und die unangenehmen Einzelheiten aus. Diesmal hatte er damit seine Mühe gehabt.


  »Wie es zu erwarten war«, antwortete er.


  »Diese Frau, Mrs. Button, hat ihre Aussage gemacht, ohne zu wanken, und die Sache liegt nicht mehr in meinen Händen, Liebes.« Augenblicklich relativierte er seine Worte:


  »Ich habe Oakley beobachtet. Er sitzt da mit einem überlegenen Ausdruck im Gesicht und rührt sich nicht. Oakley hält uns alle zum Narren, fürchte ich. Ich spüre es in meinen Knochen.«


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich«, schalt sie ihren Vater.


  »Nein, tut es nicht. Ich weiß sehr wohl, dass der Fall in den Händen der Anwälte liegt. Doch es passiert auch einem Polizisten hin und wieder, Liebes, dass er auf einen Halunken trifft, dessen Überführung ihm ganz besonders am Herzen liegt. Ich will William Oakley. Ich habe so sehr mit meinem Gewissen gerungen, dass selbst dein Priester zufrieden sein müsste. Aber die Wahrheit ist, dieser Oakley ist ein verschlagener, gerissener, berechnender, kaltblütiger Killer. Ich will diesen Schuldspruch hören, ich will ihn unbedingt hören, das gebe ich gerne zu! So, jetzt ist es heraus.« Er fürchtete, dass er zu heftig klang, deswegen unterbrach er sich und lächelte entschuldigend.


  »Hör zu, ich klinge selbst wie ein Monster. Beachte meine Worte einfach nicht, Emily.« Sie hatte aufgehört zu essen und stocherte mit der Gabel auf dem Teller herum. Ohne den Blick zu heben, sagte sie:


  »Es ist wegen mir, oder? Wegen dem hier.« Sie berührte die vernarbte Seite ihres Gesichts.


  »Es ist, weil Mrs. Oakley verbrannt ist, deswegen willst du ihn unbedingt drankriegen.« Als sie endete, sah sie auf, und ihre blauen Augen starrten direkt in seine. Für einen Moment schwieg er schockiert. Hatte sie Recht? Es schien so offensichtlich, als sie es sagte, und doch war er sich nicht bewusst gewesen, dass das sein Grund war. Verstand seine Tochter ihn so viel besser als er sich selbst?


  »Nein … nein, Emily, das ist es nicht«, brachte er schließlich heraus.


  »Es ist nichts Persönliches. Nicht wie du denkst. Ich spüre es hier drinnen …«, er tippte sich auf die Brust,»… und hier«, er tippte sich an den Kopf.


  »Aber vor Gericht kommt es darauf an, ob die Jury der Aussage dieser Haushälterin glaubt oder nicht. Gleichgültig wie dem auch sein mag, ich kann nichts mehr zu dieser Sache beitragen.«


  Stanley Huxtable wohnte möbliert. Seine Wirtin war eine Frau mit strengen moralischen Prinzipien und der geradezu unheimlichen Fähigkeit, jede einzelne Flasche Porter zu entdecken, die in das Haus geschmuggelt wurde. Sie gestattete keine Kartenspiele, keine Musik (außer gemeinsam gesungenen Kirchenliedern) und keinen Besuch.


  Aus diesem Grund hatte sich Stanley mit der Zeit angewöhnt, seine Abende in den Pubs der Stadt zu verbringen. Nicht, um sich zu betrinken – das hätte nicht nur seine Unterkunft, sondern auch seinen Job bei der Gazette gefährdet. Nur um, wie er jedem Interessierten erzählte, das eine oder andere fröhliche Gesicht zu sehen und ein wenig aufmunternde Konversation zu haben.


  An diesem Abend saß er in einer Ecke des The George mit einem Pint Porter, einer Schweinepastete und einem eingelegten Ei. Stanley hatte noch nie einen Reporter kennen gelernt, der sich vernünftig ernährte.


  Er hatte gerade mit seiner Pastete angefangen, als er eine Stimme hörte.


  »Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?« Es war der Kollege von der Agentur Reuters. Ohne auf Stanleys Antwort zu warten, stellte er seine eigene Pastete, ein Glas Whisky und ein Glas Wasser auf den Tisch und setzte sich. Sie aßen und tranken in kollegialem Schweigen. Schließlich bemerkte der Mann von Reuters:


  »Diese Frau, diese Mrs. Button – sie hat der Anklage verdammt gute Munition geliefert. Wenn sie so weitermacht, hängt sie ihn ganz alleine.«


  »Warten wir erst mal ab, was der Verteidiger im Kreuzverhör mit ihr macht«, entgegnete Stanley.


  »Ich wette ein Pint, dass er sie bis morgen Abend völlig auseinander genommen hat.«


  »Meinen Sie? Ich wette dagegen«, antwortete der Mann von Reuters. Stanley wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.


  »Ich hätte gedacht, dass Sie in Oxford Quartier beziehen würden?« Der Mann von Reuters kicherte und schüttelte den Kopf.


  »Niemand in Oxford kennt diesen Oakley, oder? Das ist der Grund, aus dem sie die Verhandlung dorthin gelegt haben. Es gibt keine Details aus seinem Privatleben aufzuschnappen in Oxford, verstehen Sie? Sein Revier liegt hier in Bamford. Ich schätze, Sie kennen die eine oder andere Geschichte über Oakley?«


  »Eigentlich nicht, nein«, antwortete Stanley Huxtable. Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, doch wenn der Mann von der internationalen Presseagentur Informationen wollte, dann sollte er sich genauso die Füße platt laufen wie alle anderen auch.


  »Ziemlich arroganter Bursche«, meinte der Mann von Reuters. Stanley musste einräumen: William Oakley war tatsächlich ein arroganter Lackaffe. Doch auch Lackaffen hatten schon ihre Frauen ermordet, fügte er hinzu. Und weil sie Männer von Welt waren, die alles schon erlebt und alles schon gesehen hatten, nickten die beiden Journalisten weise.


  KAPITEL 10


  


  »SELBSTVERSTÄNDLICH bin ich gleich am nächsten Morgen zu ihnen gefahren, das heißt gestern.« Juliet Painter und Meredith Mitchell saßen an einem ungemütlichen Ecktisch in einer geschäftigen Burger Bar. Keine von beiden hätte sich diesen Treffpunkt ausgesucht, doch sie hatten auch beide mittags nicht viel Zeit, und die Bar hatte in bequemer Entfernung gelegen. Meredith hatte Kaffee und eine Portion Pommes frites, Juliet Kaffee und einen Doughnut. Juliet beugte sich über den Tisch, um die Stimme nicht über den umgebenden Lärm erheben zu müssen.


  »Ich hatte sowieso vor, nach Fourways zu fahren, nachdem Sie mich noch in der Nacht seiner Ankunft angerufen und mir von diesem angeblichen Jan Oakley erzählt haben. Doch ich musste am nächsten Tag nach Yorkshire, ein fester Termin. Also musste ich meinen Besuch auf Fourways verschieben. Das ist richtig schade, weil dieser schauderhafte Rowdy dadurch die Gelegenheit erhalten hat, zuerst seinen Plan in die Tat umzusetzen. Wäre ich gleich dort gewesen, hätte ich sofort gemerkt, was er im Schilde führt, und ihm den Kopf gewaschen.«


  »Sie mögen ihn nicht.« Meredith musste lächeln angesichts der Wildheit in Juliets Stimme. Dann schüttelte sie den Kopf und runzelte die Stirn.


  »Ich war unentschlossen, was ich von ihm halten soll. Auf der einen Seite mochte ich ihn auch gleich von Anfang an nicht. Auf der anderen hatte es etwas sehr Rührendes an sich, ihn zu beobachten, wie er das Haus zum ersten Mal sah.« Juliet schnaubte.


  »Lassen Sie sich nicht einwickeln! Das war alles geschauspielert.«


  »Er ist ein Mitglied der Familie«, erwiderte Meredith.


  »Oder falls nicht, hat er die Familiengeschichte zumindest sehr genau studiert, und ich wüsste nicht, wie er das drüben in Polen hätte anstellen sollen, es sei denn, er hat irgendwelche mündlich überlieferten Geschichten gehört. Er klang allerdings, als hätte er tatsächlich an die Unschuld seines Urgroßvaters geglaubt. Wenn Fourways zu einer Art Legende in seiner Familie wurde, über die immer wieder geredet und geredet wurde … es muss sehr aufregend für ihn gewesen sein, das Haus endlich in Stein und Mörtel vor sich zu sehen.«


  »Der Heilige Gral, der sich nur demjenigen zeigt, der reinen Herzens ist«, sagte Juliet.


  »Aber an Jan Oakley ist nichts Reines. Er ist außerdem ein eingebildeter Mistkerl. Als er mir vorgestellt wurde, hat er die Augen verdreht wie ein Stummfilmstar und hat mich widerlich angegrinst. Ich schätze, es sollte verführerisch sein. Trottel! Wenigstens war ich durch Sie gewarnt und konnte rechtzeitig meine Hand wegziehen, als er sie küssen wollte. Bäh!« Meredith lauschte den Worten ihres Gegenübers, und plötzlich ging ihr einer jener unbedeutenden Gedanken durch den Kopf, die einem in den ungelegensten Augenblicken kommen. Sie fragte sich, wie lange Juliet noch dieses Schuldmädchenaussehen behalten und wie sie altern würde. Sie konnte diese Zopffrisur nicht ewig beibehalten. Sie war mit einer wunderschönen Haut gesegnet, und das half immer. Irgendwie war es unmöglich, sich Juliet alt vorzustellen. Meredith riss sich zusammen und kehrte in die Gegenwart zurück.


  »Es ist Sache der beiden Oakley-Schwestern, ihn vor die Tür zu setzen. Was auch immer er behauptet, es ist ihr Haus, und er ist ihr Gast.«


  »Wenn sie es nur könnten! Sie wollten ihn nicht dahaben, von Anfang an nicht. Er hat sich selbst eingeladen. Sie akzeptieren, dass er zur Familie gehört, und sie fühlten sich verpflichtet, ihn kommen zu lassen und ihm ein Bett zu geben, nun, da er hier ist …« Juliet zischte verärgert und biss ein Stück aus ihrem Doughnut.


  »Außerdem«, fügte sie undeutlich mit vollem Mund hinzu,»außerdem, wie sollen zwei ältere Frauen, von denen eine, nämlich Florence, schon sehr gebrechlich ist, einem Burschen ihren Willen aufzwingen, der jung, gesund, entschlossen und vollkommen ohne jeden Skrupel ist. Denn skrupellos ist er, glauben Sie mir.«


  »Ja, irgendwie glaube ich das auch.« Meredith nickte. Nach einem Augenblick fügte sie fragend hinzu:


  »Wir können also sicher sein, dass er echt ist, ein richtiger, echter Oakley?« Sie winkte zur Untermalung mit einem Stäbchen Pommes, das sie auf ihre Gabel aufgespießt hatte.


  »Schließlich ist es das, worauf alles basiert, oder? Er könnte auf irgendeine Weise von William Oakley erfahren haben, von der wir nichts wissen. Es gibt eine Menge Bücher über berühmte Kriminalfälle der Geschichte. Vielleicht gibt es irgendwo ein Buch, in dem auch der Fall Oakley abgehandelt wird, und dieser Mann, wer auch immer er ist, hat eine Ausgabe in die Finger bekommen? Können wir sicher sein, dass Jan Oakley tatsächlich der ist, für den er sich ausgibt?«


  »Ich fürchte ja«, murmelte Juliet durch ein weiteres Stück Doughnut im Mund. Sie schluckte es herunter und fuhr deutlicher verständlich fort:


  »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass er nicht der ist, für den er sich ausgibt. Ich habe seinen Pass verlangt, wissen Sie? Und da stand es drin. Jan Oakley.«


  »Es gibt auch so etwas wie gefälschte Pässe, oder?«, entgegnete Meredith.


  »Ein verlockender Gedanke. Doch selbst wenn er irgendwo eine Schilderung des Gerichtsverfahrens gefunden hätte, kann ich mir nur schwer vorstellen, dass er all die Mühe auf sich genommen hat, um einen falschen Pass zu bekommen. Außerdem ist er imstande, eine Menge weiterer Details zu schildern, und wir können nicht beweisen, dass es die Unwahrheit ist, weil wir keine Aufzeichnungen haben über das, was aus William nach seinem Verschwinden aus Fourways House und dieser Gegend geworden ist. Sein eigener Sohn musste vor Gericht und ihn für tot erklären lassen, falls du dich erinnerst.«


  »Und dieser Jan ist imstande uns zu erzählen, was aus William Oakley geworden ist?«


  »Die ganze Geschichte«, sagte Juliet düster.


  »Es scheint, der Gottlose William streifte für eine Weile kreuz und quer durch Europa, wohin ihn Lust und Laune gerade trugen. Hauptsächlich hielt er sich im österreichisch-ungarischen Reich auf. Schließlich wurde er in Krakau sesshaft, das damals von Österreich kontrolliert wurde. Dort hatte er eine Menge Glück. Er fand eine weitere reiche Frau zum Heiraten, diesmal eine polnische Händlerswitwe mit mehreren Geschäften. Jan hat sogar ein altes Sepiafoto, auf dem William und seine zweite Frau zu sehen sind. Woher sollte er das haben, wenn nicht von seiner Familie? Ich meine, sicher, es gibt eine Menge alter Porträts aus dieser Zeit, aber dieses Foto passt zu allem anderen, was Jan Oakley erzählt. Ich sage Ihnen eins, sie muss Geld gehabt haben, denn wegen ihres Aussehens hat William sie ganz bestimmt nicht geheiratet! William sieht auf dem Bild fast genauso aus wie auf dem gemalten Porträt, das in Fourways House hängt, arrogant und selbstzufrieden von oben bis unten. So, William hat also die Geschäfte geführt und das Geld seiner Frau benutzt, um noch mehr daraus zu machen. Diesmal gelang es ihm, die Finger von den Dienstmädchen zu lassen, und die Ehe funktionierte. Wer sagt denn, dass sich Verbrechen nicht auszahlt?«


  »Alan nicht. Er sagt, dass Verbrechen sich leider viel zu oft für viel zu viele Leute auszahlt. Nicht für die Kerle, die am Ende im Gefängnis landen, sondern für die großen Fische im Hintergrund, die gänzlich ungeschoren davonkommen.«


  »Jan ist ein kleiner Fisch«, sagte Juliet wütend.


  »Ich würde ihn nur zu gerne im Gefängnis schmoren sehen. Sagen Sie Alan, dass ich bereits daran arbeite. Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen. Das ist der Grund für mein Hiersein und unsere Unterhaltung jetzt.« Meredith trank von ihrem Kaffee und zuckte zusammen.


  »Ich habe bereits versucht, mit Alan über dieses Thema zu reden. Er sagt, wir hätten gegen Jan Oakley nichts in der Hand. Die Tatsache, dass er ein Nachfahre vom Gottlosen William ist und auf Fourways House wohnt, ist kein kriminelles Vergehen.«


  »Aber Geld zu erpressen ist eines«, entgegnete Juliet Painter. Verblüfft setzte Meredith ihre Tasse ab. Eine Gruppe von Teenagern mit Tabletts schob sich an ihrem Tisch vorbei. Als Meredith wieder reden konnte, fragte sie leise:


  »Sind Sie ganz sicher, Juliet? Ich dachte, die Oakleys hätten kein Geld? Sie müssten das Haus verkaufen, um das nötige Kapital für eine Wohnung zu bekommen?«


  »Sie hoffen, dass sie einen Käufer für das Haus finden«, verbesserte Juliet.


  »Und genau das eröffnet Jan Oakley seine Chance. Sie sollten sich den Rest der Geschichte anhören – übrigens Jans Version. Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu prüfen. Jetzt kommt’s, passen Sie auf. Williams polnische Frau starb zuerst und vermachte ihr gesamtes Geld William. Als William starb, teilte er seinen Besitz zu gleichen Teilen unter seinen Kindern auf.« Juliet hob einen schlanken Zeigefinger, dessen Nagel – vielleicht ein wenig überraschend – magentafarben lackiert war.


  »Okay, Oakley hatte zwei Kinder in Polen, einen Jungen und ein Mädchen. Doch er hatte auch ein Kind in England, das er in seinem Testament allerdings ausgespart hat. Es ist offensichtlich, dass er seinen polnischen Besitz aus den Händen seines englischen Sohns heraushalten wollte. William war ohne jeden Zweifel ein doppelzüngiger Stinker allererster Güte. Und jetzt kommt der Knackpunkt: Was hat er mit ›all seinem Besitz‹ gemeint? Meinte er damit auch seinen Besitz in England? Seine Tochter starb noch vor dem Ersten Weltkrieg an Diphtherie. Der polnische Sohn erbte jeglichen polnischen Besitz und sämtliche Geschäftsanteile. Nach dem Ersten Weltkrieg wurde Krakau wieder polnisch, doch für die Oakleys änderte sich nichts. Der Großvater von unserem Jan Oakley führte die Geschäfte weiter. Alles ganz normal also, wäre da nicht die Tatsache, dass sie später unter den Kommunisten alles verloren hatten. Der Vater von Jan erbte nichts. Die polnische Familie geriet in Armut, und das einzige überlebende Mitglied ist Jan Oakley, gegenwärtig zu Besuch bei seinen beiden Cousinen auf Fourways. Mit dem Wechsel des Regimes in Polen versuchten viele Leute, ihre beschlagnahmten Besitztümer zurückzuerlangen. Unser Jan – ich nenne ihn so, weil mir nichts Besseres einfällt – fing an, die Papiere der Familie durchzugehen. Eigentlich wollte er nur Belege für seinen angestrebten Entschädigungsprozess gegen die polnische Regierung, doch hey, was ist denn das? Eine Kopie des Testaments seines englischen Urgroßvaters! Zusammengefasst steht darin, dass Jan einen Anspruch auf einen Teil von Williams Besitztümern in England hat, heute repräsentiert durch Fourways House. Cora Oakley hatte zwar das Geld, doch das Haus und der Grund gehörten von Anfang an William. Wenn die Oakley-Schwestern es heute verkaufen, dann will er die Hälfte des Geldes. Er argumentiert, dass sein Großvater nach dem Testament des Gottlosen William Anspruch auf die Hälfte der englischen Besitztümer hatte – genau die Hälfte, die Jan jetzt für sich beansprucht. Damaris und Florence sind wie vor den Kopf gestoßen.«


  »Sie brauchen rechtlichen Beistand!«, sagte Meredith prompt.


  »Ich bin nicht diejenige, mit der Sie reden müssen. Versuchen Sie es bei Laura, Alans Schwester. Sie ist Anwältin.«


  »Das weiß ich. Sie ist rein zufällig die Anwältin der Oakley-Schwestern. Ich bin mit den beiden zu ihr gefahren, und sie hat gesagt, sie hätte noch nie einen Fall wie diesen gehabt und bräuchte Zeit zum Recherchieren, doch ihre erste Einschätzung lautet, dass Jan keine rechtliche Grundlage für seine Forderungen hat. Wir wissen bisher nicht einmal, ob das Testament, auf das er sich beruft, echt ist. Wir haben es nicht gesehen, sondern lediglich eine beglaubigte Übersetzung, die Jan Ihrer Schwägerin Laura unter die Nase gehalten hat. Selbst wenn alles seine Richtigkeit haben sollte und selbst wenn das polnische Familienrecht sich vom britischen unterscheidet, reden wir hier von einem Testament, das vor dem Ersten Weltkrieg aufgesetzt wurde, in einem fremden Land unter der Kontrolle eines Regimes, das nicht mehr existiert. Sämtliche unabhängigen Aufzeichnungen sind wahrscheinlich längst verloren. Außerdem, sagt Laura, wurde der Gottlose William in England offiziell für tot erklärt und sein Nachlass gemäß den geltenden Gesetzen übertragen.«


  »Also«, sagte Meredith und biss in ein Pommes-fritesStäbchen,»also sagen wir Jan Oakley, dass er sich packen und nach Polen verschwinden soll.«


  »Das habe ich bereits getan, und er sagte, er würde die Angelegenheit vor ein britisches Gericht bringen. Sich an die berühmte englische Justiz und ihre Fairness wenden, wie er es nannte.« Juliet stieß einen Laut aus, der nur als Grollen bezeichnet werden konnte.


  »Und wie Laura sagt, falls er das tut, könnte sich die Sache hinziehen, ganz gleich, was dabei herauskommen mag. Die Mühlen des Gesetzes mahlen langsam. Die Geschichte würde den Verkauf von Fourways House hinauszögern. Es würde die Schwestern nicht nur Geld, sondern auch Zeit kosten. Und Zeit, verstehen Sie, Meredith, ist genau das, was Damaris und Florence nicht haben. Wir sprechen hier von Frauen, die beide über achtzig sind und sich noch vor dem kommenden Winter in einem neuen Heim niederlassen wollen. Sie haben nur ein paar Monate, Wochen vielleicht, um zu verkaufen, neu zu kaufen und umzuziehen. Jan Oakley weiß das. Er hat die Geschichte wirklich sehr clever eingefädelt.«


  »Ich verstehe …«, sagte Meredith langsam.


  »Also glauben Sie, er will die Schwestern auf diese Weise zu einer außergerichtlichen Einigung zwingen?«


  »Ganz bestimmt ist das sein Plan. Von seinem Standpunkt aus ist das Schöne daran, dass er gar nicht gewinnen muss. Er muss lediglich dafür sorgen, dass sich alles verzögert. Er will sie dazu bringen, dass sie sich schriftlich einverstanden erklären, ihm eine große Summe aus dem Verkaufserlös von Fourways House zu übereignen. Ihn mit anderen Worten dafür bezahlen, dass er weggeht und sie in ihren Verkaufsbemühungen weitermachen lässt.«


  »Aber sie müssen sich nicht mit so einer Erpressung einverstanden erklären!«, sagte Meredith heftig.


  »Das habe ich ihnen auch gesagt, und Laura hat es ihnen gesagt. Doch Damaris und Florence sind alt und gebrechlich, sie sind verwirrt, und sie sind verängstigt. Er sitzt bei ihnen unter dem Dach, und Besitz sind neunzig Prozent des Gesetzes. Er erzählt ihnen immer wieder, wie arm er ist, dass er ihr Verwandter ist und so weiter. Er ist ein echter Oakley.« Juliet grinste dünn.


  »Da gebe ich ihm ausnahmsweise Recht. Er ist ein echter Oakley. Ein wiedergeborener Gottloser William.« Sie seufzte erneut.


  »Die Schwestern sind schrecklich aufgebracht. Er hat ihnen das Gefühl vermittelt, als hätten sie ihm gegenüber eine Verpflichtung. Er hat ihnen erzählt, wie sehr die Familie unter den Kommunisten zu leiden hatte, wie sie in Armut gestürzt wurde. Er übt moralischen Druck auf Damaris und Florence aus. Er erinnert sie immer wieder daran, dass er abgesehen von ihnen beiden der letzte überlebende Oakley ist und dass die gesamte Zukunft der Familie in ihren Händen liegt. Florence und Damaris sind hin- und hergerissen zwischen der unverhüllten Drohung eines langwierigen Streits vor den Gerichten und dem verwandtschaftlichen Aspekt der Geschichte. Der Druck ist fast unerträglich für die beiden alten Damen. Sie können es sich nicht leisten, Jan Oakley die Hälfte des Geldes vom Verkaufserlös von Fourways House zu überlassen, aber sie werden unaufhaltsam genau dahin gedrängt. Wenn das keine Erpressung ist, dann weiß ich es nicht!«


  »Ich werde mit Alan darüber sprechen«, sagte Meredith.


  »Es muss irgendetwas geben, was man dagegen unternehmen kann.«


  »Ich habe bereits Pam und Geoff davon erzählt, und sie sind entsetzt! Pam ist Mitglied im Landrat, und sie lässt derartige Dinge nicht auf sich beruhen. Sie ist geradewegs nach Fourways gefahren und hat die Schwestern angewiesen, nichts zu unternehmen, bevor wir nicht alle die Gelegenheit hatten, die Köpfe zusammenzustecken und diese Sache zu überdenken.«


  »War Jan Oakley dort, als Pam auf Fourways war?«, fragte Meredith neugierig.


  »Ist Pam dem jungen Oakley begegnet?«


  »Er war nicht da, leider, wenigstens nicht im Haus. Pam hätte sonst wahrscheinlich Hackfleisch aus ihm gemacht. Sie hat vor Wut kochend in den Gärten nach ihm gesucht, aber dort fand sie nur Ron Gladstone, den Gärtner. Er kannte sie – er hat sie gewählt, wie es scheint, bei den letzten Landtagswahlen. Jedenfalls hat er sie prompt gelöchert und verlangt, dass sie etwas gegen Jan Oakley unternimmt. Sie musste ihm sagen, dass es keine Sache der Politik ist, sondern der Gerichte. Allerdings hat sie ihm auch gesagt, dass sie die Sache persönlich nimmt und nichts unversucht lassen würde, um die Angelegenheit zu bereinigen. Pam hat eine Menge Erfahrung darin, aufgebrachte Bürger und Steuerzahler zu beruhigen.«


  »Dieser Gladstone war also aufgebracht?«


  »Völlig außer sich, Pams Worten zufolge. Er mag die beiden alten Ladys sehr, wie er die Oakley-Schwestern nennt, und er hatte eine spontane Abneigung gegen Jan Oakley.« Juliet funkelte einen Jugendlichen mit einer verkehrt herum sitzenden Baseballmütze an, der gefährlich dicht bei ihr seinen Kaffee verschüttet hatte, als er sich einen Weg zu einem Tisch bahnte.


  »Pam packt die Dinge an, und sie bringt sie zu einem Ende. Sie ist ziemlich gut, auch wenn sie es manchmal übertreibt. Beispielsweise versucht sie immer wieder, James und mich zu verkuppeln.«


  »Was denn, James Holland, der Vikar?«, fragte Meredith verblüfft.


  »Nun ja, er ist ein netter Kerl, würde ich sagen.«


  »Er ist ein großartiger Mensch. Ich mag ihn unheimlich gerne – als Freund. Aber als Ehemann? Ich bitte Sie«, sagte Juliet,»was würde ich für eine Vikarsfrau abgeben? Die Kranken besuchen und den Armen Mut machen? Das ist nicht mein Ding, Meredith.«


  »Vikarsfrauen sind heutzutage anders, Juliet. Sie sind selbst berufstätig.«


  »Mein Beruf erfordert jedenfalls von mir, dass ich in London wohne und nicht in einem zugigen alten Vikariat in Bamford. James und ich sind alte Freunde, aber ich bezweifle, dass er mich lieber heiraten möchte als ich ihn. Aber das …«, fuhr Juliet fort,»… das hat nichts mit Damaris und Florence zu tun.«


  »Ich bin sicher, dass Alan helfen kann«, sagte Meredith optimistisch.


  »Vielleicht, wenn Jan denkt, dass die Polizei ihn im Auge behält, überlegt er es sich und denkt über sein Verhalten nach.« Juliets Blick war abwesend geworden. Sie starrte in eine andere Ecke des Restaurants.


  »Wissen Sie, als ich in Yorkshire war, habe ich mich mit einem alten Gentleman getroffen, der mir gesagt hat, er würde einige Leute, die ihm Scherereien machen, am liebsten erschießen. Ich verstehe ganz genau, was er gemeint hat. Ich könnte Jan Oakley ohne mit der Wimper zu zucken ermorden. Es wäre kein Verbrechen und keine Sünde oder so was.« Juliets Blick kehrte zu Meredith zurück.


  »Es würde lediglich die Dinge wieder in Ordnung bringen.«


  Meredith kehrte tief in Gedanken versunken in ihr Büro zurück. Sie stieß die Tür auf und schreckte zurück bei dem Anblick, der sich ihr bot.


  Adrian stand über ihren Schreibtisch gebeugt, und als die Tür geöffnet wurde, sprang er erschrocken zurück, als hätte ihm jemand Feuer unter den Fußsohlen gemacht.


  


  »Oh, Meredith …«, sagte er dümmlich und setzte seine Goldrandbrille ab.


  »Ich dachte, Sie wären mit einer Freundin mittagessen gegangen?«


  »War ein Arbeitsessen, mehr nicht«, sagte Meredith grimmig.


  »Brauchen Sie etwas von meinem Schreibtisch?«


  


  »Ah, das Tipp-Ex … falls Sie welches haben. Ich muss ein paar Korrekturen vornehmen und kann meines nicht finden …«


  Meredith durchquerte das Büro und nahm die kleine weiße Flasche, um sie Adrian schweigend in die Hand zu drücken. Er hatte genug Zeit gefunden, um sich zu fangen.


  »Sehr gut, sehr gut«, sagte er jovial.


  »Direkt vor meiner Nase, wer hätte das gedacht?«


  »Adrian«, sagte Meredith leise, während sie sich setzte.


  »Ich bin nicht dumm. Und wenn Sie mit dem Tipp-Ex fertig sind, schrauben Sie bitte den Deckel wieder richtig auf, sonst trocknet es aus.« Er schlich zu seinem Schreibtisch in der anderen Ecke des Zimmers zurück, wo er sich damit beschäftigte, reichlich Tipp-Ex über alles zu schmieren. Blöder Heini!, dachte Meredith erbost, doch sie war mehr als nur verärgert. Sie war entschlossen. Adrian musste verschwinden, wie Jan Oakley. Sie war sich noch nicht sicher, wie sie es anstellen sollte, doch es musste einen Weg geben.


  Ohne dass Meredith etwas davon wusste, hatten sich bereits andere Personen Alan genähert und ihn gebeten, etwas im Fall Jan Oakley zu unternehmen. Sein erster Anrufer war Laura, Alans Schwester.


  


  »Er mag technisch betrachtet vielleicht nicht das Gesetz gebrochen haben, doch Tatsache ist, er ist ein Dieb. Er versucht Geld aus den beiden alten Damen zu pressen. Ich bin ihr Anwalt. Ich kann ihnen raten, ich kann sie drängen, damit zu warten, bis diese Geschichte überprüft und seine Identität zweifelsfrei festgestellt wurde, doch sie sagen, er weiß viel zu viel über die Familie, um nicht echt zu sein. Sie wollen nur, dass er endlich wieder geht, und wenn dazu Geld nötig ist, dann werden sie es ihm vielleicht anbieten. Letztendlich ist es ihre Entscheidung, wenn sie ihn abfinden, und ich kann sie nicht daran hindern. Übrigens breche ich keine Schweigepflicht, wenn ich dir das alles erzähle. Ich habe ihnen gesagt, dass ich überlege, mit dir zu reden, und sie waren sehr dafür. Kannst du vielleicht einmal nach Fourways fahren und mit ihnen reden? Sie kennen dich, und sie kennen unsere Familie schon seit langer Zeit, sogar den verrückten alten Onkel Henry. Ich bin sicher, sie werden auf dich hören.«


  Fünfzehn Minuten später kam der zweite Anruf, diesmal von Pamela Painter.


  »Ich schätze, Sie mögen es nicht, bei der Arbeit gestört zu werden, Alan. Geoffrey mag es auch nicht«, begann sie auf ihre forsche Art.


  »Aber das ist ein quasioffizieller Anruf. Sie haben von diesem Kerl gehört, der sich selbst Jan Oakley nennt?«


  Markby bejahte die Frage. Ja, er hatte auch von dem Testament gehört und von den Behauptungen, die Jan Oakley vorgebracht hatte. Nein, die Geschichte gefiel ihm nicht ein bisschen.


  


  »Na«, sagte Pamela rigoros,»dann müssen Sie etwas unternehmen, Alan.«


  »Es ist keine Angelegenheit der Polizei, Pam.«


  »Auch keine der Politik. Aber wir sind verantwortlich, Alan! Wir sind mit den alten Damen bekannt! Wir sind menschlich verantwortlich!«


  »Haben Sie schon mit James Holland gesprochen?«, fühlte sich Markby durch diesen drängenden Appell veranlasst zu fragen.


  »Vielleicht, wenn ein Geistlicher sich an Jan Oakley wendet …«


  »Das ist eine gute Idee, Alan! Ich werde mich gleich mit James in Verbindung setzen! Aber wir müssen alle unseren Teil beitragen. Wir alle, Alan! Dieser Jan Oakley darf nicht ungeschoren davonkommen!« Als Ergebnis wurde Meredith, als sie an jenem Abend von der Arbeit nach Hause kam, bereits von Alan erwartet.


  »Wir gehen aus zum Essen«, sagte er.


  »Großartig!« Sie ließ ihren Aktenkoffer auf einen Stuhl fallen und trat sich die Schuhe von den Füßen.


  »Gib mir nur eben Zeit zum Duschen und Umziehen …« Dann bemerkte sie den rätselhaften Ausdruck in Alans Gesicht. Misstrauen erfasste sie.


  »Warum denn und wohin eigentlich?«


  »Ich dachte, wir könnten mal das The Feathers ausprobieren.«


  »Dieses Pub in der Nähe von Fourways House? Das Essen soll höchst mittelmäßig sein dort, habe ich gehört.«


  »Jan Oakley isst dort zu Abend.«


  »Oh«, sagte Meredith.


  »Ich wollte sowieso mit dir über diesen Oakley reden. Juliet und ich haben uns heute in der Mittagspause getroffen.«


  »Laura hat mich angerufen. Pamela Painter ebenfalls«, erwiderte Markby.


  »Dann geht es also um dieses Testament, ja? Um Jan Oakleys Plan, Geld aus den beiden alten Schwestern zu erpressen?«


  »Er hat kein Gesetz gebrochen«, warnte Alan sie.


  »Wir müssen sehr behutsam vorgehen. Andererseits wüsste ich keinen Grund, warum wir nicht unsererseits ebenfalls ein wenig Druck ausüben sollten.«


  »Höchst durchschnittlich«, entschied Meredith, als sie das Pub betraten, und es war in der Tat eine passende Beschreibung. Das Pub war in einem alten Bruchsteingemäuer unter einem Schieferdach untergebracht. Irgendwann, wohl um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, war es ohne Rücksicht auf den ursprünglichen Stil erweitert worden, was zu einem hässlichen Mischmasch geführt hatte. Im Innern des Hauses herrschte ein ähnlicher Mangel an Geschmack. Eine alte Strukturtapete, frisch in Cremeweiß gestrichen, verfärbte sich bereits vom Zigarettenrauch bräunlich. Sie löste sich in breiten Streifen von der Wand, und sämtliche Nähte standen ab. Gerahmte alte Sepiafotografien von historischen Landschaften verstärkten den Eindruck von umfassender


  »Braunheit« noch. Die Fotografien mochten vielleicht echt sein, doch besonders interessant waren sie deswegen noch lange nicht. Die besten darunter zeigten das Personal des The Feathers um etwa 1900 herum, in Positur vor dem Haus. Sämtliche Männer trugen Bowlerhüte mit Ausnahme eines jungen Burschen, der eine Schottenmütze auf dem Kopf trug. Die Wirtin schien Trauer zu tragen, ganz in Schwarz gehüllt und verschleiert. Das Feathers, entschied Meredith, war offensichtlich noch nie ein fröhlicher Ort gewesen. Ein missmutig dreinblickender Bullterrier posierte zu Füßen der Wirtin und machte diese Tatsache jedem deutlich, der sie bisher noch nicht begriffen hatte. Nichtsdestotrotz war die L-förmige Bar zur Hälfte mit Gästen gefüllt. Meredith zupfte Alan am Arm.


  »Das dort ist er.« Jan Oakley saß in der vom Eingang abgewandten Ecke im kurzen Schenkel des L. Er beendete soeben seine Mahlzeit, legte Messer und Gabel hin und schob den Teller von sich weg. Er sah einsam und verlassen aus, genau wie am Taxistand, wo Meredith ihn aufgelesen hatte. Ein junger Mann ohne Freunde, ohne Begleitung, der allein in einem Pub seine Mahlzeit einnahm. Widerwillig spürte sie, wie ein Anflug von Mitgefühl sie überkam.


  »Warum gehst du nicht hin und sagst Hallo?«, murmelte Alan.


  »Ich besorge uns etwas zu trinken.«


  »Okay. Einen halben Cidre bitte.« Alan ging zur Bar, und Meredith durchquerte den Raum und baute sich vor Jan Oakley auf. Er spürte, dass jemand dort war, und hob misstrauisch den Blick. Dann jedoch erkannte er Meredith, und zu ihrer Bestürzung leuchtete sein Gesicht auf jene übertriebene Weise auf, die sie so sehr durcheinander brachte.


  »Meine nette Freundin aus dem Zug nach Bamford!« Er sprang von seinem Stuhl auf, wobei er an den Tisch stieß, was das Bier im Glas gefährlich schwappen ließ.


  »Die erste Person, die mir das Gefühl gegeben hat, dass ich in England willkommen bin, und nun sind Sie wieder da! Das ist großartig, einfach großartig!« Er streckte ihr zur Begrüßung die Hand entgegen.


  »Bitte bleiben Sie doch sitzen«, sagte Meredith und packte mit beiden Händen die Rückenlehne eines Stuhls, um sich einerseits gegen seinen überwältigenden Enthusiasmus zu wappnen und andererseits, damit er sie nicht wieder mit seinem Handkuss überraschen konnte.


  »Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um Hallo zu sagen und Sie zu fragen, wie es Ihnen in England gefällt.«


  »Sie werden es nicht glauben, aber es ist einfach wunderbar!«, versicherte Jan und deutete drängend auf den Stuhl, auf dessen Lehne sich Meredith stützte.


  »Bitte, bitte, so nehmen Sie doch Platz! Wissen Sie, ich habe wirklich gehofft, dass ich Sie wieder treffen würde! Ich habe meinen Cousinen von Ihnen erzählt, Mrs. Painter, einfach jedem, dem ich begegnet bin, wie nett Sie zu mir waren.«


  »Mein Freund holt nur eben ein paar Drinks an der Bar«, unterbrach Meredith seinen Wortschwall, doch sie zog den Stuhl trotzdem unter dem Tisch hervor, um sich darauf zu setzen.


  »Hat Ihnen das Essen geschmeckt? Wir haben noch nie hier gegessen.« Jan starrte auf seinen leeren Teller, zuckte die Schultern und sagte dann:


  »Es war etwas Heißes, und es war nicht ausgesprochen unangenehm. Eine Art Pastete, würde ich sagen, mit Fleischfüllung.« Ein Schatten fiel auf sie. Beide blickten auf und sahen Markby mit einem Glas in jeder Hand.


  »Oh, Alan«, sagte Meredith hastig.


  »Darf ich dir vorstellen – das hier ist Jan Oakley. Ich hatte dir erzählt, dass ich ihn im Zug nach Bamford kennen gelernt habe, du erinnerst dich?« Oakley hielt Alan eifrig die kleine, starke, sonnengebräunte Hand hin. Meredith verspürte heftige Gewissensbisse. Markby setzte sich mehr oder weniger unfreiwillig zu ihnen an den Tisch. Nun, da Jan Oakley jemanden gefunden hatte, mit dem er reden konnte, hellte sich seine Stimmung sichtlich auf. Einmal mehr verspürte Meredith unerwünschte Sympathie für ihn. Allein Abend für Abend in einem heruntergekommenen Pub zu sitzen war nichts, das sie sich als angenehm vorstellte. Sie wünschte, er würde nicht ständig diese


  »Gute-Freundin«Floskel herauskehren. Sie hegte weder freundliche Gefühle für ihn, noch war sie bereit, seine Freundin zu sein. Sie saß unter falscher Flagge an diesem Tisch. Andererseits hatte sie gewusst, welche Situation sie erwartete, als sie sich aufgemacht hatte, um ihn zu begrüßen.


  »Wie geht es den beiden Oakley-Schwestern?«, erkundigte sich Meredith, nachdem Jan erzählt hatte, dass er durch Bamford gelaufen wäre und das Städtchen als zauberhaft empfunden hätte und dass er über das Land gelaufen wäre und die Landschaft wundervoll gefunden hätte – alles genau wie auf den Bildern, die er gesehen hatte.


  »Oh, meinen Cousinen geht es sehr gut«, antwortete Jan prompt.


  »Und wie Sie sich vorstellen können, sind die beiden hocherfreut, mich zu sehen.« Seine Worte kamen in einem so selbstgefälligen Ton, dass es Meredith für einen Augenblick die Sprache verschlug. Hatte er wirklich keine Ahnung, wie viel Stress er durch seine Anwesenheit und seine ungewöhnlichen Behauptungen verursachte?


  »Es muss ein ziemlicher Schock für die beiden gewesen sein zu erfahren, dass sie einen Verwandten haben, von dem sie bislang nichts wussten, oder?«, fragte Meredith unschuldig. Jan räumte ein, dass die beiden Schwestern überrascht gewesen waren.


  »Aber für mich war es auch eine Überraschung, als ich herausfand, dass es sie gab«, schloss er.


  »Wie haben Sie es denn herausgefunden?«, erkundigte sich Markby freundlich. Jan blinzelte und starrte ihn mit unbeweglicher Miene an.


  »Wie haben Sie herausgefunden, dass Ihre Cousinen existieren?«, wiederholte Markby seine Frage. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, wurde Jan aufs Neue lebhaft.


  »Ein Freund aus Polen ist nach England gereist, um Urlaub zu machen. Ich habe ihm von dem Haus erzählt und alles, was ich aus den Geschichten wusste, die in unserer Familie erzählt wurden. Ich bat ihn, falls er in der Gegend wäre, solle er doch mal nachsehen. Ich wusste nicht, dass das Haus noch existiert, aber ich dachte, dass eine Chance besteht … Jedenfalls kam er zurück und berichtete, dass nicht nur das Haus noch stand, sondern sogar Familienmitglieder darin wohnten … Also schrieb ich einen Brief, und so nahm es seinen Lauf. Und jetzt wohnen wir alle ganz toll zusammen unter einem Dach!« Jan schien zufrieden mit seiner Schilderung. Er leerte sein Glas.


  »Darf ich Sie beide zu einem Bier einladen?«


  »Oh, nein danke«, lehnte Markby ab.


  »Wir wollen gleich selbst einen Blick auf die Karte werfen. Bleiben Sie noch länger?«


  »Im The Feathers?«, fragte Jan verwirrt.


  »Nein, auf Fourways House«, antwortete Alan auf eine freundliche Weise, die Jan erröten ließ.


  »Nun ja, ich bin eben erst angekommen, wissen Sie?«, brachte er hervor, und es klang zu Merediths Ärger sehr schüchtern. Juliet hatte Recht. Der Mann war ein Schauspieler. Merediths Mitgefühl für ihn verblasste.


  »Ich kenne die Oakley-Schwestern, solange ich lebe«, erzählte Markby im Plauderton.


  »Als ich noch ein kleiner Junge war, hat meine Mutter mich manchmal mit nach Fourways genommen, wenn sie dort zu Besuch war. Der alte Mr. Oakley, Edward, der Vater von Damaris und Florence, hat damals noch gelebt. Er saß in einem Rollstuhl. Ich fand das Haus ziemlich unheimlich, aber die beiden Frauen haben sich ganz lieb um mich gekümmert und meine Angst mehr als wettgemacht.« Jans Gesichtsausdruck verriet Vorsicht. Nun musterte er Alan auf die abschätzende Weise, die Meredith bereits aufgefallen war, als er sie im Zug über Bamford ausgefragt hatte.


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Oakley.


  »Meine Cousinen sind sehr gastfreundlich.«


  »Ich schätze, Sie müssen irgendwann wieder zurück zu Ihrer Arbeit in Polen, nicht wahr?«, fragte Markby.


  »Meredith hat mir erzählt, Sie wären Tierarzt auf einem Gestüt?«


  »Ja, ja. Veterinär.« Jan war unruhig geworden, und seine kräftigen, kleinen, braunen Hände strichen entlang der Tischkante hin und her.


  »Und Sie, Alan? Arbeiten Sie auch in London wie Meredith?«


  »Gütiger Gott, nein. Gott sei Dank nicht. Ich muss nicht jeden Tag mit dem Zug in die Großstadt und zurück. Ich arbeite hier in der Gegend, ziemlich in der Nähe. Beim Regionalen Hauptquartier der Polizei.« Jan erstarrte.


  »Tatsächlich?«, fragte er.


  »Und was machen Sie dort?« Seine Frage schien genauso reglos in der Luft zu hängen, bevor Alan antwortete.


  »Ich bin Superintendent beim CID, beim Criminal Investigation Department«, antwortete Markby unbekümmert.


  »Ein Kriminalpolizist, sozusagen.« Jan blinzelte langsam, was Meredith wie bereits im Zug an eine Großkatze erinnerte. Für einen Augenblick blieb er still sitzen, dann fasste er sich und stand auf.


  »Nun, es war mir ein Vergnügen, Sie wiedergesehen zu haben, Meredith, und Sie kennen gelernt zu haben, Alan, aber Sie wollen sicher in Ruhe essen, und ich muss zurück nach Fourways House. Meine Cousinen fragen sich wahrscheinlich schon, wo ich bleibe!« Er schob sich hinter dem Tisch hervor und lächelte mit blitzendem Goldzahn.


  »Ich empfehle die Pastete und Pommes frites.« Rasch verließ er das Pub.


  »Wie gehabt«, sagte Markby nachdenklich.


  »Das passiert immer wieder, wenn die Leute erfahren, dass ich Polizist bin.«


  »Du hast ihm einen Warnschuss vor den Bug gesetzt«, sagte Meredith zufrieden.


  »Und du hast ihm Angst gemacht. Er sah von vorn bis hinten schuldig aus, als er gegangen ist. Jetzt weiß er, dass du die Oakleys kennst und dass du dich für ihr Wohlergehen interessierst. Was hältst du von Jan Oakley?« Alan dachte nach, bevor er antwortete.


  »Ich fand ihn eigentlich ein wenig erbärmlich.«


  »Du solltest kein Mitleid für ihn empfinden«, drängte Meredith und vergaß völlig, dass sie noch Augenblicke zuvor die gleichen Gefühle gehabt hatte und ihr Unwohlsein angesichts der Rolle, die sie gespielt hatte.


  »Es ist ein Trick von ihm. Ich bin auch eine Weile darauf hereingefallen. Juliet nicht.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass er mir Leid tut«, entgegnete Markby und schüttelte den Kopf, dass seine blonden Haare ihm wie üblich bei dieser Bewegung in die Stirn fielen.


  »Ich bin Polizist, du erinnerst dich? Mein Gefühl von Mitleid beschränkt sich strikt auf jene, von denen ich ganz genau weiß, dass sie es verdienen, und mir scheint, das sind immer weniger Leute. Möchtest du meine ehrliche Meinung hören? Ich stimme mit dir und Juliet überein. Er ist ganz bestimmt ein Schauspieler und vielleicht tatsächlich ein Trickbetrüger. Doch das ist nicht bewiesen.« Ohne auf eine Antwort seitens Meredith zu warten, fügte er hinzu:


  »Er ist kein Tierarzt, darauf würde ich meinen letzten Penny verwetten. Ich würde sagen, er arbeitet im Freien und mit Tieren. Ein Stallbursche vielleicht, auf dem Gestüt, von dem er dir erzählt hat? Aber definitiv kein Akademiker, kein Tierarzt.«


  »Also hältst du ihn für einen Lügner?«, hakte Meredith nach.


  »Ich denke, dass er – zumindest was seinen Beruf angeht – gelogen hat, ja. Ich nehme an, er sagt die Wahrheit, wenn er behauptet, ein Oakley zu sein.«


  »Und warum hat er gelogen, was seine Arbeit angeht?«, fragte Meredith. Alan bedachte sie mit einem toleranten Blick.


  »Ach, komm schon. Junge Männer lügen aus allen möglichen Gründen. In seinem Fall wahrscheinlich, um sein Image aufzupolieren und eine schöne Frau zu beeindrucken, die er in einem Zug kennen gelernt hat. Schön, es ist albern, aber es ist auch verständlich. Sieh es doch von seinem Standpunkt aus. Er kommt aus dem Nichts nach England, kennt keine Menschenseele. Er will einer attraktiven Frau imponieren. Er mag ein Dieb und ein Nassauer sein, doch er will nicht aussehen wie einer. Das ist menschlich.«


  »Denkst du über alle Gauner so, mit denen du zu tun hast?« Merediths haselnussbraune Augen funkelten ihn indigniert an.


  »Selbstverständlich nicht! Allerdings begegne ich einer ganzen Menge Gaunern, einige von ihnen sind absolute Halunken, andere erbärmliche kleine Wichte. Falls Jan ein Gauner ist – und das ist noch lange nicht bewiesen – dann gehört er jedenfalls zur zweiten Kategorie.«


  »Er ist ein Ganove«, beharrte Meredith.


  »Er versucht, Geld aus seinen Cousinen zu pressen.«


  »Ja-ja.« Alan blickte nachdenklich drein.


  »Vielleicht hat er einfach die Situation nicht begriffen. Er kommt aus Polen, wo er wahrscheinlich in einer winzigen Mietwohnung lebt, wie ich zu behaupten wage. Die Oakley-Schwestern leben in einem Herrenhaus auf einem riesigen Grundstück, nur die beiden ganz allein. In seinen Augen bedeutet das, sie sind reich. Mehr noch, sie gehören zu seiner Familie. Warum sollten sie einem armen Verwandten nicht helfen? Versuch es mit seinen Augen zu sehen.«


  »Das Haus ist völlig heruntergekommen und droht zu verfallen«, entgegnete Meredith.


  »Wenn er das nicht sehen kann, ist er blind. Damaris und Florence tragen alte Kleidung und ernähren sich von Sandwichs.«


  »Dann sind sie eben reich und exzentrisch. Es muss schwierig sein, sich ihre genauen Lebensverhältnisse vorzustellen. Vornehme Armut liegt außerhalb dessen, was er kennt. Was dieses angebliche Testament seines Urgroßvaters angeht, so hat er sich vielleicht eingeredet, dass er ein Recht auf einen Anteil am mutmaßlichen Reichtum der Oakleys hat. Er mag einem Tagtraum nachgehangen haben, ein englischer Gentleman mit einem großen Landhaus zu sein – du kennst doch diese Sorte.«


  »Nun, dann sollten wir ihn besser aus diesem Traum aufwecken, und zwar ziemlich schnell. Ich rede noch mal mit Juliet.« Eine Stimme über ihren Köpfen unterbrach sie.


  »Das ist ein schleimiger kleiner Mistkerl, jawohl«, sagte die Stimme böse. Verblüfft sahen sie auf. Eine große Frau mit weißblonden Haaren in einem orangefarbenen Pullover, der übersät war mit goldenen Sternen, war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Sie stand in ihrer üppigen Erhabenheit über ihnen, die Hände in die Hüften gestemmt, und wartete. Als sie sah, dass sie Markbys und Merediths Interesse geweckt hatte, fuhr sie fort:


  »Ich bin die Wirtin hier, Dolores Forbes. Und Sie«, sagte sie an Markby gerichtet,»Sie sind Superintendent Markby. Ich kenne Sie.«


  »Ja, ja, die Leute kennen mich«, sagte Markby resigniert.


  »Ich hab Ihr Bild in der Zeitung gesehen«, informierte Dolores ihn.


  »Und im Fernsehen waren Sie auch, in den Lokalnachrichten. Ich hab ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Ich vergesse nie das Gesicht von einem, der Scherereien gemacht hat.« Bevor Markby sich erkundigen konnte, welche Art von Scherereien er Dolores Forbes denn unbeabsichtigt gemacht hätte, deutete die Wirtin auf ein Schild über der Theke.


  »Sehen Sie das? Hausverbot in einem Pub – Hausverbot in allen. Sämtliche Pubs in dieser Gegend arbeiten nach diesem Prinzip. Ich hatte noch nie Schwierigkeiten in meinem Lokal. Sobald ich einen von diesen jungen Hooligans hereinkommen sehe, schicke ich ihn mit Sack und Pack zurück auf die Straße, und dann telefoniere ich rum und informiere die anderen Pubs in der Gegend. Diese kleinen Mistkerle haben keine Chance.«


  »Kann ich mir gut vorstellen«, sagte Markby respektvoll.


  »Ich bin froh, das zu hören.« Dolores beugte sich vor, ein alarmierendes Manöver, bei welchem ihr großer Busen sein Gravitationszentrum verlagerte und drohte, sie der Länge nach quer über den Tisch zwischen Markby und Meredith fallen zu lassen.


  »Miss Oakley«, sagte sie in einem Tonfall, den sie wahrscheinlich für ein vertrauliches Flüstern hielt,»Miss Oakley war hier und hat mich gebeten, ihn zu verköstigen, diesen Burschen. Er ist wohl eine Art Verwandter oder so. Ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht wie ein falscher Fuffziger. Meiner Meinung nach kann er gerne wieder dahin verschwinden, wo er hergekommen ist. Wie ich schon sagte, ich habe einen sechsten Sinn für Kerle, die Schwierigkeiten machen, und er ist so einer!« Nachdem sie diese Feststellung von sich gegeben hatte, richtete sie sich zur großen Erleichterung ihrer beiden Zuhörer wieder auf und fragte in freundlichem Ton:


  »Möchten Sie die Speisekarte sehen?« Sie nahm Jans leer gegessenen Teller und räumte ab. Augenblicke später wurden zwei Speisekarten vor ihnen auf den Tisch geworfen. Meredith blickte sich im Lokal um, das sich in der Zwischenzeit ein wenig mehr gefüllt hatte, ohne dass die Stimmung besser geworden wäre. Sie hatte das Gefühl, als duckten sich die Gäste förmlich. Dolores verstand keinen Spaß, so viel stand fest, und sie schien auch keinen Sinn für Ausgelassenheit und fröhliche Gäste zu besitzen.


  »Möchtest du wirklich hier essen? Können wir nicht woanders hin?«, fragte Meredith leise mit einem verstohlenen Blick auf die üppige Gestalt der Wirtin hinter dem Tresen, die gerade einem anderen glücklosen Gast ihre entschiedene Meinung über irgendetwas verkündete.


  »Nein, nicht wirklich – aber wie kommen wir hier weg? Sie wird es bemerken.« Markby verzog das Gesicht.


  »Sie wird uns als Abtrünnige brandmarken.«


  »Wir könnten jetzt rausschleichen – sieh nur, sie ist in die Küche gegangen.«


  »Schnell, bevor sie zurückkommt!« Sie hasteten aus dem Pub wie zwei Kinder, die wissen, dass sie etwas angestellt haben, für das sie später noch Ärger bekommen würden.


  


  »Aha!«, kam Juliets Stimme zornig durch den Hörer.


  »Es tut mir Leid, dass Alan diese Haltung einnimmt, und ich muss gestehen, ich bin überrascht. Ich hätte erwartet, dass er Jan sagt, er soll sich trollen.«


  


  »Alan hat alles getan, was in seiner Macht steht – er hat ihm gezeigt, dass ihm die Oakleys nicht gleichgültig und dass sie alte Freunde sind. Jan weiß jetzt, dass Alan bei der Polizei ist. Das dürfte ihn nicht kalt lassen«, verteidigte Meredith Alans Position.


  Von der anderen Seite der Leitung kam ein Schnauben.


  »Nun ja. Wenn Alan nichts unternehmen will, dann liegt es an Ihnen und an mir.«


  


  »Wieso an mir?«, fragte Meredith verblüfft.


  »Ich habe meinen Teil getan.« Doch so einfach ließ man sie nicht davonkommen.


  »Und jetzt können Sie noch einen Teil mehr tun. Hören Sie, Jan hält große Stücke auf Sie. Er redet ununterbrochen von Ihnen. Er nennt Sie die erste freundliche Person, der er in England begegnet ist. Glauben Sie mir, Sie haben großen Eindruck auf ihn gemacht! Er wird auf nichts von dem hören, was ich ihm zu sagen habe, weil er weiß, dass ich geschäftlich mit den Oakley-Schwestern verbunden bin. Ich habe ein Interesse am Verkauf von Fourways House. Er hat mir mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, dass er denkt, ich würde versuchen, mich in alles einzumischen, was er mit seinen Cousinen aushandelt. Dieser kleine, schmutzige Mistkerl! Er beurteilt mich, als wäre ich seinesgleichen! Sie hingegen, Meredith, Sie haben keine Geschäftsinteressen bei den Oakleys. Ich möchte, dass Sie mit ihm reden, wenn Alan nicht zugegen ist. Sie sind die einzige Person, auf die Jan Oakley vielleicht hört.«


  »O nein!«, entgegnete Meredith heftig.


  »Ich will nichts mit ihm zu tun haben! Alan wird schon etwas einfallen, geben Sie ihm Zeit!«


  »Wir haben aber nicht die Zeit, bis Alan etwas eingefallen ist! Sie müssen helfen, Meredith. Wir müssen List mit List bekämpfen! Bitte, lehnen Sie nicht ab! Bitten Sie ihn zu einem Gespräch und überzeugen Sie ihn, dass er seine Ansprüche fallen lässt!«


  »Sie überschätzen meine Überzeugungskraft, Juliet!«


  »Unsinn! Er respektiert Sie. Sie sind wahrscheinlich die einzige Person, die er respektiert. Er möchte, dass Sie gut von ihm denken. Außerdem sind Sie Berufsdiplomatin, Meredith. Ich dachte eigentlich, das sollte ein Kinderspiel für Sie sein!«


  »Ich bin – ich war – Konsularbeamtin. Ich habe mich mit verlorenen Pässen beschäftigt und mit britischen Staatsbürgern, die in die verschiedensten Schwierigkeiten gekommen sind. Ich musste mehrfach in ausländische Gefängnisse, um eingesperrte Briten zu besuchen, aber das war auch schon alles. Ich habe nie ernsthafte diplomatische Verhandlungen geführt.«


  »Klingt in meinen Ohren nach einer ausgezeichneten Basis, Meredith«, sagte Juliet.


  »Kommen Sie, geben Sie sich einen Ruck. Lassen Sie uns nicht im Stich.« Meredith überlegte, dass es schwierig war, eine so inständig vorgetragene Bitte abzulehnen, was sie noch missmutiger machte.


  »Und wann soll ich das bitte schön machen? Ich arbeite die ganze Woche in London.«


  »Dann eben am Samstag.«


  »Das ist nicht so einfach gesagt wie getan. Ich wohne mit Alan zusammen und nicht alleine.« Meredith stockte. Viele Dinge waren nicht mehr so einfach, nun, da sie unter einem Dach mit Alan wohnte. Sie musste sich arrangieren und auf eine Weise Rechenschaft ablegen, wie sie es noch nie zuvor getan hatte.


  »Meredith? Sind Sie noch dran? Sie sagen gar nichts mehr«, kam Juliets Stimme aus dem Hörer.


  »Ja, ich bin noch da. Mir ist nur eben eingefallen, dass Alan am Samstagnachmittag zusammen mit Paul, seinem Schwager, zu einem Fußballspiel geht. Also schön, einverstanden, es ist zwar verrückt, aber ich werde Jan einen Brief schreiben und ihn bitten vorbeizuschauen, falls er Zeit hat. Aber ich habe wirklich ein sehr ungutes Gefühl bei dieser Sache, Juliet.«


  »Ich nicht«, antwortete Merediths Bekannte.


  »Ich verlasse mich auf Sie.« Juliet Painter legte auf, bevor Meredith es sich noch einmal anders überlegen konnte.


  TEIL ZWEI


  Der zweite Schatten


  


  Wenn die Krankheit verzweifelt ist, kann ein verzweifelt Mittel nur helfen …


  Shakespeare, Hamlet 3. Akt 9. Aufzug


  KAPITEL 11


  RON GLADSTONE hatte mit der Gewohnheit gebrochen, die er seit dem Beginn seiner Arbeit in den Gärten von Fourways House eingeführt hatte, und war am Samstag aufgetaucht. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass die Oakley-Schwestern das ganze Wochenende mit Jan alleine wären und kein Außenstehender in der Nähe war, der ein Auge auf die Dinge warf. In vierundzwanzig Stunden konnte eine ganze Menge passieren, sagte sich Ron.


  Der Morgen verging relativ ereignislos bis auf eine weitere fruchtlose Diskussion über einen Gartenteich oder einen Springbrunnen. Am frühen Nachmittag bereitete Ron sich darauf vor, die Hecke nachzustutzen, die er in Zinnenform geschnitten hatte. Er war sehr stolz auf diesen ornamentalen Beschnitt, der sich entlang der rechten Seite der gekiesten Auffahrt hinzog, welche vom Haupttor hinauf zu dem runden Vorplatz vor dem Eingang führte. Dem Vorplatz mit Rons Schreckgespenst darauf, dem von Flechten überwucherten Cherub. Um besser Maß zu halten, hatte er heute an jedem Ende der Hecke einen Pflock in den Boden getrieben und eine Leine gespannt.


  Nach Rons Meinung machte die Hecke einen gehörigen Eindruck auf jeden, der in die Auffahrt bog. Er war mehr als ein wenig verärgert gewesen, dass Damaris Oakley seine kunstvolle Arbeit nicht mehr bewundert hatte. Mehr noch, sie schien sich überhaupt nicht darüber zu freuen. Doch das war genau wie ihre Weigerung, über einen Springbrunnen oder Teich nachzudenken, und aus welchem Grund auch immer diesem verwitterten fetten Steinsäugling in der gemauerten Schale den Vorzug zu geben. Dieses Ding hatte seit Menschengedenken nicht mehr funktioniert und diente als Papierkorb für jedes Stück Abfall, das in dieser Richtung des Gartens anfiel. Ron hatte schon früh – und mit Bedauern – erkannt, dass die Oakley-Schwestern extrem konservativ waren, was die Gärtnerei betraf. Ron juckte es in den Fingern; er wollte kreativ mit Blumen und Zweigen umgehen. Sein ursprünglicher Traum, als er hier zu arbeiten angefangen hatte, war es gewesen, die Gärten von Fourways House in ihren Urzustand zurückzubringen, den Zustand, den sie in ihrer viktorianischen Blütezeit gehabt hatten. Wie jene Gärten in Cornwall, dachte Ron, um die jedermann so viel Aufhebens machte.


  Leider hatte er in der Vergangenheit nicht die Unterstützung erfahren, die er sich gewünscht hätte, und heute würde er, wie es aussah, noch weniger die Zeit oder die Gelegenheit dazu erhalten. Fourways House sollte verkauft werden. Wäre Ron ein angestellter Gärtner gewesen, hätte er darauf hoffen dürfen, dass der nächste Besitzer ihn in seinen Diensten behalten würde. Doch als freiwilliger Helfer, als ein Mann, der seinem eigenen Hobby auf fremdem Land nachging – nun, das war etwas anderes. Und wer wusste schon, was aus Fourways werden würde? Vielleicht wurde das Haus einfach abgerissen und das Grundstück in ein Neubaugebiet verwandelt. Was dieser Tage schon fast die übliche Vorgehensweise war.


  Doch mochte es kommen, wie es wollte – Ron würde erst einmal auf seinem Posten bleiben. Er würde den Garten bis zum Ende bearbeiten. Ein zusätzlicher Grund, den freien Samstag aufzugeben.


  »Mach Heu, solange die Sonne scheint«, sagte er zu sich selbst. Er packte die Schere und wollte gerade anfangen, als ein Taxi durch das Tor in die Auffahrt bog. Das Tor selbst war bereits vor Jahren umgestürzt und rostete irgendwo im Unterholz vor sich hin. Die Reifen knirschten auf dem Kies, als das Taxi herankam, anhielt und der Fahrer ausstieg, um ein paar Worte mit Ron zu wechseln.


  


  »Was machst du denn hier, Ron?«, begrüßte er ihn.


  »Normalerweise kommst du doch samstags nicht?«


  »Hallo Kenny«, antwortete Ron.


  »Bist du gekommen, um die Ladys zum Einkaufen zu bringen?« Das war eine wöchentliche Routineangelegenheit. Ron schätzte – doch er hätte es niemals laut ausgesprochen –, dass die Oakley-Schwestern deshalb samstagnachmittags zum Supermarkt fuhren, weil dann die frischen Waren häufig reduziert waren. Die Geschäfte von Bamford hatten sonntags nicht geöffnet. Die Händler wussten, dass diejenigen unter den Bürgern, die gewillt waren, an Gottes Ruhetag Geld auszugeben, dies bei irgendwelchen Fabrikverkäufen oder Supermärkten auf der grünen Wiese taten. Doch indem Ron eine Gegenfrage gestellt hatte, war er geschickt um eine Antwort auf Kennys Frage herumgekommen.


  »Ja.« Kenny Joss lehnte sich gegen sein Taxi und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Unterarme waren stark tätowiert.


  »Hör mal, stimmt das, was ich gehört hab? Die alten Mädchen haben Besuch? Irgendein lange verschollener Verwandter oder so was?« Ron schnaufte missbilligend, einesteils, weil er der Meinung war, dass man ein wenig respektvoller von den alten Damen sprechen sollte, anderenteils wegen der Erwähnung von Jan Oakley.


  »Das hast du ganz richtig gehört«, räumte er ein.


  »Der Bursche meint, er wäre irgendeine Art Verwandter, aber ich sag dir, er ist ein Ausländer – wie soll er da mit den OakleySchwestern verwandt sein, frage ich dich?«


  »Ich hab Verwandte in Australien«, entgegnete Kenny.


  »Jede Menge Leute haben Verwandte überall in der Welt.«


  »Australien ist ja noch in Ordnung«, sagte Ron.


  »Die sprechen wenigstens Englisch.«


  »Was denn, spricht dieser Besuch etwa kein Englisch?«, fragte Kenny verblüfft.


  »O doch, er spricht Englisch.« Rons Ärger wuchs von Minute zu Minute.


  »Er kommt ständig an und nervt mich mit seinen Fragen! Ich behalte ihn im Auge, das tue ich.«


  »Das ist also der Grund, warum du plötzlich an einem Samstag arbeitest«, stellte Kenny fest und machte Anstalten, in sein Taxi zurückzukehren.


  »Du schnüffelst herum.« Rons Schnurrbart knisterte vor Empörung.


  »Ich behalte ihn im Auge, Kenny, das ist etwas anderes.«


  »Na ja, viel Glück damit. Ich fahre besser und hol die beiden alten Mädchen. Ich lass dich mit deiner Observation allein. Die Hecke ist übrigens sehr gut geworden, Ron.«


  »Danke sehr.« Rons Laune besserte sich augenblicklich.


  »Vielleicht ein wenig dünn da drüben?«, Kenny deutete auf die Stelle.


  »Lass ihr ein wenig Zeit zum Nachwachsen«, sagte Ron, und noch während er die Worte aussprach, wurde ihm bewusst, dass weder der Hecke noch ihm Zeit bleiben würde. Etwa zehn Minuten später rollte das Taxi wieder vorbei, diesmal mit Florence und Damaris auf den Rücksitzen. Damaris trug einen flachen Filzhut und hielt einen großen Korb auf dem Schoß. Florence hatte eine Jersey-Mütze mit Ohrenklappen auf, die unter dem Kinn durch eine Schlaufe zusammengehalten wurden. Die Ohrenklappen erinnerten an einen arabischen keffiye. Ron winkte den beiden alten Damen zu, als sie vornehm an ihm vorüberglitten, und sie erwiderten sein Winken wie Angehörige der königlichen Familie, eine ruhig erhobene Hand und ein leichtes Neigen des Kopfes. Ron arbeitete für ein paar Minuten an der Hecke, doch die Schere war schwergängig und benötigte ein paar Tropfen Öl. Er ging mit seinem Werkzeug zu dem halb verfallenen Stallgebäude. Es lag an einer Seite des Hauses, vor neugierigen Blicken durch ein paar Bäume abgeschirmt. Ron lagerte seine Gartenwerkzeuge und andere Dinge des täglichen Gebrauchs in der einstigen Sattelkammer. Als er im Schatten der Bäume am Haupthaus vorbeikam, bemerkte er hinter einem der Fenster eine Bewegung. Ron blieb sofort stehen, ging ein paar Schritte zurück und schlich sich von der Seite an das Fenster, um einen Blick ins Innere zu werfen. Es war das Zimmer, das die beiden Oakley-Schwestern stets als


  »Büro« bezeichneten. Es war voll gestellt mit schwerem Mobiliar, lederbezogenen Ohrensesseln und einem Chesterfield-Sofa. Bücherregale ächzten unter der Last staubiger Wälzer, die seit Jahren von niemandem mehr zur Hand genommen worden waren. Durch die schmutzigen Scheiben hindurch konnte Ron die Gestalt Jan Oakleys erkennen. Der junge Oakley stand über einen großen viktorianischen Rollladenschreibtisch gebeugt und schien sich, soweit Ron erkennen konnte, am Schloss zu schaffen zu machen. Plötzlich richtete er sich auf, packte den Griff der Rolllade und schob sie nach hinten. Er bewegte sich wie ein Mann, der zufrieden war mit dem Ergebnis seiner Bemühungen.


  »Er hat das Schloss mit einem Dietrich geöffnet, jede Wette, der Mistkerl!«, murmelte Ron vor sich hin.


  »Miss Oakley hat den Schlüssel an ihrem Schlüsselbund, so viel weiß ich.« Jetzt, da der Schreibtisch geöffnet war, konnte man sehen, dass die Fächer an der Rückwand mit allen möglichen Papieren gefüllt waren. Jan blickte sich um, was Ron zusammenzucken und ein paar Schritte zurückweichen ließ, weil er fürchtete, entdeckt worden zu sein. Doch als er es nach einigen Sekunden wagte, einen erneuten Blick durch das Fenster zu werfen, sah er, dass Jan Oakley sich lediglich einen Sessel herangezogen hatte, auf dem er nun saß und sorgfältig die Dokumente durchging, alte Briefe und Rechnungen und tausend andere Dinge, die in dem Schreibtisch aufbewahrt wurden. Ron entfernte sich vom Fenster und stand unentschlossen mit der Schere in der Hand da. Was sollte er tun? An die Scheibe klopfen und dem Burschen einen gehörigen Schreck einjagen? Oder warten, bis die Oakley-Schwestern von ihrem Einkauf zurückkehrten, und ihnen dann alles erzählen? Weiter wachen und sehen, was Jan sonst noch im Schilde führte? Und den Oakleys später irgendwann alles anvertrauen, sobald er sämtliche Beweise zusammenhatte? Er schlich erneut zum Fenster. Jan schien gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte, denn er saß nun dort und las eifrig ein großes, steifes Blatt Papier. Ein weiteres Papier der gleichen Sorte lag neben seiner Hand auf dem Schreibtisch. Während Ron ihn beobachtete, nickte Jan Oakley vor sich hin, faltete beide Blätter und steckte sie in Umschläge, die er in die Fächer zurücklegte, aus denen er sie genommen hatte. Dann zog er die Rolllade nach vorn und überzeugte sich, dass das Schloss wieder eingeschnappt war. Schließlich verließ er das Zimmer. Ron erinnerte sich, dass er eigentlich auf dem Weg zur alten Sattelkammer gewesen war. Er ging los, tief in Gedanken versunken und sehr, sehr unzufrieden. Er hatte die Sattelkammer zu Beginn seiner Arbeit auf Fourways House ausgekehrt und nach seinen Bedürfnissen verändert, doch die Anzeichen ihrer eigentlichen Bestimmung waren eine ständige Erinnerung an den Glanz vergangener Tage. Holzzapfen ragten aus den Wänden, wo einst Geschirre gehangen hatten. Selbst jetzt noch hing ein schwacher Geruch nach Sattelseife in der Luft, nach Tabak, Huföl und dem säuerlichen Schweiß von Pferden. Ron setzte sich auf eine Bank, um sich der Heckenschere zuzuwenden. Seine Haltung und sein Benehmen unterschieden sich in nichts von dem des Stallburschen, der früher hier gesessen, das Leder geölt und das Messing poliert hatte, doch davon konnte Ron nichts wissen. Er arbeitete automatisch, während sein Verstand sich mit anderen Dingen beschäftigte. Der Fremde hatte seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen, so viel stand fest. Ron fing an zu bedauern, dass er so lange gezögert hatte, bis die Chance vorbei gewesen war, ans Fenster zu klopfen und Jan wissen zu lassen, dass Ron ihn beim Schnüffeln ertappt hatte. Andererseits – hätte er Jan beschuldigt, hätte dieser nur antworten müssen, dass er mit Genehmigung der Schwestern handelte. Ron konnte es Miss Oakley berichten, sobald sie zurück war, doch die Frage blieb: Sollte er? Jan würde sicherlich alles abstreiten, wenn er zur Rede gestellt wurde. Es würde einen hässlichen Familienstreit geben, und es war schließlich nicht Rons Familie. Er beschloss, noch einmal in aller Ruhe darüber nachzudenken. Er konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Man musste sich mit Jan befassen und ihn daran hindern, weiter im Haus herumzuschnüffeln, allerdings auf eine Weise, die den beiden alten Damen den geringst möglichen Stress bereitete. Ron zermarterte sich das Gehirn über dieses Problem. Vielleicht eine halbe Stunde später war er zurück und schnitt mit seiner frisch geölten Schere die Hecke, als er überrascht und beunruhigt feststellte, dass Jan Oakley aus dem Haus kam. Er kam direkt auf Ron zu mit seinen federnden, athletischen Schritten. Diesmal trug er keine Jeans, sondern rehbraune weite Hosen und einen gemusterten Pullover. Gehst du auf eine Party?, dachte Ron grimmig. Jan war bei ihm angekommen und blieb stehen.


  »Sie sind ein fleißiger Arbeiter, Mr. Gladstone.« Er sah so unglaublich selbstzufrieden aus, dass Ron alle Mühe hatte, eine saftige Antwort zu unterdrücken. Er hatte sich unterdessen entschlossen, selbst mit Jan über den Zwischenfall im Büro zu sprechen und den Schwestern nichts zu erzählen. Sie würden sich nur aufregen. Doch Ron hatte noch nicht darüber nachgedacht, wie er das Gespräch anfangen und was er sagen würde, um dem Besucher ein für alle Mal klar zu machen, dass Ron ihn durchschaut hatte, ganz gleich, welche Art von linkem Spiel er spielte. Es erforderte sorgfältig überlegte Worte, und Jan hatte ihn auf dem linken Bein erwischt. Ron gab sich fürs Erste mit einem Nicken und einem gemurmelten


  »Ja« zufrieden. Jan tat, als hätte er den Wink mit dem Zaunpfahl übersehen.


  »Ich gehe nach Bamford. Zu dumm, dass heute keine Busse fahren, wirklich. Ich hätte mit meinen Cousinen im Taxi fahren können, aber es wäre recht eng geworden.« Außerdem wolltest du alleine sein, damit du in Ruhe im Haus herumschnüffeln kannst, dachte Ron.


  »Dann mal los«, sagte er laut und wünschte insgeheim, dass Jan nicht wiederkommen würde.


  »Auf mich wartet Arbeit. Kann nicht rumstehen und beliebig mit Ihnen schwatzen.« Doch der Kerl blieb einfach stehen und grinste Ron auf seine eigenartige, selbstgefällige Weise an. Er war offensichtlich eifrig darauf bedacht, Ron irgendeine Information zu vermitteln.


  »Ich werde mich mit einer Frau treffen!«, sagte Jan Oakley dann auch triumphierend.


  »Sie hat mich zum Tee eingeladen!« Mit diesen Worten wandte er sich ab und marschierte davon. Ron starrte verblüfft hinter ihm her.


  »Na denn!«, sagte der Gärtner schließlich.


  »Ich weiß nicht, mit welcher Frau dieser Bursche sich trifft, aber wer auch immer sie sein mag – sie muss nicht ganz bei Trost sein!«


  Meredith hätte ihm ohne Zögern zugestimmt. Sie hätte sich niemals von Juliet zu dieser Sache überreden lassen dürfen. Sie schämte sich so sehr wegen ihrer Schwäche, dass sie Alan kein Wort von dem bevorstehenden Besuch am Samstagnachmittag erzählt hatte. Sie sah ihm hinterher, als er zusammen mit seinem Schwager davonfuhr, und winkte mit einer Nonchalance, die sie nicht empfand.


  Zurück in der Küche traf sie Vorbereitungen für den Empfang von Jan Oakley. Sie nahm ein Paket Biskuitkuchenmischung und las die Zubereitungsvorschriften, während ihre Stimmung immer schlechter wurde. Sie konnte natürlich jederzeit nach draußen gehen und einen fertigen Kuchen kaufen, doch sie war der Meinung, wenn man schon jemanden zu sich nach Hause einlud, sollte man ihm zumindest selbstgemachtes Essen servieren. Das Dumme daran war nur, Kochen war nicht gerade ihre Stärke. Andererseits schien die Zubereitung nicht schwierig zu sein. Ein Ei hinzufügen. So und so viel Wasser. Alles miteinander verrühren und in den Ofen stellen.


  Meredith hielt sich genau an die Vorschrift, doch die Mischung sah irgendwie nicht richtig aus. Sie goss den Teig in eine Form (Muss er wirklich so flüssig sein?) und stellte die Form in den Ofen. Während sie die Rührschüssel abwusch, überlegte sie sich die passenden Worte, wie sie Jan Oakley davon überzeugen konnte, die Oakley-Schwestern in Ruhe zu lassen. Sie reihte die Punkte in Gedanken auf. Die beiden waren alt. Trotz des Eindrucks, den Jan möglicherweise bei seiner Ankunft gewonnen hatte, musste er doch inzwischen selbst erkannt haben, dass sie arm waren. Sie schämten sich für William Oakley, den gemeinsamen Vorfahren. Dieser Teil würde schwierig werden. Jan vertrug keine Andeutung, William könnte ein Mörder sein. Meredith würde sagen, dass man den beiden Schwestern eine ganz andere Geschichte erzählt hatte als Jan, und als Ergebnis empfanden sie ihre Verwandtschaft mit William Oakley als beschämend. Jan Oakley musste erkennen, dass der Versuch, aufgrund dieser Verwandtschaft Geld aus den beiden Schwestern zu pressen, unehrenhaft war. Mehr noch – es war sinnlos. Damaris und Florence Oakley besaßen kein Geld.


  Der Wecker des Ofens summte. Meredith nahm den Kuchen aus der Backröhre. Er sah nicht genau aus wie auf der Packung, sondern viel kleiner und von eigenartiger Form, mit einer Spitze in der Mitte. Es wurde nicht besser, als sie die Glasur auftrug. Sie lief immer wieder an der Seite herunter. Meredith schaufelte sie auf und goss sie erneut über den Teig, bis das meiste darauf verteilt war, dann stellte sie den Kuchen in den Kühlschrank, damit die Glasur rasch erkaltete, bevor alles wieder herunterlief.


  Sie war gerade damit fertig geworden, als es an der Tür läutete. Jan stand auf der Stufe. Zu ihrem Entsetzen hielt er einen großen Strauß leuchtend bunter Blumen in der Hand.


  »Danke sehr«, sagte sie schwach und nahm den Strauß entgegen.


  »Bitte kommen Sie doch herein.« Doch er war bereits an ihr vorbei ins Haus gegangen und blickte sich um. Er schien wenig beeindruckt.


  »Es ist das Haus meines Lebensgefährten«, sagte Meredith hastig.


  »Wir wollen es verkaufen und uns ein anderes suchen.«


  »Ah, der Polizist, nicht wahr? Ist er nicht da?« Jan blickte sich forschend um und, wie Meredith zu bemerken glaubte, ein wenig angespannt.


  »Nein. Er ist zu einem Fußballspiel gefahren und kommt später hinzu.« Ziemlich viel später. Alan würde wahrscheinlich mit Paul noch in ein Pub gehen oder seine Schwester und ihre Kinder besuchen. Sie erwartete Markby nicht vor dem späten Abend zurück, doch es war besser, wenn Jan Oakley glaubte, dass er jeden Augenblick durch die Tür kommen konnte.


  »Es ist wirklich sehr nett von Ihnen, mich so einfach einzuladen.« Er lächelte sie an. Meredith rief sich ihren Plan ins Gedächtnis, nämlich Jan dazu zu bringen, das zu tun, was alle von ihm wollten, und dazu war es erforderlich, dass sie nett zu ihm war.


  »Ich weiß, was es heißt, fremd zu sein«, sagte sie, während sie ihn ins Wohnzimmer führte.


  »Machen Sie es sich bequem. Ich gehe in die Küche und mache uns einen Tee.« In der Küche rief sie sich noch einmal ins Gedächtnis, was sie sagen wollte. Vorausgesetzt, sie konnte die Konversation in Gang halten, wie sie es beabsichtigte, dann sollte es nicht schwierig sein, Jan zum Zuhören zu bewegen. Ob sie ihn dazu brachte, bei ihren Plänen mitzumachen, war eine andere Frage. Meredith fürchtete, dass Juliet ihre Überzeugungskraft gegenüber dem jungen Mann stark überschätzt hatte. Jan saß entspannt auf dem Sofa, einen Arm auf der Rückenlehne, als sie das Tablett mit dem Tee brachte. Sein Gesicht war ein wenig gerötet, und sie vermutete, dass er das Zimmer untersucht hatte, während sie in der Küche gewesen war, und sich hastig gesetzt hatte, als er sie hatte kommen hören. Sie reichte ihm eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen, das er verblüfft ansah.


  »Sehr gut«, sagte er höflich, doch unter einigen Schwierigkeiten, da die Mischung an seinen Zähnen zu kleben schien. Meredith hielt den Augenblick für geeignet, mit ihrer vorbereiteten Rede zu beginnen, während er beschäftigt war.


  »Hören Sie, Jan, ich möchte offen zu Ihnen sein«, sagte sie.


  »Ich dachte mir, Sie hätten heute vielleicht nichts zu tun und Lust, mit mir eine Tasse Tee zu trinken, doch das ist nicht der eigentliche Grund, warum ich Sie heute Nachmittag um Ihren Besuch gebeten habe.« Wenn sie geglaubt hatte, dass er überrascht reagieren würde, dann hatte sie sich geirrt. Er nickte und lächelte sie an, als stünde sie im Begriff, ihm ein Geheimnis anzuvertrauen. Inzwischen hatte er den Bissen Kuchen heruntergeschluckt und stellte nun auch seine Tasse ab.


  »Sicher, ich verstehe. Ich habe ebenfalls nachgedacht, wissen Sie?«


  »Über Ihre Cousinen? Über den Hausverkauf?« Sie war erstaunt – sie hätte nicht geglaubt, dass er als Erster auf dieses Thema zu sprechen kommen würde. Doch er schüttelte den Kopf.


  »Meine Cousinen? Warum wollen wir über meine Cousinen reden? Ich bin hergekommen, um dich zu sehen. Du wolltest mich doch auch sehen. Darum geht es doch, oder nicht? Schlau von dir, deinen Polizisten zum Fußball zu schicken. Den brauchen wir ganz bestimmt nicht!«


  »Hören Sie«, sagte Meredith rasch.


  »Damit wir uns nicht falsch verstehen. Ich habe Sie hergebeten, um mit Ihnen über Ihre Cousinen zu sprechen, weiter nichts. Alan ist mein Lebensgefährte. Er und ich überlegen, dieses Haus zu verkaufen. Das ist eine größere Sache. Ein Hausverkauf ist für alle Beteiligten anstrengend.« Jan nickte zu Merediths Worten. Er beäugte den Kuchen, doch er bat nicht um ein weiteres Stück.


  »Okay, das musst du mir nicht sagen. Das weiß ich selbst. Na und? Ich bin hier, um den beiden zu helfen.« Er sagte es mit der inzwischen vertrauten Selbstgefälligkeit, die Meredith trotzdem immer noch kurz aus dem Tritt brachte. Glaubte er das wirklich? Subtilität war ganz offensichtlich nicht seine starke Seite. Also verschwendete sie auch keine weitere Zeit damit.


  »Ich bin sicher, dass Sie Ihren Cousinen helfen möchten, aber bisher haben Sie Damaris und Florence offensichtlich nur erschreckt. Ich habe erfahren, dass Sie Ansprüche auf einen Teil des Besitzes erheben.« Jan klopfte seine Finger ab und schüttelte den Kopf.


  »Du hast mit Mrs. Painter gesprochen. Sie ist eine sehr resolute Frau!« Er kicherte.


  »Unglücklicherweise hat sie meine Absichten völlig missverstanden. Ich könnte selbstverständlich einen Anspruch auf Teile des Besitzes erheben, gemäß dem Testament meines Urgroßvaters. Doch ich habe keinerlei Absicht, so etwas zu tun. Meine Cousinen müssen das Haus verkaufen, das habe ich sehr genau verstanden. Es ist in einem ziemlich schlimmen Zustand, und die Zimmer sind ausnahmslos sehr kalt.« Er schnitt eine Grimasse.


  »Es gibt keine vernünftige Heizung, lediglich einen Gasofen in jedem Zimmer, der überhaupt nicht ausreicht. Um ganz ehrlich zu sein, Meredith – es hat mich sehr traurig gemacht, dieses schöne alte Haus in einem so traurigen Zustand zu sehen. Allerdings …« Er zuckte die Schultern.


  »Nun ja, es ist nicht zu ändern. Was man nicht auskurieren kann, muss man aushalten – ist das nicht ein englisches Sprichwort?«


  »Ja«, sagte Meredith schwach.


  »Ich bin ganz dafür, dass es verkauft wird«, fuhr er fort.


  »Dürfte ich vielleicht noch eine Tasse Tee haben?« Er hielt Meredith seine Tasse hin.


  »Selbstverständlich.« Meredith schenkte abwesend seine Tasse voll und verschüttete etwas in den Unterteller.


  »Wenn Sie sagen, dass Sie nicht beabsichtigen, einen Teil des Besitzes zu beanspruchen – heißt dass, Sie erwarten nicht, einen Teil des Verkaufserlöses zu erhalten?« Er lächelte, und der Goldzahn blitzte.


  »Nun ja, es wäre sehr nett, wenn meine Cousinen sich mir gegenüber großzügig erweisen würden – falls sie es sich leisten können. Ich sage nicht, dass ich das Geld nicht brauchen könnte, doch ich erwarte nichts. Ich verstehe ihre Situation. Sie leben in sehr ärmlichen und traurigen Verhältnissen.«


  »Sie erwarten nichts?« Das war das genaue Gegenteil von dem, was Juliet behauptet hatte!


  »Nein. Und nun müssen wir nicht länger darüber reden, oder?« Er beugte sich vor.


  »Schließlich ist das nicht der wirkliche Grund, aus dem du mich zu dir gebeten hast, nicht wahr? Auch ich habe über einen Weg nachgedacht, wie wir uns wiedersehen können.«


  »Es tut mir Leid, aber Sie verstehen da etwas ganz falsch!«, begann Meredith alarmiert. Jan ignorierte ihren Protest.


  »Ziemlich clever von dir, deinen Polizistenfreund zum Fußball zu schicken.« Er klopfte auf das Sofa.


  »Komm her und setz dich zu mir.«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun! Sind Sie taub? Hören Sie, ich habe keinerlei Interesse an Ihnen! Ich habe Sie lediglich hergebeten, um mit Ihnen zu reden …«


  »Hör mir auf damit.« In seinen dunklen Augen flackerte plötzlich ein eigentümliches Leuchten auf. Es verschaffte Meredith einen Vorteil von einem winzigen Bruchteil einer Sekunde. Als er sich auf sie stürzen wollte, riss Meredith die Teekanne hoch und schleuderte sie ihm ins Gesicht. Sie war nur halb voll gewesen und der Tee nicht mehr kochend heiß. Außerdem landete das meiste auf seinem Hemd. Trotzdem stieß er einen lauten Schmerzensschrei aus und fluchte auf Polnisch – oder wenigstens nahm Meredith an, dass er fluchte.


  »Du englisches Miststück!«, brüllte er.


  »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Das machst du nicht ungestraft mit mir! Ich werde dir zeigen …« Meredith riss das Kuchenmesser hoch. Es war ein altmodisches Messer, das sie in einer Küchenschublade gefunden hatte. Die Klinge war gezackt, doch sie lief spitz aus. Jan erstarrte. Sein Blick hing am Messer. Für einen kurzen Augenblick schien er unschlüssig. Meredith hielt den Atem an, doch sie wich nicht zurück. Sie durfte sich ihre Angst nicht anmerken lassen, das wusste sie. Doch sie hatte Angst, nicht nur vor dem, was er vielleicht tun konnte, sondern auch vor dem, was sie tun musste, um ihn daran zu hindern. Dann wechselte er die Stimmung so plötzlich wie schon mehrmals zuvor und zuckte die Schultern.


  »Frigide Engländerinnen«, schnarrte er.


  »Alle sagen, ihr Engländerinnen wärt frigide, und sie haben Recht.«


  »Hinaus!«, befahl Meredith eisig.


  »Schon gut, schon gut! Es wäre sowieso nichts passiert, was das Bleiben wert gewesen wäre, oder?« Er marschierte auf seine federnde Weise zur Tür. Sie hörte die Haustür schlagen und beobachtete vom Fenster aus, wie er die Straße hinunterstapfte. Erst dann fing sie an unkontrolliert zu zittern. Das Messer an sich zu reißen war reiner Reflex gewesen, weiter nichts. Sie war bedroht worden und hatte nach einer Waffe gegriffen. Angenommen, er hätte es für einen Bluff gehalten? Hätte sie es benutzt? So, dachte Meredith, passieren Morde. So einfach. Auf was hätte sie plädiert? Notwehr? Eine Sache war sicher: Alan durfte es nie erfahren. Jan würde wohl kaum jemandem erzählen, dass sie ihn mit vorgehaltenem Messer aus dem Haus gejagt hatte, davon ging sie aus. Nicht, dass sie ihn tatsächlich mit dem Messer in der Hand verjagt hatte. Er hatte vielmehr erkannt, dass sie wütend war, und es gehörte mitnichten zu seinem Plan, sich in eine einheimische Zelle sperren zu lassen. Er war einfach zu clever. Meredith nahm den verbliebenen Kuchen und trug ihn in die Küche. Dort legte sie ihn in eine Dose, wo er vermutlich bleiben würde, bis sie sich wieder daran erinnerte und ihn fortwarf. Anschließend atmete sie mehrfach tief durch und rief Juliet an.


  »Jan Oakley war hier«, begann sie ohne Umschweife.


  »Und bevor Sie irgendetwas sagen – nein, es hat nicht funktioniert!«


  »Warum denn nicht?«, fragte Juliet trotzig.


  »Warum nicht? Herrgott im Himmel, wer bin ich? Ein Wunderheiler? Es hat nicht funktioniert, weil er zu gerissen ist! Er streitet nicht ab, dass es nett wäre, nach seinen Worten, wenn seine Cousinen ihm ein wenig Geld geben würden, doch er könnte sehen, unter welchen Bedingungen sie leben, daher erwartet er nichts von ihnen. Nicht einen Penny, Juliet!«


  »Was?«, heulte es durch die Leitung.


  »Natürlich könnte er«, versuchte Meredith ruhig zu bleiben,»natürlich könnte er irgendwie herausgefunden haben, dass wir alle uns gegen ihn verbündet haben, und nun weicht er zurück.« Ein Schnauben.


  »Glauben Sie das bloß nicht! Er hat noch ein Ass im Ärmel, da bin ich mir sicher!« Juliets Stimme klang fassungslos.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Ich weiß nur, dass Sie keiner Menschenseele etwas darüber erzählen dürfen, Juliet, nicht nachdem er sein Glück bei mir versucht hat und ich ihn rausgeworfen habe. Alan würde ausflippen, wenn er etwas davon erführe.«


  »Genauso wie Damaris und Florence. Meredith, Sie haben gesagt, er hätte sein Glück bei Ihnen versucht – wie, äh, hartnäckig war er?«


  »Nicht so hartnäckig, wie ich zuerst befürchtet habe. Sein Verstand hat sich rechtzeitig eingeschaltet. Jan ist niemand, der sich seine Pläne durch einen unnötigen Zwischenfall selbst durchkreuzt. Er ist ein Denker, unser kleiner Pole. Trotzdem, je schneller er im Flugzeug nach Hause sitzt, umso besser.«


  »Und was machen wir nun?«, fragte Juliet niedergeschlagen.


  »Vielleicht sollten wir noch einmal mit Laura reden. Sie fragen, ob sie sich nicht mit ihm befassen kann? Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht. Jetzt muss jemand anders Jan zur Vernunft bringen.«


  Damaris und Florence Oakley hatten einen langen Nachmittag in Bamford verbracht. Abgesehen vom Supermarkt war Florence beim Friseur gewesen, um sich ihren halbjährlichen Schnitt zu holen, und Damaris war Unterwäsche kaufen gegangen. Glücklicherweise gab es in Bamford immer noch einen kleinen Laden, wo man anständige Knicker und Unterhemden kaufen konnte. Während Damaris darauf wartete, bedient zu werden, betrachtete sie voll faszinierter Befremdung eine Schaufensterpuppe, die nur den hauchdünnsten Fetzen von Material trug, um die Scham unterhalb des Bauchs zu bedecken, und irgendein drahtiges Dings, um die Brüste zu stützen. Die Puppe trug hauchdünne schwarze Nylons dazu, die ohne Strapse hielten.


  


  »Hier, bitte sehr, Miss Oakley«, sagte die ältere Verkäuferin zu Damaris und zeigte ihr eine paar weit aussehende engmaschig gestrickte Damenunterhosen mit langem Bein, die sie auf der Glastheke vor Damaris ausbreitete. Der Stil dieser Unterwäsche nannte sich unerklärlicherweise nach einer französischen Epoche, Directoire.


  


  »Was? Oh, bitte entschuldigen Sie«, sagte Damaris.


  »Ja, die sind sehr gut.« Der Blick der Verkäuferin wanderte verächtlich zu der Schaufensterpuppe in ihren fadenscheinigen Dessous.


  »Ein albernes Ding«, sagte sie.


  »Aber wir müssen all die modernen Sachen auf Lager halten. Die Mädchen tragen heutzutage nichts anderes mehr.«


  »Das kann doch unmöglich warm halten«, bemerkte Damaris. Aber wenn man jung ist, merkt man die Kälte nicht, dachte sie. Das Blut ist heiß, die Haut prickelt, und man ist lebendig.


  »Später bezahlen sie mit Rheuma dafür«, sagte die Verkäuferin tröstend. Draußen vor dem Laden standen zwei junge Mädchen und unterhielten sich. Damaris schätzte sie auf sechzehn oder siebzehn. Eins der Mädchen trug Jeans und eine Männerjacke aus Tweed, ziemlich alt und wahrscheinlich von einem Flohmarkt. Sie hatte lange dunkle Haare, die zu zahlreichen Ringellöckchen aufgedreht waren, wie ein Beau aus der Zeit der Restauration. Das andere Mädchen hatte im Gegensatz dazu kurzes feuerrotes Haar, das mit Pomade oder etwas in der Art zu Stacheln frisiert war. Es trug einen fließenden schwarzen Rock mit einem Muster aus roten Mohnblüten und darunter schwere Stiefel. Die beiden lachten ausgelassen über irgendwas. Ich glaube nicht, dass ich je wirklich jung war, dachte Damaris erschrocken. Oh, jung an Jahren, sicher, aber gefühlt habe ich mich nie so. Wir Oakley-Mädchen wurden gut erzogen. Wir durften niemals Anlass für einen Skandal oder Geschwätz sein. Wir Oakleys durften nie einen Mangel an Moral zeigen. Erst als sie älter geworden war, ein ganzes Stück älter sogar, bereits weit im mittleren Alter, hatte Damaris die zwanghafte Besessenheit ihrer Eltern begriffen, ihre Bemühungen um Respektabilität, um Etikette und Verlässlichkeit. Es war ein notwendiger Schleier, um die Wahrheit zu verhüllen, nämlich dass Fourways House und die Familie der Oakleys gebrandmarkt waren, gebrandmarkt durch ein grausames, ungesühntes Verbrechen. Sie lebten im Schatten eines Mordes. Sie mussten den Preis dafür bezahlen, sie alle und solange sie lebten, jeder Einzelne zahlte den Preis für Williams Sünde. Und so wurde den Töchtern gelehrt, dass Frivolität einen schwachen moralischen Willen verriet. Ihnen wurde eingebläut, dass sie sich wegen gar nichts schämen mussten, solange sie sich anständig benahmen und ihre Pflicht erfüllten. Es war Unsinn! Damaris fühlte sich, als wären ihr Schuppen von den Augen gefallen, und nun, viel zu spät, hatte sie die Wahrheit hinter dieser Doktrin erkannt. Sie und ihre Schwester waren die Opfer einer hinterlistigen Täuschung gewesen, dazu geschaffen, sie zu kontrollieren. Bei mir hat es funktioniert, so viel steht fest!, dachte Damaris in hilfloser Wut. Ich habe nie etwas Unbesonnenes gemacht. Ich bin nie irgendein Risiko eingegangen. Ich habe nie die Regeln guten Benehmens verletzt. Ich habe immer meine Pflicht getan und mich um andere gekümmert, und was habe ich nun davon? Jetzt brauche ich Hilfe, und wer kümmert sich nun um mich? Niemand. Ich bin an der Reihe, aber ich muss mich ganz alleine um Florence und mich kümmern. Einmal mehr waren sie und ihre Schwester ausersehen, die Opfer zu sein und durch jemand anders manipuliert und kontrolliert zu werden. Diesmal durch einen jungen Mann, von dem sie praktisch überhaupt nichts wussten und dessen Macht über sie aus einer entfernten Verwandtschaft herrührte sowie seiner skrupellosen Entschlossenheit. Laura Danby, ihre Anwältin, hatte ihnen gesagt, dass ein Gericht so gut wie sicher gegen Jan entscheiden würde und dass sie sich keine Sorgen machen sollten. Aber was soll eine Anwältin auch anderes sagen, eh?, dachte Damaris grimmig. Sicher in einem Heim mit einem liebenden Ehemann, vier gesunden Kindern und einer florierenden Karriere … Laura hat gut reden, wirklich. Keine Sorgen machen, pah! Hier ging es nicht um Gesetz und Recht. Hier ging es um Machtspielchen zwischen Menschen, die unter einem Dach gefangen waren, und damit kannte sich Damaris nur zu gut aus!


  »Diesmal lassen wir uns nicht übervorteilen, diesmal nicht!«, murmelte sie laut.


  »Ich werde tun, was auch immer nötig ist, um Florence und mich zu schützen!« Es war fünf Uhr nachmittags, als Kenny sie vor ihrer Haustür absetzte. Ron Gladstone war inzwischen gegangen. Kenny trug ihre Einkäufe in die Küche, während die beiden Schwestern ihre Hüte und Mäntel auszogen und sich vor dem großen Spiegel in der Eingangshalle ein wenig zurecht machten, Haarsträhnen an die richtige Stelle zupften und sich gegenseitig dabei halfen, den Blusenkragen gerade zu rücken. Sie waren eben fertig, als Kenny aus der Küche zurückkehrte.


  »Alles bereit für die Prozession?«, fragte er fröhlich. Sie lächelten höflich über diesen Scherz und boten ihm einen Tee an, doch er lehnte ab.


  »Ich habe die meisten von Ihren Sachen auf den Küchentisch gelegt, bis auf die Eier und den Käse, die sind im Kühlschrank. Sie sollten sich vielleicht mal einen anständigen Gefrierschrank kaufen. Das spart Strom.«


  »Was sollten wir denn hineintun?«, fragte Florence. Kenny überlegte, dann sagte er:


  »Sie haben Recht – wahrscheinlich nichts.« Damaris trug ihre Wäsche nach oben. Sie konnte hören, wie Kenny und Florence sich unten in der Halle weiter unterhielten, doch sie verstand kein einziges Wort. Dann hörte sie, wie Kenny pfeifend ging. Als sie wieder nach unten kam, war Florence in der Küche und hielt ein Glas Streichcreme in der Hand.


  »Kenny ist sehr entgegenkommend, weißt du?«, sagte Florence, als Damaris den Raum betrat.


  »Trotz dieser schrecklichen Tätowierungen.« Florences Wangen waren gerötet. Sie war früher ein hübsches Mädchen gewesen, das die Blicke der Männer auf sich gezogen hatte.


  »Seine Mutter war eine Joss«, sagte Damaris steif.


  »Britannia Joss. Die Josses waren schon immer ungeschliffene Diamanten.« Die Joss-Familie war ein richtiger Clan, eng verbunden und von der gesamten Stadt mit Misstrauen beobachtet. Viele Mitglieder der Familie erschienen regelmäßig vor dem Friedensrichter, und jeder kleine Gelegenheitsdiebstahl wurde ihnen zugeschrieben. Allerdings schien ihnen der Mangel an sozialem Status nicht das Geringste auszumachen.


  »Oh, ich erinnere mich an Britannia«, sagte Florence bedeutsam. Sie stockte.


  »Unten bei der Tankstelle in diesem Cottage wohnen immer noch welche von ihnen, nicht wahr?«, sagte sie schließlich.


  »Ja«, sagte Damaris und lächelte schief.


  »Die Josses und die Oakleys gehören wahrscheinlich mit zu den ältesten Familien von Bamford.«


  »Früher gab es auch noch die Markbys«, sinnierte Florence.


  »Aber heute sind nur noch der junge Alan und die liebe Laura übrig, die weggegangen ist, um Jura zu studieren. Ich glaube, Alan ist Polizist geworden. Ich erinnere mich noch, als sie Kinder waren und ihre Mutter sie mit hierher gebracht hat.«


  »Er ist inzwischen sicher bereits vierzig oder so«, sagte Damaris. Sie nahm ein paar übrig gebliebene Einkäufe und begann, sie in den Schränken zu verstauen. Dann brach sie ab und wandte den Kopf. Schritte trampelten über die Steine draußen, und unvermittelt erschien Jan aus dem Nebenwirtschaftsraum. Er musste die Hintertreppe genommen haben, die Damaris und Florence nie benutzten.


  »So, dann seid ihr also wieder gesund und munter zu Hause!«, begrüßte er sie und rieb sich die Hände. Beide Schwestern starrten ihn schweigend an. Weder Damaris noch Florence fiel eine passende Antwort ein.


  »Wie war euer Nachmittag?«, fuhr Jan unbekümmert fort.


  »Er war gut, danke sehr«, brachte Damaris hervor. Jan lächelte sie an.


  »Nun, es war ein wunderschöner Nachmittag, nicht wahr? Mr. Gladstone ist nach Hause gegangen. Ich glaube nicht, dass er mich mag. Ich weiß gar nicht, was ich ihm getan habe.« Diese Beobachtung hinderte ihn nicht daran, selbstzufrieden zu grinsen, und Damaris fragte sich nicht zum ersten Mal, was sich dahinter verbarg. Jan setzte sich an den Küchentisch, als wollte er mit den Schwestern ein Schwätzchen halten.


  »Ich hatte ebenfalls einen sehr schönen Nachmittag«, begann er und beugte sich vertraulich vor. Die beiden Schwestern wichen ein wenig zurück.


  »Ich war zum Tee bei einer sehr charmanten Frau.« Er hob den Zeigefinger und wackelte in ihre Richtung.


  »Ich denke, ihr kennt sie.« Als sie nicht antworteten, sondern ihn weiter ausdruckslos ansahen, fügte er mit einer Spur von Triumph in der Stimme fort:


  »Meredith. Meredith Mitchell.« Die Oakleys wechselten Blicke. Florence sah verwirrt aus, und Damaris beeilte sich, sie zu beruhigen.


  »Keine Sorge, Liebes.« An Jan gewandt fuhr sie fort:


  »Tatsächlich? Das muss in der Tat sehr nett gewesen sein für dich, Cousin. Vielleicht möchtest du dich ein wenig vor den Fernseher setzen?« Er strahlte die Schwestern an und sprang auf, was Damaris an einen Springteufel erinnerte, den sie als Kind besessen hatte. Es war ein unangenehmes Spielzeug gewesen, das mit schrillem Kreischen aus der schrillbunten Schachtel gekommen war und mit dümmlichem Grinsen von einer Seite zur anderen geschaukelt hatte. Sie zeigte ihr Unbehagen. Jans Lächeln verging.


  »Ja, keine schlechte Idee. Ich würde mir gerne die Abendnachrichten ansehen«, sagte er steif. Damaris sah ihm hinterher, als er aus der Küche eilte, und im Geiste schob sie den Springteufel in seine Schachtel zurück. Dann wandte sie sich an ihre Schwester.


  »Nun – was wollen wir essen? Ich dachte an Toast mit Käse … oh, du hast bereits die Streichcreme aus dem Schrank genommen.« Sie deutete auf das Glas in der Hand ihrer Schwester.


  »Ich glaube, die mag ich lieber. Falls es dir recht ist, heißt das«, antwortete Florence.


  »Wir könnten den Toast dazu machen.« Sie fingen schweigend an, ihre einfache Mahlzeit zuzubereiten. Florence durchbrach die Stille als Erste.


  »Oh, Damaris, was hat das alles zu bedeuten? Was geht da vor? Wieso ist er bei Meredith zum Tee? Oder besser, wie kommt sie dazu, ihn einzuladen? Sie erschien mir immer als eine so nette, vernünftige Person?«


  »Ich bin sicher, es gibt eine absolut vernünftige Erklärung dafür«, antwortete Damaris resolut. Florence flüsterte noch immer, als sie unter verstohlenen Blicken in Richtung Tür fortfuhr:


  »Er ist ein gut aussehender junger Mann. Er wird doch wohl … er wird doch wohl keinen Ärger machen? Laura hat mir erzählt, Meredith wäre Alans Freundin.«


  »Nein«, antwortete Damaris langsam.


  »Er wird ganz bestimmt keinen Ärger mehr machen. Ich werde das nicht zulassen.«


  Sie saßen in der Küche, bis Jan das Haus verließ, um sein Abendessen im The Feathers einzunehmen. Als er zurückkehrte, noch immer in unerträglich guter Laune, entschuldigten sich die beiden Schwestern und räumten das Wohnzimmer, weil sie früh zu Bett gehen wollten. Jan blieb alleine vor dem Fernseher zurück, in dem eine Spielshow lief. Er schien großes Vergnügen an der Sendung zu finden und applaudierte jedes Mal, wenn der Kandidat einen weiteren Preis gewonnen hatte.


  Damaris fiel in einen unruhigen Schlaf. Irgendwann schrak sie hoch. Das Zimmer lag in Dunkelheit, doch die phosphoreszierenden Ziffern auf ihrem altmodischen Wecker zeigten ihr, dass es erst kurz nach zehn war. Sie fühlte sich eigenartig angespannt, alle Sinne hellwach. Sie schwang die Füße über die Bettkante und suchte mit den Zehen nach ihren Pantoffeln. Dann schlüpfte sie in den fadenscheinigen Morgenmantel, ging zur Tür und öffnete sie leise. Sie streckte den Kopf in den Korridor und lauschte.


  Dort war es wieder, ein Schrei, ein angstvolles Geräusch, nicht laut, sondern rau, verzweifelt, erfüllt von Angst und Grauen. Vielleicht hatte sie einen vorhergehenden Schrei bereits im Schlaf gehört, und das hatte sie geweckt. Er wurde gefolgt von einem scheppernden Aufprall eines schweren Objekts auf dem Boden und einem trommelnden Geräusch.


  Damaris streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus und stieg vorsichtig die Treppe hinunter nach unten. Die Wohnzimmertür stand offen, und sie konnte sehen, dass der Fernsehschirm immer noch geistlos flackerte. Der große Flur wurde am anderen Ende erhellt vom Licht aus der Küche, das durch die offene Tür fiel. Direkt neben der Tür, ein kleines Stück weit im Flur, lag ein zerbrochenes Glas, und ein Wasserfleck breitete sich aus. Was den Aufprall anging – es war der kleine Telefontisch gewesen, der umgestürzt auf der Seite lag, daneben das Telefon, der Hörer am Ende der Schnur auf dem Gesicht und stumm. Daneben lag Jan und wälzte sich am Boden.


  Er lag auf dem Rücken und starrte sie aus hervorquellenden Augen an. Er hatte sich übergeben, und sein Mund war blutig. Er hatte die Lippen zurückgezogen wie ein wildes Tier, das die Zähne bleckt. Sein Gesicht war vor Schmerz und ungläubigem Schock verzerrt. Seine Hände waren in den ausgetretenen Teppich verkrallt, die Knie an den Leib gezogen, und Damaris erkannte, dass das trommelnde Geräusch von Jans Hacken auf dem hölzernen Dielenboden herrührte. Er schien sie zu erkennen, als sie sich über ihn beugte, und versuchte angstvoll zurückzuweichen. Er schien etwas sagen zu wollen, doch seine Zunge gehorchte ihm nicht.


  »Damaris?«


  Es war die Stimme ihrer Schwester von oben. Damaris eilte zurück und die Treppe hinauf. Florence durfte dies unter keinen Umständen sehen.


  


  »Geh wieder zu Bett, Liebes. Du erkältest dich noch. Jan geht es nicht gut. Ich denke, ich werde einen Notarzt rufen.«


  »Was ist denn los?« Florences graues Haar war zu einem dünnen Zopf geflochten, der über ihre Schulter hing. Sie hatte die Arme um den Leib geschlungen und schien in ihrem dünnen Nachthemd zu frieren.


  »Ich weiß es nicht, aber der Notarzt wird sich um alles kümmern. Geh wieder zu Bett und schlaf, versprich mir das, Florence.« Sie schob ihre Schwester sanft vor sich her, während sie sprach, zurück in ihr Schlafzimmer, und schloss hinter der immer noch protestierenden Florence die Tür. Sie hoffte, dass Florence dort bleiben würde. Sie war immer eine fügsame Person gewesen. Damaris eilte zurück zu Jan und nahm die beiden Hälften des Telefons hoch. Ihr dämmerte, dass aus dem Hörer eigentlich ein Freizeichen kommen müsste. Sie legte ihn auf die Gabel zurück und hob ihn wieder ab, doch es gab immer noch kein Freizeichen. Damaris starrte den Apparat ratlos an. Dann glitt ihr Blick an der Schnur entlang zum Anschluss in der Wand, und sie sah, dass er herausgezogen war. Jan hatte den Stecker bei seinem Sturz herausgerissen. Sie stöpselte ihn wieder ein, und zu ihrer Erleichterung erhielt sie endlich das Freizeichen. Sie wählte die Notrufnummer und forderte einen Krankenwagen an. Man versprach ihr, dass der Notarzt innerhalb der nächsten Viertelstunde bei ihr wäre. Bis dahin sollte sie den Patienten in eine stabile Seitenlage bringen, wurde ihr mitgeteilt. Damaris legte den Hörer zurück, und weil der Telefontisch immer noch auf der Seite lag, schob sie das Telefon durch eine Lücke im Geländer und stellte es auf einer Treppenstufe ab. Sie kämpfte ihren Abscheu nieder und zwang sich, so lange an Jans hingestreckter Gestalt zu ziehen und zu zerren, bis sie ihn auf der Seite liegen hatte. Die Anstrengung raubte ihr den Atem und erschöpfte sie, doch sie würde Florence nicht um Hilfe rufen. Sie brachte Jan in die richtige Position mit zwei Telefonbüchern als Kopfstütze und zog sich dann am Treppengeländer hoch und auf die Beine. Für einen Augenblick spürte sie Befriedigung, weil sie es geschafft hatte, doch dann erkannte sie voll Abscheu, dass die Bewegung weitere Flüssigkeit aus seinem offenen Mund hatte treten lassen. Sein Gesicht war merkwürdig angelaufen, bläulich mit braunen Flecken. Damaris stieß einen Laut des Ekels aus und wich stolpernd zurück. Der Krankenwagen kam kurze Zeit später. Die Sanitäter, verblüfft von dem Anblick, der sich ihnen bot, arbeiteten rasch und effizient und wirkten – soweit das unter den gegebenen Umständen möglich war – beruhigend auf Damaris ein. Jan wurde auf eine Bahre geschnallt und in die Nacht davongefahren. Müde und erschöpft stieg Damaris die Treppe hinauf und ging zu Florences Zimmer, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung war und Jan in ein Krankenhaus gebracht worden wäre. Wahrscheinlich eher in die Leichenhalle eines Krankenhauses, dachte sie. Sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie seinen Todeskampf beobachtet hatte. Sie sagte Florence, dass sie nach unten gehen und Tee machen würde. Sie hatte zwar eigentlich keine Lust auf Tee, doch sie hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Auf dem Weg in die Küche sammelte sie die Scherben des zerbrochenen Glases auf. Sie stellte sich vor, dass Jan in die Küche gegangen war, um Wasser zu holen, doch bevor er es trinken konnte, hatte ihn seine Krankheit übermannt. Er hatte das Glas fallen lassen und war zum Telefon gestolpert in dem vergeblichen Bemühen, Hilfe zu holen. Es war nicht gut, die Scherben einfach liegen zu lassen. Die Küche sah groß, kalt und unfreundlich aus. Damaris zog sich den Morgenmantel enger um den Leib und suchte in einer Schublade nach einer Papiertüte. Sie wickelte die Glasscherben darin ein und legte sie vorsichtig in den Abfalleimer. Dann tappte sie zum Spülbecken, um den Kessel mit Wasser zu füllen.


  »Wie kommt das denn hierhin?«, murmelte sie verwundert zu sich selbst. Unten im Spülbecken lag ein gewöhnliches Messer, dessen Schneide mit einer braunen, klebrigen Substanz verschmiert war. Hefeaufstrich!, dachte Damaris und wunderte sich, dass sie es übersehen hatte, als sie gemeinsam mit Florence den wenigen Abwasch vom Abendessen erledigt hatte. Während das Wasser im Kessel langsam heiß wurde, nahm sie Kehrblech und Handfeger und kehrte die verbliebenen kleinen Glassplitter draußen im Flur auf. Als sie damit fertig war, brachte sie Florence einen Tee und tat ihr Bestes, die Sorge um Jan zu verdrängen. Es fiel ihr nicht leicht, den Mann so einfach aus dem Gedächtnis zu streichen. Sie verließ das Zimmer ihrer Schwester wieder und blieb für einen Augenblick auf dem Gang stehen, dann wandte sie sich ab und ging in Richtung des Turmzimmers, wo Jan seit seiner Ankunft auf Fourways House wohnte und in das er, falls sie sich nicht irrte, so gut wie sicher nicht wieder zurückkehren würde. Auf der Schwelle zögerte Damaris einen Moment, doch dann trat sie ein und blickte sich um. William Oakleys gemaltes Porträt grinste sie sardonisch an. Er sah aus, als würde er triumphieren, und Damaris unterdrückte einen Anflug von aufsteigendem Ärger. Sie ging zur Kommode, schob Jans Haarbürste und Toilettenartikel – von denen er eine ganze Menge zu besitzen schien – beiseite, um das bestickte Baumwolldeckchen darunter hervorzuziehen. Damit ging sie zu dem Bild an der Wand, und nach einigen Versuchen gelang es ihr, das Tuch so über die Oberseite des Rahmens zu werfen, dass es hängen blieb und den grinsenden Mann darunter verdeckte.


  »So«, sagte sie zufrieden, als sie fertig war.


  »Damit wärst du schon einmal erledigt.«


  KAPITEL 12


  STANLEY HUXTABLE und der Mann von Reuters trafen sich am nächsten Morgen auf dem Bahnsteig wieder. Zusammen drängten sie sich in den überfüllten Frühzug nach Oxford. Die kurze Fahrt zur Stadt verging ohne Unterhaltung. Stanley hatte eine ruhelose Nacht verbracht und bedauerte die Pastete, die er zu Abend gegessen hatte. Er war sicher, dass sie verdorben gewesen war. Auch dem Mann von Reuters schien nicht nach Reden zumute, und er rülpste von Zeit zu Zeit diskret in sein Taschentuch. Als sie wieder ihre Plätze im Gerichtssaal eingenommen hatten, verdrängten beide ihre Verdauungsprobleme und konzentrierten sich auf den weiteren Verlauf des Verfahrens. Mr. Green, der kleine, pummelige Verteidiger, bereitete sich auf das Kreuzverhör von Mrs. Button vor. Mrs. Button ging gefasst in den Zeugenstand; sie verhielt sich bereits wie ein alter Hase. Stanley fragte sich, ob es seine Einbildung war oder ob die rotbraune Perücke tatsächlich ein wenig tiefer in ihrer Stirn saß als am Tag zuvor. Jedenfalls blickte sie wesentlich finsterer drein als gestern. Dinge wie diese konnten, so wusste Stanley aus Erfahrung, einen großen Unterschied machen, wie die Jury die Dinge aufnahm. Er blickte zu dem Angeklagten, William Oakley. Seine Haltung war die gleiche wie seit Beginn der Verhandlung, die eines hochmütigen Beobachters eines vulgären Spektakels. Der Mistkerl ist verdammt selbstsicher, dachte Stanley.


  »Nun denn, Mrs. Button«, begann Mr. Green gut gelaunt das Kreuzverhör.


  »Sind Sie noch immer in Mr. Oakleys Haushalt beschäftigt?« Mrs. Button schaffte es, zugleich empört und gekränkt dreinzublicken.


  »Nein, Sir. Mr. Oakley hat mich keine zwei Wochen nach dem Tod der armen Mrs. Oakley entlassen.«


  »Oh«, sagte Mr. Green bedeutungsvoll.


  »Sie wurden also entlassen. Hat Mr. Oakley gesagt warum?« Mrs. Buttons Empörung wuchs.


  »Nein, das hat er nicht! Er hat lediglich gesagt, ich sollte meine Sachen packen und er würde mir einen Monatslohn zahlen. Er war sehr gemein. Ich war völlig überrascht. Ich glaube, ich habe immer zu seiner Zufriedenheit gearbeitet. Und falls nicht, hat er es mir nie gesagt!« Mrs. Button beugte sich über den Rand des Zeugenstands und sagte heiser:


  »Ich bin fest davon überzeugt, dass es sein schlechtes Gewissen war. Jedes Mal, wenn er mich sah, wurde er an seine arme sterbende Frau erinnert.«


  »Ich wage zu sagen, dass dem so ist«, pflichtete Mr. Green ihr bei.


  »Doch das kann seinen Grund durchaus auch in einer völlig verständlichen Trauer haben, meinen Sie nicht, und nicht in einem schlechten Gewissen?«


  »Er hat nie um sie getrauert! Jedenfalls habe ich nie das geringste Zeichen von Trauer bei ihm bemerkt!«, schnappte Mrs. Button. Die rötliche Perücke arbeitete sich definitiv immer tiefer in ihre Stirn. Nicht mehr lange, dachte Stanley, und sie sieht aus wie ein Wachsoldat mit einer Bärenfellmütze. Mr. Green hatte die plumpen Tatzen gefaltet.


  »Sie wissen, was Dr. Perkins gesagt hat? Dass er nichts Verdächtiges bemerkt hat, als er das Zimmer mit der traurigen Szene betrat? Nichts, was er sich nicht erklären konnte?« Mrs. Button sah nervös auf.


  »Dr. Perkins hat nicht gesehen, was ich gesehen habe, oder? Er hat diesen Topf nicht gesehen und die anderen Teile. Und er hat diesen widerlichen Geruch nicht gerochen!« Sie war hübsch und sauber in Mr. Greens vorbereitete Falle getappt.


  »Ah, ja«, gurrte er.


  »Der Topf, die Metallstäbe und der Knoblauchgeruch. All diese Dinge haben Sie zum Zeitpunkt der Gerichtsverhandlung zur Feststellung der Todesursache von Mrs. Oakley nicht erwähnt.« Mrs. Button blickte verunsichert drein und hatte zum ersten Mal keine Antwort parat.


  »Die Zeugin muss antworten«, ordnete der Richter an. Mrs. Button riss sich zusammen.


  »Ich war selbst in einem Schockzustand! Ich hatte etwas ganz Schreckliches gesehen, oder? Ich hatte meine fünf Sinne nicht recht beisammen. Ich habe erst viel später angefangen darüber nachzudenken, und dann fiel es mir wieder ein.« Mr. Green bohrte weiter.


  »Ja, sehr viel später, Mrs. Button. Erst nachdem sie aus Mr. Oakleys Diensten entlassen worden waren! Erst dann sind Sie zu Mrs. Oakleys Eltern gegangen und haben diese Behauptungen vorgebracht bezüglich eines Geruchs nach Knoblauch, den niemand außer Ihnen bemerkt hat, sowie irgendwelcher merkwürdiger Bruchstücke, die ebenfalls niemand außer Ihnen gesehen hat.« Die Zeugin wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser und blickte nun fast weinerlich drein.


  »Ich habe sie gesehen, Sir!«


  »Aber Sie haben nichts davon gesagt«, beharrte Mr. Green.


  »Ich unterstelle Ihnen, Mrs. Button, dass Sie wütend waren über Ihre Entlassung und dass Sie zu Mrs. Oakleys Eltern gegangen sind, um sich wegen Ihrer Verärgerung über Ihren ehemaligen Arbeitgeber Luft zu machen und diese vollkommen haltlosen Behauptungen vorzubringen.« Die Tränen verschwanden von Mrs. Buttons Gesicht und wichen aufkeimendem Zorn.


  »Das ist nicht wahr! Ich bin eine ehrliche Frau, das kann Ihnen jeder sagen! Ich habe geschworen, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen!«


  »In der Tat, Sie stehen unter Eid, Mrs. Button«, gab Mr. Green zurück.


  »Ich frage Sie erneut, warum haben Sie unerklärliche zwei Wochen gewartet, bevor Sie diese haltlosen Beschuldigungen erhoben haben?«


  »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen«, entgegnete die Zeugin mürrisch.


  »Haltlos bedeutet, dass niemand außer Ihnen ausgesagt hat, dass er diese Dinge bemerkt hätte, und dass Sie nicht imstande sind, ihre Existenz zu beweisen.«


  »Wie kann jemand anders diese Dinge bemerkt haben, wenn ich die Einzige in Mrs. Oakleys Zimmer war?«, platzte Mrs. Button hervor, und ihre Perücke rutschte langsam zu einer Seite. Wenigstens ein Mitglied der Jury, ein jüngerer Mann, hatte es bemerkt und verbarg mühsam ein Grinsen.


  »Fragen Sie doch ihn!« Sie streckte die Hand aus und deutete auf William Oakley.


  »Fragen Sie ihn, was er gemacht hat! Ich hab mit meinen eigenen Augen gesehen, wie er mit Daisy Joss kokettiert hat, und ich habe dem Mädchen sehr deutlich meine Meinung diesbezüglich gesagt! Auch andere wissen, dass er etwas mit ihr hatte. Die arme Mrs. Oakley hat mir anvertraut, noch am Tag ihres Todes, dass sie beabsichtigte, Daisy am nächsten Morgen zu entlassen.« Mr. Green wusste, dass er die Peitsche in der Hand hatte.


  »Mrs. Button, Sie können einfach behaupten, dass andere Bescheid wussten. Doch niemand außer Ihnen hat derartige Behauptungen in der Öffentlichkeit von sich gegeben!« Trotz ihres erregten Zustands hatte Mrs. Button bemerkt, dass ihre Perücke ins Rutschen geraten war. Sie hob eine Hand und schob sie wieder an ihren Platz zurück.


  »Andere Bedienstete wissen es, doch sie haben Angst um ihre Anstellung und wollen nicht reden!« Sie spie die Worte trotzig hervor!


  »Und was Gentlemen angeht, sie erzählen keine Geschichten übereinander, nicht wahr? Was nicht bedeuten muss, dass sie es nicht könnten!« Das gefiel dem Publikum. Mehrere Jury-Mitglieder lächelten. Doch Stanley schrieb in sein Notizbuch: Ich habe gesagt, dass sie auseinander genommen wird. Er schob dem Nachrichtenmann von Reuters das Buch hin, sodass dieser es lesen konnte.


  »Beruhigen Sie sich, Mrs. Button«, sagte Mr. Green mit falscher Freundlichkeit. Er war unübersehbar in seinem Element.


  »Kehren wir doch noch einmal zu dem fraglichen Abend zurück. Sie haben gesagt, Sie hätten gehört, wie Ihr Arbeitgeber kurz vor zehn Uhr zu Bett gegangen ist.« Die Zeugin bestätigte dies misstrauisch.


  »Aber Sie selbst sind nicht vor elf zu Bett gegangen. Was haben Sie während dieser Stunde getan?«


  »Meine Aufgaben erfüllt«, sagte Mrs. Button herablassend.


  »Ich musste überprüfen, ob das Dienstmädchen das Geschirr ordentlich abgewaschen und nichts zerbrochen hatte. Ich habe dem Mädchen etwas Heißes zu trinken gemacht, weil es erkältet war. Einen heißen Zitronensaft mit Honig. Ich stand dabei, während sie ihn getrunken hat. Dann kam Mr. Watchett herein, der Gärtner, wegen des Gemüses. Ich habe eine Weile dagesessen und einen Speiseplan für die nächsten Mahlzeiten gemacht und der Waschfrau einen kurzen Brief geschrieben. Dann bin ich selbst zu Bett gegangen, oder jedenfalls wollte ich das …«


  »Ja, ganz recht«, unterbrach Mr. Green ihren Redeschwall.


  »Bleiben wir doch fürs Erste noch eine Weile in der Küche, ja? Um welche Zeit kam der Gärtner Watchett zu Ihnen?« Mrs. Button blickte unsicher drein und sagte, sie wüsste es nicht genau. Vielleicht so gegen halb zehn.


  »Das erscheint mir recht spät«, sagte Green.


  »Und wie lange ist er geblieben?«


  »Eine halbe Stunde vielleicht, vielleicht auch etwas länger.« Mr. Green lächelte sie an, was sie noch nervöser zu machen schien.


  »Um über das Gemüse zu sprechen? Ein faszinierendes Thema, dass es Sie beide so lange gefesselt hat. Haben Sie auch noch über andere Dinge gesprochen?« Zu spät merkte Mrs. Button, dass sie vorsichtiger hätte sein müssen.


  »Ich habe mich nach Mrs. Watchett erkundigt, seiner Frau. Sie hat Probleme mit den Beinen, wissen Sie? Sie waren ganz schrecklich angeschwollen, voller Wasser, und der Arzt musste kommen, um es abzusaugen.«


  »Also haben Sie mit dem Gärtner über das Gemüse und die Beine seiner Frau gesprochen, richtig? Haben Sie vielleicht auch über die Familie gesprochen, in deren Lohn und Brot Sie beide standen?« Mrs. Button ahnte sehr genau, woher der Wind wehte, und prompt antwortete sie:


  »Selbstverständlich nicht, Sir! Ich schwatze nicht!« Doch Mr. Green hatte sie genau da, wo er sie haben wollte.


  »Wenn Mr. Watchett um halb zehn eintraf, wie Sie diesem Gericht soeben erzählt haben, muss er wohl noch da gewesen sein, als Mr. Oakley zu Bett gegangen ist? Was Ihren Worten zufolge kurz vor zehn Uhr war?« Mrs. Button sagte, dass es wohl so sein müsse.


  »Es muss wohl so sein?« Mr. Green ließ ihr nicht die kleinste Kleinigkeit durchgehen.


  »Es muss tatsächlich so gewesen sein. Ich finde es mit Verlaub gesagt recht merkwürdig, Mrs. Button, dass Sie mitten in dieser lebhaften Unterhaltung über frisches Gartengemüse und Mrs. Watchetts Krankheit gehört haben wollen, wie Mr. Oakley nach oben gegangen ist.«


  »Ich habe es jedenfalls gehört«, sagte Mrs. Button mürrisch.


  »Und haben Sie es gegenüber Mr. Watchett erwähnt?«


  »Das wäre möglich, Sir.«


  »Und haben Sie vielleicht auch erwähnt«, fragte Mr. Green,»dass es ungewöhnlich früh war für Ihren Dienstherrn, um zu Bett zu gehen?« Mrs. Button räumte auch diese Möglichkeit ein. Mr. Green schwebte über ihr wie ein kleines, pelziges Raubtier, bereit, die scharfen Zähne in seine Beute zu versenken.


  »Und haben Sie Mr. Watchett erzählt, dass Ihre Herrin unter großen Schmerzen litt, weil ihr ein Zahn gezogen worden war? Dass auch sie aus diesem Grund früh zu Bett gegangen war?«


  »Ja, ich glaube, das habe ich«, sagte Mrs. Button vorsichtig. Doch es war offensichtlich, dass ihre Vorsicht zu spät kam, und sie schien es zu wissen.


  »Aber nur, um ihm zu sagen, wie sehr die arme Mrs. Oakley unter Schmerzen litt.«


  »Und dennoch behaupten Sie«, fuhr Mr. Green geschickt fort,»dass Sie nicht über die Familie ihres Arbeitgebers reden?«


  »Das ist nicht fair, Sir!«, protestierte Mrs. Button aufgebracht.


  »Hier geht es nicht um Fairness, gute Frau, sondern um Fakten«, wurde ihr beschieden.


  »Nun dann, während Mr. Watchett also …« Taylor, der Anwalt der Krone, hatte ebenfalls bemerkt, dass die Dinge nicht nach seinem Geschmack liefen. Er äußerte würdevoll seinen Protest.


  »Euer Ehren, die Verteidigung versucht, die Zeugin zu verwirren und ihr auf unverhohlene Weise Dinge in den Mund zu legen!« Der Richter hatte ebenfalls seine Zweifel.


  »Ist diese Sache mit dem Gärtner relevant, Mr. Green?«, wollte er wissen.


  »Das ist sie, Euer Ehren, sogar von äußerster Relevanz, wie ich gleich demonstrieren werde!«, entgegnete Mr. Green entschieden.


  »Nun, dann demonstrieren Sie, aber rasch!«, ordnete der Richter an. Ein wenig gedämpft fuhr Mr. Green eilig fort:


  »Mrs. Button, wir haben festgestellt, dass Sie und der Gärtner einen großen Teil des Abends in der Küche verbracht haben, nachdem Sie die Dienstmagd nach Hause und das kranke Hausmädchen zu Bett geschickt hatten. Haben Sie Ihrem Gast vielleicht etwas angeboten?«


  »Er hat ein Stück von meinem Madeira-Kuchen gegessen«, sagte Mrs. Button mit einer Spur von Hochmut in der Stimme. Er kam geradewegs vor dem Fall.


  »Sehr gut, Mrs. Button«, sagte Mr. Green.


  »Und vielleicht auch noch ein Glas Madeira dazu?«


  »Nein, Sir, es war Sherry«, verbesserte ihn Mrs. Button voreilig, um anschließend hastig die Lippen zusammenzupressen. Mr. Taylor hatte die Augen geschlossen und schien zu beten. Er konnte sehen, wie sein Fall den Boden unter den Füßen zu verlieren begann wie eine Sandburg am Meer, deren Fundament von der einsetzenden Flut hinweggespült wird.


  »Sherry also!«, rief Mr. Green und wippte auf den Fußballen auf und ab.


  »Aha! Sie und Watchett haben also den Sherry Ihres Dienstherren verköstigt, während Sie sich über das Gemüse und Mrs. Watchetts Beine unterhalten haben!«


  »Es war der Küchensherry!«, protestierte Mrs. Button.


  »Er ist normalerweise zum Backen.« Doch Mr. Green fuhr munter fort.


  »Also nachdem Sie sich einige Zeit mit Mr. Watchett unterhalten und Sherry getrunken haben, ist der Gärtner nach Hause zu seiner kranken Frau gegangen und Sie begaben sich nach oben zu Bett. Ich nehme an, Mrs. Button, dass Sie zu diesem Zeitpunkt ein wenig angeheitert waren?«


  »Wenn Sie damit sagen wollen, dass ich betrunken war«, rief Mrs. Button empört,»dann irren Sie sich! Ich habe nur ein einziges Glas getrunken!« Gelächter im Publikum, notierte Stanley Huxtable. Nachdem die Ordnung wiederhergestellt worden war, beugte er sich zu dem Mann von Reuters hinüber und flüsterte:


  »Das war’s. Sie schulden mir ein Pint!«


  KAPITEL 13


  NACHDEM MARKBY von dem Fußballspiel und einem Abstecher zu der Familie seiner Schwester am Samstagabend nach Hause zurückgekehrt war, fand er Meredith in der Küche. Sie saß am Tisch, ein Glas Wein vor sich, und ihr Gesichtsausdruck war ungewöhnlich verschlossen und ärgerlich. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, und hinter ihren Augenlidern verbarg sich der innere Aufruhr nur unvollkommen. Sein erster Impuls war die Frage, ob es vielleicht irgendetwas mit ihm zu tun hatte. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Hatte er sich verspätet? Hatte er versprochen, mit ihr irgendwohin auszugehen? Gütiger Gott, warum dachte er diese Gedanken? Genauso war es während seiner Ehe mit Rachel gewesen, als er Abend für Abend nach Hause gekommen war und ihm der Wind ins Gesicht gepeitscht hatte.


  »Was ist los?«, fragte er vorsichtig.


  »Nichts!«, antwortete sie automatisch.


  »Warum sagen Frauen nur immer, dass nichts los sei, wenn es doch offensichtlich nicht stimmt? Hey, du sitzt vor einer Flasche Wein und starrst vor dich hin, ertränkst deine Sorgen …«


  »Ein Glas!«, protestierte sie indigniert.


  »Ich habe bloß ein einziges Glas getrunken, damit ich besser nachdenken kann!« Sie warf ihre dunkelbraunen Haare in den Nacken und gab sich unverkennbar Mühe, normal zu klingen.


  »War das Spiel gut?«


  »Mittelmäßig«, antwortete er.


  »Paul hat sich gefreut – seine Mannschaft hat gewonnen. Hast du was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?« Er nahm sich ein Glas aus dem Schrank und schenkte es voll.


  »Prost!« Er hob es in ihre Richtung.


  »Und jetzt erzähl mir, was dich bedrückt.«


  »Ich will aber nicht!«, murmelte sie mit niedergeschlagenem Blick.


  »Beichten ist gut für die Seele. So schlimm kann es doch wohl nicht sein, oder?«


  »Du wirst es nicht glauben – ich habe mich heute Nachmittag zu einer kompletten Idiotin gemacht.«


  »Was denn – warst du einkaufen und hast das falsche Kleid mitgenommen?« Er rechnete damit, dass sie seine Worte als Beleidigung auffasste, doch wenn er sie durch Fragen nicht zum Reden bringen konnte, dann musste er eben zu Tricks greifen. Wie erwartet, erwachte sie aus ihrem introvertierten Kokon.


  »Tu mir einen Gefallen, Alan! Das ist mir schon oft genug passiert, aber ich brüte bestimmt nicht den ganzen restlichen Tag darüber! Ich hänge es hinten in den Kleiderschrank zu all den anderen schlechten Einkäufen und fertig. Ich meine genau das, was ich gesagt habe! Ich habe mich zur Närrin gemacht, zu einer absoluten und vollkommenen Närrin! Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich hätte mich nie von Juliet dazu überreden lassen dürfen!«


  »Aha«, sagte Markby und stellte sein Weinglas ab.


  »Und wozu genau hat Juliet dich überredet?« Auf ihren blassen Wangen erschienen rote Flecken.


  »Sie hat mich überredet. Jan Oakley zum Tee einzuladen und ihm Vernunft einzureden! Als wäre jemand dazu imstande!«, sagte Meredith zornig.


  »Ich habe dir nichts davon erzählt, Alan, weil ich Bedenken wegen der ganzen Idee hatte und weil ich befürchtete, du würdest mich für verrückt erklären – völlig zu Recht. Auch wenn du selbst im The Feathers gesagt hast, dass Jan Oakley die Situation vielleicht nicht begriffen hätte, in der seine Cousinen sich befinden. Ich dachte, ich könnte es ihm erklären.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Alan geduldig. Sie verzog das Gesicht.


  »Der Plan ist gründlich in die Hose gegangen, das ist geschehen! Ich habe ihn nach seinen Ansprüchen auf Fourways House gefragt, und er hat es als Unsinn abgetan! Er hat gesagt, er hätte keinerlei Absicht, Ansprüche geltend zu machen. Dann habe ich ihn gefragt, ob er immer noch einen Anteil am Verkaufserlös wollte, und er hat auch das bestritten! Er meinte, es wäre nett, wenn seine Cousinen so großzügig wären und ihm ein wenig Geld geben würden, doch er könne ihre Lage sehr wohl verstehen und würde keine Ansprüche stellen.«


  »Das klingt«, sagte Markby,»als wäre er bereits zur Vernunft gekommen und als hättest du überhaupt nichts tun müssen.«


  »Er war verschlagen, nicht vernünftig! Er nahm mir den Wind aus den Segeln, und ich hatte nichts mehr, worüber ich mit ihm reden konnte!« Düster fügte sie hinzu:


  »Im Grunde genommen kann ich Juliet nicht mal einen Vorwurf machen. Ich wusste von Anfang an, dass es eine schlechte Idee war. Ich hätte meinem Gefühl folgen und mich rundweg weigern sollen, es zu tun!« Sie verstummte. Markby betrachtete sie nachdenklich. Es sah ihr nicht ähnlich, derart lange Wut in sich herumzutragen. Er füllte ihr Glas nach und fragte so beiläufig er konnte:


  »Ist sonst noch etwas passiert?« Sie zuckte zusammen und verschüttete etwas von ihrem Wein.


  »Nein. Was soll denn sonst noch passiert sein? Ich fühle mich wie eine Närrin, das ist alles. Es gefällt mir nicht. So was gefällt niemandem.«


  »Zugegeben«, räumte er ein.


  »Ich habe mich nur gefragt, ob Oakley vielleicht sonst noch etwas gesagt hat.«


  »Nein, hat er nicht – weil ich ihn rausgeworfen habe!« Bei ihren letzten Worten schwang in ihrer Stimme unüberhörbar Befriedigung mit.


  »War das nicht ein wenig drastisch? Wenn er sich so kooperativ gezeigt hat, wie du sagst, und in allen Punkten deiner Meinung war?« Sie errötete erneut.


  »Ich meinte, ich habe ihn zur Tür gebracht. Er ist nicht lange geblieben. Ich erkannte, dass er zu verschlagen war, um eine vernünftige Unterhaltung mit ihm zu führen, also habe ich ihn in die Wüste geschickt, das ist alles!« Du bist eine elende Lügnerin, dachte Markby. Er konnte sich ziemlich genau denken, was passiert war. Oakley hatte sich ihr genähert. Wenn sie ihm nichts darüber erzählen wollte, konnte er nichts daran ändern. Er war verärgert, nicht durch ihr Unvermögen, sich ihm anzuvertrauen, sondern durch die Kombination von Elementen, die zur gegenwärtigen Situation geführt hatten: Juliets Bitte, mit Oakley zu reden, Merediths Einverständnis, und schließlich Oakleys Verhalten. Wenn er Oakley das nächste Mal begegnete, würde er ihm ein paar deutliche Worte zu sagen haben. Bis dahin jedoch …


  »Um Himmels willen!«, sagte er.


  »Halte dich fern von Juliet Painter! Sie hat nur noch Jan Oakley im Kopf und sonst nichts!« Merediths Gesichtsausdruck wurde verlegen.


  »Ich habe sie angerufen – ich musste es tun. Sie hat auf meinen Bericht gewartet. Ich habe ihr gesagt, was Oakley mir erzählt hat. Sie glaubt …«


  »Erzähl weiter«, sagte Markby resigniert.


  »Was glaubt Juliet nun schon wieder?«


  »Sie glaubt, dass Jan noch ein anderes Ass im Ärmel hat, einen Plan B. Deswegen behauptet er nicht länger offen, dass er Ansprüche auf Fourways House besitzt oder auf einen Teil des Verkaufserlöses. Er hat erkannt, dass er damit nicht weiterkommt. Sie glaubt nicht eine Sekunde lang, dass er aufgegeben hat.«


  »Was auch immer Jan Oakley vorhat, wir werden es zu gegebener Zeit herausfinden«, sagte Markby zu ihr.


  »Komm, wir gehen irgendwohin und genießen den Rest des Abends. Vergiss Oakley. Er ist es wirklich nicht wert, dass wir uns seinetwegen den Kopf zerbrechen.«


  Manchmal kommen Worte zu uns zurück und verfolgen uns. Gewiss war dies Markbys erster Gedanke, als er am folgenden Montagmorgen in seinem Büro eintraf. Er war später dran als üblich, weil er noch eine Reihe privater Dinge zu erledigen gehabt hatte, und es war beinahe elf. Jeder Beamte, an dem er auf dem Weg zu seinem Büro vorbeikam, schien einen Becher Kaffee in der Hand zu halten.


  


  »Irgendwas von Interesse passiert während des Wochenendes?«, erkundigte er sich bei Inspector Pearce, der kurz nach ihm auftauchte und in der Tür stehen blieb. Ein Fleck auf seinem Hemd verriet Markby, dass auch Pearce bereits seinen Kaffee gehabt hatte.


  


  »Das Büro des Coroners hat angerufen«, antwortete Dave Pearce zögernd.


  »Sie glauben, einen verdächtigen Todesfall zu haben. Der Bursche starb Samstagnacht im Hospital, wie es scheint an den Folgen einer Vergiftung. Dr. Fuller hat die Obduktion gleich heute Morgen um acht Uhr durchgeführt. Sie wissen ja, dass er gerne früh anfängt.«


  Pearce sprach mit der Stimme eines Mannes, der bereits mehr als einmal zu dieser unchristlichen Zeit zur Arbeit gerufen worden war und dabeigestanden hatte, während Fuller seine Sezierung vornahm.


  »Schaff sie auf den Tisch, schneid sie auf und schaff sie wieder aus dem Weg«, war Fullers Motto. Markby, der früher ebenfalls unter Fullers Vorliebe für Autopsien bei Anbruch der Morgendämmerung gelitten hatte, nickte mitfühlend.


  


  »Dr. Fuller bestätigt den Verdacht auf Vergiftung, wenngleich er nicht sagen kann, um welches Gift es sich handelt. Er hat dem Büro des Coroners mitgeteilt, dass er zwar noch eine Bestätigung benötigt, andererseits jedoch glaubt, es wäre ein Fall für uns. Er hat Gewebeproben zu Dr: Painter geschickt, der sie weiter analysieren soll.«


  


  »Das wird Geoffrey Painter freuen«, bemerkte Markby. Er hängte seine Barbourjacke an den Haken und drehte sich um.


  »Gift, wie? Das ist zur Abwechslung mal etwas anderes. Merkwürdig, wir haben erst vor kurzem bei den Painters zu Hause über Giftmorde gesprochen. Wir haben uns darüber unterhalten, dass Gift als Mordwaffe sehr viel seltener geworden ist. Kennen wir den Namen des Opfers?«


  Pearce konsultierte ein Blatt in seiner Hand.


  »Ein junger Bursche namens Jan Oakley«, sagte er.


  »Was?« Beim Klang der Stimme seines Vorgesetzten blickte Pearce erschrocken auf.


  »Oakley, Sir, Jan Oakley. Er war ein polnischer Staatsangehöriger auf Besuch in England, was die Dinge komplizieren könnte. Er hat bei Verwandten in der Nähe von Bamford gewohnt, auf einem Anwesen namens Fourways House.«


  »Kenne ich«, sagte Markby tonlos.


  »Ich kenne – kannte – auch diesen Oakley.«


  »O Mann!«, entfuhr es Pearce.


  »Um es gelinde zu sagen, Dave, ganz genau. Was ist passiert?« Pearce legte das Blatt nervös auf den Schreibtisch vor seinen Chef.


  »Wir haben bisher keine Einzelheiten, Sir, wie ich bereits sagte. Es begann mit einem Notruf am Samstagabend, und ein Krankenwagen wurde nach Fourways House geschickt. Die Anruferin war eine Miss Damaris Oakley, eine ältere Dame. Sie sagte, ein Gast in ihrem Haus wäre plötzlich krank geworden. Als der Notarzt eintraf, bemerkte er gleich, dass es schlimm aussah, doch er wollte die alte Dame nicht erschrecken. Der Kranke wurde auf dem schnellsten Weg ins Hospital gebracht, doch er war nicht mehr zu retten. Zehn Minuten nach der Einlieferung wurde er für tot erklärt. Eine Obduktion ist in einem solchen Fall obligatorisch, und die Ärzte im Krankenhaus meinten, es könne sich um eine Vergiftung handeln. Tut mir Leid, Sir, aber das sind im Augenblick alle Informationen, die ich aus dem Büro des Coroners erhalten habe. Ich glaube nicht, dass man dort mehr weiß. Wir warten alle auf die Ergebnisse von Dr. Fuller und Dr. Painter.« Markby überflog stirnrunzelnd das Blatt mit den mageren Informationen.


  »War schon jemand draußen auf Fourways House?«


  »Ich glaube, einer der Beamten des Coroners war dort, um die Bewohner – zwei alte Schwestern – wissen zu lassen, dass die Polizei eingeschaltet wurde. Ich wollte heute im Verlauf des Tages selbst hinfahren.« Markby erhob sich hinter dem Schreibtisch und nahm die Barbourjacke vom Haken. Während er sich hineinmühte, sagte er:


  »Ich fahre besser selbst hin, Dave. Ich kenne die Oakley-Schwestern. Sie sind sehr alt und höchstwahrscheinlich sehr betroffen. Fahren Sie bitte nach London, zur Konsularabteilung der polnischen Botschaft. Wir müssen sie informieren, dass einer ihrer Staatsbürger gestorben ist. Fragen Sie, ob man Ihnen irgendetwas über Jan Oakley sagen kann. Sein Verhalten nach seinem Eintreffen in England war nicht gerade das, was man sich wünschen würde, und sein Hintergrund ist möglicherweise nicht ganz sauber. Wir werden all das überprüfen müssen, und es wird nicht leicht werden, Dave.«


  »In Ordnung«, sagte Pearce.


  »Es wird für Sie ebenfalls nicht leicht, Sir, habe ich Recht?«


  »Dave, Sie erweisen sich heute Morgen als ein Meister der Untertreibung«, informierte Markby seinen Inspector.


  Die Oakley-Schwestern boten ein Bild der Trauer, als Markby auf Fourways House eintraf. Damaris trug einen dunkelgrauen Rock und einen hellgrauen Pullover. Florence hatte einen tiefschwarzen Rock gefunden und ihn mit einem dunkelroten Pullover kombiniert. Sie saßen Seite an Seite auf dem abgewetzten Samtsofa, das früher einmal hellgrün gewesen und mit der Zeit zu einer golden-moosigen Farbe ausgeblichen war. Markby schätzte, dass das Möbelstück gut und gerne hundert Jahre alt war.


  Genau wie auch alles andere im Salon – abgesehen von einem Fernsehgerät, das merkwürdig fehl am Platz erschien – aus der Vergangenheit stammte. Die elektrischen Lampen stammten, nach den Bakelitschaltern und den Fassungen zu urteilen, aus den Dreißigern, und aus den Wänden ragten sogar noch die Anschlussstutzen der Gaslampen aus einer noch früheren Periode. Die Oakleys hatten einfach in dem Haus weitergelebt, das ihnen von ihren Eltern vermacht worden war, hatten die gleichen Ornamente abgestaubt, die Zeit von der gleichen laut tickenden Kaminuhr abgelesen, die gleichen verblassten Vorhänge mit den abgewetzten Säumen am Abend zu- und am nächsten Morgen wieder aufgezogen. Nichts hatte sich verändert in all den Jahren seit Markbys Kindheit.


  Markby erinnerte sich schmerzhaft an die Besuche auf Fourways House. Sie hatten in diesem Raum stattgefunden. Er war stets verängstigt gewesen, nicht zuletzt, weil der alte Mr. Oakley zu jener Zeit noch gelebt hatte und dabei gewesen war. Für den Knaben Alan war der alte Mann ein richtiger Methusalem gewesen. Er muss, schätzte der erwachsene Markby rasch, wenigstens im gleichen Alter gewesen sein wie seine Töchter heute, hoch in den Achtzigern. Er war ein Invalide gewesen und an einen Rollstuhl gefesselt, der neben dem altmodischen Gaskamin gestanden hatte. Das Gasfeuer brannte auch jetzt, auf der kleinstmöglichen Stufe. Sämtliche Zimmer, erinnerte sich Markby, waren mit ähnlichen Gasöfen ausgestattet. Es war die einzige Form von Heizung auf Fourways House. Die Feuer wurden angezündet, wenn jemand ein Zimmer betrat, und ausgedreht, sobald man es wieder verließ. Diese Art von Heizen trug nicht gerade dazu bei, die klamme, kalte Atmosphäre des Hauses zu vertreiben. Auch daran hatte sich seit Alans Kindheit nichts geändert.


  Der alte Mr. Oakley hatte, obwohl er so nah am Feuer saß, stets eine helle, bunte Häkeldecke über den Knien gehabt. Seine Wirbelsäule war verkrümmt, sodass das Erste, was man von ihm zu sehen bekam, die rosige Haut seiner Glatze war. Seine Hände ruhten bewegungslos auf den Armlehnen des Rollstuhls, dünne, magere Hände mit braunen Flecken darauf, die aussahen wie Vogelklauen. Sobald man sich ihm näherte, blickte er unter schütteren weißen Augenbrauen hervor, und dieser Blick war es, der Markby am deutlichsten im Gedächtnis haften geblieben war. Und die Angst, die dieser alte, durchdringende, starre Blick in ihm hervorgerufen hatte. Nicht eine Spur von Wärme hatte darin gelegen, niemals. Kein Willkommen, kein Humor, keine Freundlichkeit gegenüber einem Kind, nichts außer einer grämlichen Miene angesichts der Tücke des Schicksals. Die Persönlichkeit des alten Mannes hatte den Raum erfüllt, und selbst als Kind hatte Markby gespürt, dass der Wille dieses alten Mannes das gesamte Haus beherrschte. Er bildete sich ein, selbst heute noch eine bedrückende Spur davon zu bemerken.


  Die beiden Frauen nahmen seine Beileidsbezeugungen ohne erkennbare Gefühlsregung entgegen. Er fuhr fort, indem er ihnen erklärte, dass er für den Augenblick die Leitung der unausweichlichen Ermittlungen übernommen hatte. Bei dieser Nachricht zeigten sie die erste Reaktion. Sie entspannten sich sichtlich. Markbys Laune verschlechterte sich. Wenn sie glaubten, dass sie es deswegen leichter haben würden, waren sie einem Irrtum aufgesessen.


  


  »Ich sollte Sie warnen«, sagte er.


  »Ich werde den Fall möglicherweise nicht behalten. Ich, äh, kannte Ihren Cousin persönlich, und Meredith hat ihn mehrmals getroffen. Das bringt mich in eine schwierige Situation.«


  


  »Oh, ich verstehe«, sagte Damaris.


  »Wir sind trotzdem erleichtert, dass Sie den Fall leiten, Alan. Es ist sehr beruhigend, nicht wahr, Florence?«


  


  »O ja«, sagte Florence.


  »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, wissen Sie, bevor er ins Krankenhaus gebracht wurde. Damaris hat mir davon erzählt. Ich bin ziemlich froh, dass ich ihn nicht ansehen musste, in diesem Zustand, meine ich. Aber meine Schwester musste alles allein machen, deswegen wünschte ich andererseits, sie hätte mich hinzugerufen.«


  


  »Du hättest absolut nichts tun können, meine Liebe«, sagte ihre Schwester tröstend. Markby räusperte sich.


  »Ich fürchte, ich komme nicht umhin, Ihnen beiden einige Fragen zu stellen. Andere Beamte werden kommen und Ihnen die gleichen Fragen stellen und noch eine Menge mehr. Ich schätze, Sie werden denken, dies sei nicht der geeignete Augenblick, um Sie damit zu belästigen, doch unglücklicherweise nimmt unsere Arbeit keine Rücksicht auf die Gefühle der Betroffenen.«


  »Wir verstehen das sehr gut«, antwortete Damaris mit fester Stimme.


  »Sie haben Ihre Arbeit zu erledigen, und es ist unsere Aufgabe, Ihnen dabei behilflich zu sein. Fragen Sie nur, Alan.«


  »Wann haben Sie zum ersten Mal von der Existenz Jan Oakleys erfahren?«


  »Ungefähr vor sechs Monaten«, berichtete Damaris. Sie warf einen Blick zu ihrer Schwester, die schweigend nickte.


  »Wir haben niemandem etwas davon gesagt. Es mag Ihnen seltsam erscheinen, aber ich kann es erklären. Verstehen Sie, er war ein Nachfahre von Großvater William.« Unerwartet mischte sich Florence in die Unterhaltung.


  »Unser Großvater war ein schrecklicher Mann. Viele hielten ihn für einen Mörder. Er wurde wegen des Mordes an seiner Frau vor Gericht gestellt, doch man sprach ihn aus Mangel an Beweisen frei.« Ihre Stimme klang hoch und nervös. Sie beugte sich vor, um ihre Worte zu betonen, dann lehnte sie sich abrupt wieder zurück, mit gerötetem Gesicht, als hätte man sie dabei ertappt, wie sie sich danebenbenahm. Markby dachte mitfühlend, dass sie sich wahrscheinlich genauso fühlte. Als hätte sie eine Grenze überschritten. Sie hatte mit ihm, einem Außenstehenden, über die Leiche im Keller der Familie gesprochen. Damaris’ nächste Worte bestätigten diesen Eindruck.


  »Das ist richtig«, sagte die ältere Schwester ruhig.


  »Es ist schwer zu verstehen für die Menschen heutzutage. Großvater William wurde praktisch aus dem Gedächtnis der Familie gelöscht. Heute wäre dies anders. Ich glaube, heute würde man alles, wie sagt man doch, heraushängen lassen? Heutzutage würde jemand wie unser Großvater seine Geschichte an die Boulevardpresse verkaufen und Geld damit verdienen. Zu unserer Zeit nannte man so etwas schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit waschen, und das tat man einfach nicht. Unser Großvater wurde niemals in diesem Haus erwähnt, und sein Porträt wurde in einem Lagerraum versteckt. Wir hätten es nicht gewagt, unsere Eltern nach ihm zu fragen.«


  »Woher wussten Sie unter diesen Umständen von ihm und seinem angeblichen Verbrechen?«, erkundigte sich Markby neugierig.


  »Andere Menschen haben es uns erzählt, nicht unsere Eltern«, sagte Damaris einfach.


  »Früher oder später bekommt man diese Geschichten doch immer zu hören, ob man will oder nicht.« Stimmt, dachte Markby. Schlechte Nachrichten halten sich länger im Gedächtnis als gute.


  »Hat Jan sich selbst eingeladen, oder haben Sie ihn gebeten zu kommen?«, fragte er.


  »Wir haben ihn ganz bestimmt nicht eingeladen!«, begehrten die Schwestern unisono auf.


  »Er hat einfach geschrieben«, fuhr Damaris fort,»und uns mitgeteilt, dass er kommen würde. Wir haben zurückgeschrieben und erklärt, dass wir beide in fortgeschrittenem Alter sind und unser Haushalt nicht auf die Bewirtung eines jungen Mannes eingerichtet ist. Wir befürchteten, dass es für alle Beteiligten peinlich werden könnte. Er reagierte überhaupt nicht darauf. Er hatte nicht die geringsten Manieren und hat überhaupt keine Rücksicht genommen. Er schrieb einfach zurück, dass wir uns keine Sorgen machen sollten, er würde uns nicht im Weg stehen. Pah!«


  »Und er hat irgendwas von den Wurzeln seiner Familie geschrieben«, berichtete Florence,»dass er das Heim seiner Familie kennen lernen wollte und so weiter. Es war nicht das Heim seiner Familie! Es ist unser Heim!«


  »Also kam er her«, fuhr Damaris fort.


  »Wir mussten ihn aufnehmen. Wir wollten schließlich nicht voreingenommen erscheinen. Wie dem auch sei, es war ziemlich offensichtlich, dass er nur wenig Geld hatte, und wir konnten es uns nicht leisten, ihn in einem Hotel unterzubringen. Es war schlimm genug, dass wir Mrs. Forbes für seine Abendmahlzeiten Geld geben mussten. Wir drückten die Daumen und hofften inständig, dass er sich am Ende als besser erweisen würde, als wir befürchteten. Doch dies war ein Irrtum. Unsere Hoffnungen wurden enttäuscht. Wie sich herausstellte, war er ein ganz und gar vulgärer Mensch, richtig grässlich. Ständig nannte er mich ›meine liebe Cousine‹ und redete von seinem ›alten Zuhause‹. Dann war da diese Geschichte von dem angeblichen Testament, das unser Großvater verfasst hätte. Ich weiß, dass Laura Ihnen davon erzählt hat. Er wollte die Hälfte von dem Verkaufserlös, den das Haus bringen würde. Er hatte überhaupt kein Recht dazu, überhaupt nicht!« Aufrichtige Empörung blitzte in ihren Augen.


  »Also mochten Sie ihn nicht, und er hat Ihnen Schwierigkeiten bereitet«, sagte Markby niedergeschlagen.


  »Er war eine Bedrohung für Sie.«


  »Wir mochten ihn überhaupt nicht, das ist richtig. Und er hat uns gleich vom ersten Augenblick an, an dem wir von ihm hörten, Sorgen und Schwierigkeiten bereitet. Allerdings«, fügte Damaris in einem Nachsatz hinzu,»haben wir ihn nicht umgebracht.« Es klang beinahe fröhlich. Markby tat, als hätte er es nicht bemerkt.


  »Die Todesursache scheint Vergiftung zu sein«, sagte er.


  »Im Augenblick behauptet niemand, dass es etwas anderes als ein Unfall gewesen ist. Trotzdem müssen wir den Grund dafür finden. Möglicherweise müssen wir das Haus durchsuchen.« Beide Schwestern sahen Markby erschrocken an.


  »Was für ein Gift war es denn?«, fragte Florence schließlich mit zitternder Stimme.


  »Das wissen wir ebenfalls noch nicht. Dr. Painter ist mit den Analysen beschäftigt. Deswegen muss ich Sie auch bitten, vorerst mit niemandem darüber zu sprechen.«


  »Mit wem sollten wir darüber reden?«, protestierte Damaris empört.


  »Wäre es möglich, einen Blick in das Gästezimmer zu werfen?«, fragte Markby.


  »Selbstverständlich. Ich bringe Sie nach oben. Er hat im Turmzimmer gewohnt.«


  »Ich bleibe hier«, sagte Florence.


  »Ich mag dieses Zimmer nicht. Ich betrete es niemals. Es ist das Zimmer, in dem unsere Großmutter gestorben ist, die arme Cora, wissen Sie?« Markby, der aufgestanden und in Richtung Tür gegangen war, drehte sich überrascht zu ihr um.


  »Cora Oakley? Das war ihr Zimmer?«


  »Ja. Manche behaupten, dass es dort spukt. Es ist immer sehr kalt in diesem Zimmer, sogar im Sommer. Aber wir haben noch kein Gespenst gesehen, nie.«


  »Natürlich nicht …«, murmelte Markby leise. Er folgte Damaris die knarrende alte Treppe hinauf, wobei er sich gründlich umsah. Juliet Painter hatte Fourways House sehr scharfsinnig beurteilt, was die Verkäuflichkeit anging. Es war in einem erbärmlichen Zustand. Abgesehen von den auf dem Putz verlegten elektrischen Leitungen, die ausnahmslos erneuert werden mussten, war das Dach offensichtlich undicht. Markby schnüffelte. Es roch nach Trockenfäule, Feuchtigkeit und Verfall. Er fragte sich, was Jan Oakley wohl gedacht hatte, als er das Haus zum ersten Mal betreten hatte.


  »Hier ist es«, sagte Damaris schlicht und öffnete eine Tür. Markby betrat das Zimmer. Florence hatte Recht gehabt. Es war kalt in diesem Raum, obwohl draußen die Sonne schien. Eine Anzahl abgebrannter Streichhölzer auf dem Rost des Gaskamins deutete auf Jans Bemühungen hin, das Zimmer zu heizen. Auf dem Boden mitten im Raum lag ein alter blauroter türkischer Teppich. Der Boden zwischen Teppich und Wänden war bedeckt von altem, gerissenem Linoleum. Ein Messingbett an der Wand war ordentlich gemacht, wahrscheinlich von Jan selbst. Dazu gab es eine Schubladenkommode, einen altmodischen Waschtisch mit Marmorplatte, doch ohne Schüssel oder Wasserkrug, einen Sessel und einen großen Garderobenschrank, dazu gemacht, die Kleidung einer anderen Epoche aufzunehmen. Eine Frisierkommode passte nicht zum restlichen Mobiliar. Sie war nierenförmig und besaß vorne ein Kretonne-Furnier im Stil der 1940er Jahre. Markby vermutete, dass sie eigens für Jan aus irgendeinem anderen Zimmer herbeigeschafft worden war. Auf der Kommode stand und lag eine Vielzahl von Toilettenartikeln und Männerparfums. Markby nahm einen Flakon zur Hand und stellte fest, dass es eine teure Marke war. Vielleicht hatte Jan in Polen Schwarzmarktgeschäfte getätigt. Er blickte sich um. Damaris stand geduldig im Eingang und wartete. Er lächelte ihr verlegen zu und ging zum Schrank, um die Tür zu öffnen. Im Innern fand er eine magere Anzahl Kleidungsstücke. Er durchsuchte oberflächlich die Taschen und fand einen polnischen Pass, einen Ausweis, eines von jenen billigen Heiligenbildchen der Jungfrau Maria mit ein paar Gebetszeilen auf Polnisch darunter, ein wenig Wechselgeld und eine Börse mit englischen Banknoten, alles in allem etwa sechzig Pfund. Gut möglich, dass es alles war, was Jan besaß.


  »Haben Sie etwas dagegen?«, fragte er Damaris.


  »Ich müsste das alles mitnehmen. Ich gebe Ihnen selbstverständlich eine Quittung, und man wird es Ihnen zurückgeben.«


  »Wir wollen es nicht«, sagte sie mit versteinerter Miene.


  »Wir wollen nichts von alledem.« Markby wandte sich der Schubladenkommode zu. In der oberen linken Lade fand er Jans Rückflugticket nach Polen. Er hatte sich einen Monat Zeit gegeben, um seine Ziele zu erreichen. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, dass seine Cousinen ihn nicht länger im Haus dulden würden. In einem verstärkten Briefumschlag von der Sorte, in der man Fotos per Post versandte, fand er ein altes Sepia-Porträt eines attraktiven Gentlemans mit der Hand auf der Schulter einer Frau, deren eng geschnürtes Korsett und seidenes Kleid die bäuerliche Herkunft nicht zu verbergen imstande waren. Ihre Gesichtszüge waren derb, ihr Blick scharf und frömmlerisch. Der Blick des Mannes hingegen war spöttisch und herausfordernd.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte er zu dem Fotografen.


  »Aber es ist mir gleichgültig. Ich habe, was ich wollte.« Seine Haltung, die Hand auf der Schulter der Frau, zeigte keine Liebe, sondern triumphierenden Besitz. In einer Ecke der steifen Fotografie war ein Stempel, einstmals wahrscheinlich golden, heute braun: Fotografien Hable, Krakau. Die restlichen Schubladen enthielten ein wenig Unterwäsche und ein paar Socken, sonst nichts. Jan war mit leichtem Gepäck gereist. Markby blickte nach oben und entdeckte den Rucksack, den Meredith bereits beschrieben hatte, auf dem oberen Brett des Schranks. Er zog ihn hervor und wirbelte damit eine kleine Staubwolke auf. Der Rucksack war leer bis auf eines jener kleinen versiegelten Frischtüchlein, die an Bord von Flugzeugen nach dem Essen an die Passagiere verteilt wurden. Alles in allem waren es die Habseligkeiten eines armen Mannes, der dennoch eitel genug war, um sich mit luxuriösen Toilettenartikeln zu pflegen und mehr dafür auszugeben, als er sich eigentlich leisten konnte. Es bestätigte, was Markby bereits vermutet hatte. Jan war keine Art von Mafioso gewesen. Jan war ein Mann gewesen auf der Suche nach seinem Glück, ein armer Mann, der sich eingebildet hatte, dass Reichtümer auf ihn warteten. Oder zumindest genügend Geld, um weitaus besser gestellt nach Polen zurückzufahren, als er es verlassen hatte. Markby blickte sich um. Er war fertig, bis auf eine letzte Sache. Eine merkwürdige Sache, ein Bild an der Wand über dem Kamin, verhängt mit einem spitzenbesetzten Stück Stoff. Markby sah zu Damaris.


  »Darf ich?«, fragte er. Sie nickte. Markby ging zu dem Bild und zog den Stoff zur Seite. Das Bild zeigte einen Mann, in vollen Farben, die gleiche Person wie auf der Fotografie. Ein sardonischer Blick begegnete dem Betrachter, in einem attraktiven, wenig vertrauenerweckenden Gesicht. Mund und Kinn wirkten grausam. Es konnte sich nur um eine Person handeln.


  »Ist das William Oakley auf diesem Porträt?«, fragte Markby.


  »Das ist er«, sagte Damaris.


  »Ich habe es für Jan hier aufgehängt.« Erneut dieser unerwartete Anflug von Amüsiertheit.


  »Es war das Einzige im ganzen Haus, das ich ihm wahrscheinlich gerne gegeben hätte. Er hätte es haben und mit nach Polen nehmen können, mit dem größten Vergnügen!« Markby betrachtete das Gemälde eingehender. Williams linke Hand ruhte auf einem Buch. Hoffentlich nicht die Bibel, dachte Markby. Es wäre der Gipfel an Scheinheiligkeit gewesen. Es war nicht die Bibel. Was auch immer es sein mochte, der Titel war in knappen Strichen auf den Rücken gemalt. Markby blinzelte und buchstabierte langsam BR–D–––W.


  »Bradshaw!«, rief er.


  »Wussten Sie das?«, fragte er an Damaris gewandt.


  »Die Hand Ihres Großvaters liegt auf einem alten Fahrplanbuch!«


  »Tatsächlich?«, entgegnete Damaris.


  »Ich hoffe, er hat es mitgenommen, als er Fourways House verließ. Er hat es sicherlich gut gebrauchen können!«


  Markby trat ins Freie und atmete tief durch. Ihm war kalt geworden, und er war dankbar für die warme Mittagssonne auf seinem Gesicht. Das Innere von Fourways House war so bedrückend wie eh und je, oder vielleicht war es auch das Turmzimmer gewesen, das ihm so erschienen war. Er glaubte nicht an Gespenster, doch dieses Zimmer hatte definitiv eine Aura des Unglücklichen ausgestrahlt. Markby blickte sich auf dem Grundstück um.


  Wie Juliet gesagt hatte, waren die Gärten in einem weit besseren Zustand als das Innere des Hauses. Die Rasenflächen waren gemäht, die Hecken geschnitten. Die Blumenbeete in der Nähe des Hauses waren frei von Unkraut. Markbys Gärtnerseele nahm all dies in sich auf. Eines Tages, dachte er sehnsüchtig, eines Tages werde ich auch so einen Garten haben. Im Augenblick war er beschränkt auf einen Patio und ein Gewächshaus, und er hatte kaum Zeit, sich um diese beiden zu kümmern.


  Er machte sich auf eine Erkundungstour, und als er um eine Hecke bog, in die Zinnen geschnitten worden waren, fand er sich unerwartet einem älteren Mann in einem Cardigan, einer sauber gebügelten Hose sowie merkwürdig unpassenden Gummistiefeln gegenüber.


  Für einen Augenblick starrten sie sich an. Dann verkündete der Mann:


  »Gladstone!«


  »Viktorianischer Premierminister«, konterte Markby prompt.


  »Nein. Ich bin Gladstone!«, schnappte der andere.


  »Ron Gladstone. Ich kümmere mich um die Gärten hier!«


  »Ah, ja, natürlich. Ich gratuliere Ihnen. Es sieht fabelhaft aus.« Gladstone wirkte sichtlich geschmeichelt, dennoch fragte er in scharfem Ton:


  »Und wer sind Sie?«


  »Superintendent Markby.« Alan fischte entgegenkommend seinen Dienstausweis hervor und zeigte ihn. Der Gärtner nahm ihn und prüfte ihn eingehend, bevor er ihn zurückgab.


  »Ich muss wissen, wer auf dem Grundstück herumläuft«, erklärte er schließlich.


  »Hier treibt sich alles mögliche Gesindel herum, wissen Sie?«


  »Tatsächlich?«, fragte Markby interessiert.


  »Und was wollen diese Leute?«


  »Die eine Hälfte ist einfach nur neugierig. Die andere Hälfte führt nichts Gutes im Schilde, wage ich zu behaupten! Ich habe diesen Newman schon ein paar Mal erwischt, wie er sich hier herumgedrückt hat.«


  »Dudley Newman?«, fragte Markby überrascht. Der Mann war ein bekannter einheimischer Bauunternehmer.


  »Ich kann mir denken, was er vorhat!«, sagte Ron säuerlich. Markby konnte es ebenfalls. Er blickte sich um und spürte, wie Verärgerung in ihm aufstieg. War es wirklich notwendig, alles zuzubauen? Zweifellos hatte Newman vom bevorstehenden Verkauf gehört und roch Profit. Falls er das Land billig erwerben konnte, würde er es mit kleinen, eintönigen Backsteinhäusern zupflastern.


  »Es gibt kein Tor mehr, verstehen Sie?«, sagte Ron Gladstone.


  »Manche Leute scheinen zu glauben, das hier wäre ein öffentlicher Park! Ich habe schon Leute getroffen, die ihre Hunde hier ausführen!« Das Gesicht des Gärtners lief bei der Erinnerung rot an.


  »Erst vor ein paar Tagen habe ich eine Frau mit ihrem Pudel überrascht. Er hat sein Geschäft auf dem Rasen gemacht! Ich habe ihr ein paar passende Worte gesagt, das können Sie mir glauben! Ich habe ihr gesagt, dass sie sich packen und die Hinterlassenschaften ihres Hundes mitnehmen soll! Ich habe ihr eine Papiertüte und eine Schaufel in die Hand gedrückt und sie den Haufen aufsammeln lassen! Also wirklich, wissen Sie«, fuhr Gladstone in vertraulichem Ton fort,»diese Hundebesitzer sind manchmal ziemlich unverschämt! Aber da verstehe ich keinen Spaß, glauben Sie mir!«


  »Völlig zu Recht«, pflichtete Markby ihm bei.


  »Ich würde mir gerne den Garten ansehen, falls Sie keine Einwände haben.« Ron Gladstone war nur zu erfreut, Markby herumzuführen, und gemeinsam spazierten sie über den Rasen davon.


  »Ich könnte noch eine ganze Menge mehr machen, wissen Sie, aber die alten Ladys wollen nicht. Sie sind sehr konservativ, was ihre Gärten angeht. Haben Sie diesen Schandfleck vor dem Haus bemerkt? Dieses Steinbecken mit der Statue darin?«


  »Den Springbrunnen? Ja.«


  »Es ist kein Springbrunnen, wenn er nicht funktioniert!«, protestierte Gladstone.


  »Und er funktioniert nicht. Ich habe zu den Schwestern gesagt, dass ich ihnen einen hübschen neuen Springbrunnen bauen könnte. Einen kleinen Teich mit einer elektrischen Pumpe, die eine Fontäne erzeugt. Und wenn sie unbedingt ein fettes Baby in der Mitte wollten, hätten sie auch das haben können. Man kriegt sie in Gips oder besser noch Fiberglas. Das ist leichter sauber zu halten. Aber sie wollten nichts davon wissen!« Er schüttelte traurig den Kopf. Markby murmelte etwas Mitfühlendes, und sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Schließlich räusperte sich Gladstone.


  »Ich kann nicht sagen, dass es mich überrascht hätte, Sie zu sehen. Die Polizei, meine ich.«


  »Oh? Und wieso?«


  »Jede Wette, dass es mit diesem Burschen zu tun hat, der sich Jan Oakley nennt, richtig? Schon merkwürdig, sein Tod, finden Sie nicht auch? Aber es überrascht mich nicht; er hatte nichts Gutes im Schilde geführt. Ich habe es gleich erkannt, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Ein eigenartiger Bursche. Ein wenig verrückt, wenn Sie mich fragen.« Markby fragte ihn.


  »Wieso?«, schnaubte Gladstone.


  »Weil er immer wieder betont hat, dass ihm ein Teil des Hauses gehören würde! Wie kann das sein?«


  »Was macht Sie so sicher, dass er nichts Gutes im Schilde geführt hat?« Gladstone zögerte.


  »Weil er herumgeschnüffelt hat. Tatsächlich würde ich Ihnen gerne mehr davon erzählen. Es hat mir keine Ruhe gelassen, wissen Sie? Und ich habe es nicht über mich gebracht, mit den beiden alten Ladys darüber zu reden, verstehen Sie? Ich wollte nicht, dass sie sich aufregen.«


  »Na, dann erzählen Sie mal«, ermunterte Markby ihn. Sie waren bei einem baufälligen Steinhäuschen stehen geblieben, allem Anschein nach ein Pflanzhaus oder ein Schuppen. Ron räusperte sich und überlegte ein paar Sekunden, bevor er anfing.


  »Es war an dem Tag, an dem er krank wurde und ins Krankenhaus gebracht wurde. Es war ein Samstag, und ich komme normalerweise am Wochenende nicht hierher, aber seit er aufgetaucht ist, war ich ständig unruhig, weil die beiden alten Ladys allein mit ihm waren. Am frühen Nachmittag gingen sie einkaufen. Kenny Joss kam vorbei wie immer und holte sie mit seinem Taxi ab. Er kommt regelmäßig einmal die Woche und bringt sie in die Stadt. Jedenfalls fuhren sie davon, und ich war allein im Garten. Zufällig war ich dabei, die Hecke am Tor zu schneiden, genau wo wir uns eben begegnet sind. Die Schere war stumpf, und ich brauchte etwas Öl …« Gladstone berichtete, wie er Jan durch das Fenster erspäht und heimlich dabei beobachtet hatte, wie er das Schloss des Schreibtischs geöffnet und den Inhalt durchstöbert hatte.


  »Ich wollte die Ladys nicht beunruhigen, deswegen dachte ich, dass ich ein paar deutliche Worte mit diesem Burschen reden würde, sobald ich eine Gelegenheit dazu bekam. Man könnte sagen, dass sich diese Gelegenheit fast sofort bot, weil er kurze Zeit später den Weg hinunterkam. Er hatte sich schick gemacht, für seine Verhältnisse, und prahlte damit, dass er mit irgendeiner Frau zum Tee verabredet wäre. Wahrscheinlich alles erfunden. Wie dem auch sei, ich hatte mir noch nicht zurechtgelegt, was ich ihm sagen würde, also ließ ich ihn gehen. Habe ihn nicht lebend wiedergesehen, deswegen wurde mir die Mühe erspart, möchte ich fast sagen.«


  »Also waren Sie nicht hier, als er zurückgekehrt ist?«, fragte Markby. Gladstone blinzelte und schüttelte entschieden den Kopf.


  »Woran ist er denn gestorben?«, fragte er.


  »Alkohol und Drogen, wie?«


  »Wir haben noch keine Einzelheiten zu seiner Todesursache freigegeben. Wieso glauben Sie, dass es Alkohol und Drogen waren?«


  »Weil es heutzutage allem Anschein nach immer so ist bei diesen jungen Leuten. Jedenfalls steht es in meiner Zeitung.« Markby wusste, dass er zurück ins Haus gehen und den Schwestern sofort erzählen sollte, dass Jan sich an ihren Unterlagen im Schreibtisch zu schaffen gemacht hatte. Es tat ihm Leid, weil er wusste, dass Gladstone Recht hatte und es sie aufregen würde, doch daran ließ sich nichts ändern. Er musste wissen, was Jan gesucht hatte – vorausgesetzt, dass er überhaupt nach etwas Bestimmtem gesucht hatte und nicht einfach nur neugierig gewesen war. Vielleicht hatte er nach etwas gesucht, das seine unerwarteten Ansprüche auf einen Teil des Hauses begründete? Zumindest würde die Meinung der Schwestern, was Jan anging, nicht darunter leiden. Ihre Meinung von ihm war bereits so gering, dass er nicht tiefer sinken konnte.


  »Wie auch immer er gestorben sein mag, er ist kein Verlust für die Menschheit!«, sagte Ron Gladstone unbekümmert und fasste damit die allgemeine Ansicht über Jan Oakley treffend zusammen. Markby dankte ihm für seine Informationen und die Führung durch den Garten und machte sich auf den Rückweg zum Haus. Während er sich dem Gebäude näherte, sinnierte er, dass der beste Weg zum Haus durch die Gärten führte. Von hier aus betrachtet besaß es eine theatralische Aura mit seinen gotischen Fenstern und den aus Stein gemeißelten Wasserspeiern. Die Oakley-Schwestern waren überrascht, ihn so bald wiederzusehen und nahmen seine Erklärung mit einiger Bestürzung auf, obwohl sie ansonsten stoisch blieben. Damaris führte Markby ohne weitere Umschweife in das Arbeitszimmer. Während Damaris an ihrem Schlüsselbund nach dem passenden Schlüssel suchte, inspizierte Markby die staubigen Bücherregale. Ledergebundene Ausgaben der Klassiker wechselten mit Geschichten aus der Gegend ab, einst populäre Romane von längst vergessenen Schriftstellern, Reiseabenteuer aus der ganzen Welt, Abenteuer im Britischen Empire, gebundene Ausgaben des Strand Magazine und von Punch zusammen mit anderen, längst eingestellten Zeitschriften. Niemand hatte sie sortiert, und wahrscheinlich waren sie auch nicht katalogisiert. Gut möglich, dass sich einige Schätze darunter verbargen. Er erwähnte dies gegenüber Damaris. Wie erwartet, zeigte sie wenig Interesse.


  »Ich bezweifle es, Alan. Das meiste davon ist altes Zeugs, das meinem Vater gehört hat. Er hat viel gelesen, und nachdem er an den Rollstuhl gefesselt war, noch mehr.« Sie hatte den benötigten Schlüssel gefunden und schob ihn nun in das Schloss des Rollladenschreibtischs.


  »Dieser Schreibtisch hat meinem Großvater gehört – William. Dem Verursacher allen Ärgers! Seine Initialen sind darauf, hier sehen Sie? In Gold, ein wenig verblichen und abgewetzt, aber man kann sie noch erkennen. WPO – William Price Oakley. Es überrascht mich nicht im Geringsten, dass Jan versucht hat, hier herumzuschnüffeln! Es ist die Art von Verhalten, die ich von ihm erwartet hätte. Ich bezweifle, dass er irgendetwas von Interesse gefunden hat, es sei denn, er wollte alte Briefe lesen oder unsere Haushaltsrechnungen nachprüfen.« Die Rolllade fuhr mit knarrendem Protest nach oben.


  »Es ist typisch für Ron Gladstone, die Dinge für sich zu behalten, aus Angst, wie könnten uns aufregen«, fuhr Damaris fort.


  »Er ist ein herzensguter Mann, selbst wenn er abenteuerliche Ideen hat, was unseren Garten betrifft. Wir müssen ihn ständig in Schach halten, oder niemand weiß, was er dort draußen erschafft! Hat er Ihnen auch erzählt, dass er unbedingt einen Springbrunnen anlegen möchte?« Markby bejahte die Frage.


  »Das sagt er jedem!«, krähte Damaris.


  »So, da haben Sie’s.« Markby starrte auf das unübersichtliche Durcheinander, das sich unter der Rolllade verborgen hatte.


  »Hat es so ausgesehen, als Sie den Schreibtisch das letzte Mal geöffnet hatten?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Damaris.


  »Die Hälfte von diesem Zeugs könnte man sofort wegwerfen, aber Sie wissen ja selbst, wie das ist. Man packt einfach immer mehr hinzu.« Sie streckte die Hand nach einem abgegriffenen Bündel Briefen aus, die mit einem roten Band zusammengehalten wurden.


  »Das sind die letzten Briefe meines Bruders Arthur. Meine Eltern haben sie aufbewahrt, und wir haben sie ebenfalls behalten. Aber wenn wir tot sind, wird sich niemand mehr dafür interessieren. Vielleicht sollte ich sie verbrennen.«


  »Seien Sie nicht zu voreilig, Damaris«, drängte Markby sie.


  »Manchmal sind alte Briefe für ein Museum von Interesse.« Es waren die falschen Worte. Damaris versteifte sich.


  »Ich denke nicht, dass ich möchte, dass die Privatkorrespondenz unserer Familie in einem Museum für alle Welt zugänglich ist, nein danke!« Er deutete nicht darauf hin, dass Jan sie möglicherweise gelesen hatte. Stattdessen sagte er:


  »Vielleicht könnten Sie überprüfen, ob irgendetwas fehlt oder ob er sich an irgendetwas zu schaffen gemacht hat?« Damaris zog einen Stuhl heran und starrte orientierungslos auf den Haufen Papiere.


  »Nehmen Sie sich Zeit«, sagte er.


  »Ich setze mich hierher und warte, wenn Sie nichts dagegen haben.« Er machte es sich auf dem Chesterfield bequem, so gut es ging, während Damaris methodisch die einzelnen Fächer durchging und hin und wieder pausierte, um etwas zu betrachten oder sich einfach nur Erinnerungen hinzugeben, die von den alten Papieren geweckt wurden. Schließlich war sie fertig. Sie hatte zwei längliche Umschläge auf die Seite gelegt, und nun wandte sie sich Markby zu und hielt ihm die Umschläge hin.


  »Ich denke, er hat sich diese hier angesehen. Die Umschläge waren unverschlossen, und jetzt sind sie verschlossen. Er hat wahrscheinlich den Inhalt gelesen und dann die Umschläge verschlossen, damit er alles abstreiten konnte, falls wir ihn darauf angesprochen hätten.«


  »Dürfte ich fragen, was diese Umschläge enthalten?« Markby erhob sich und trat zu ihr.


  »Nur ganz allgemein, meine ich.«


  »Ich habe keinerlei Einwände, und ich wage zu behaupten, dass auch Florence keine hätte. Sie enthalten unsere Testamente. Ihre Schwester hat sie vor einigen Jahren für uns verfasst. Sie sind sehr einfach gehalten, nichts von Interesse für Jan. Wir vermachen alles dem jeweils anderen Überlebenden von uns. Wenn ich zuerst sterbe, bekommt Florence alles. Falls Florence vor mir stirbt, erbe ich alles von ihr. Wir haben sonst niemanden.« Sie blickte auf, und auf ihrem Gesicht zeigten sich Zweifel.


  »Das war doch sicherlich nicht von Interesse für Jan, oder? Schließlich hat er wohl kaum angenommen, dass wir unsere Testamente ändern würden, um ihn zu berücksichtigen?«


  »Er mag vielleicht vorgehabt haben, Sie zu überreden … ja, ich halte es sogar für sehr wahrscheinlich. Dazu musste er zuerst herausfinden, wie die Testamente genau aussehen und wer alles bedacht wird – ob es sonst noch Nutznießer gab, die sich melden und protestieren würden, wenn Sie beide Ihre Testamente ändern. Ich wage zu behaupten, dass er sehr zufrieden war, als er nichts dergleichen feststellte, niemanden, der ihm im Weg gewesen wäre.« Markby spürte einen Anflug von Zerknirschung.


  »Es tut mir Leid, wenn ich so über einen Verwandten von Ihnen spreche. Es macht die Dinge bestimmt nicht einfacher für Sie.«


  »Sprechen Sie nur freiheraus«, antwortete Damaris. Sie legte die Umschläge in ihr Fach zurück.


  »Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass er selbstsüchtig und falsch war! Allerdings hätte er uns nicht dazu gebracht, unsere Testamente zu ändern, ganz bestimmt nicht!« Sie lächelte Markby an, ein breites, charmantes Lächeln, das ihm plötzlich bewusst machte, was für eine attraktive junge Frau sie einmal gewesen sein musste.


  »Florence und ich können sehr halsstarrig sein, wissen Sie?«


  KAPITEL 14


  INSPECTOR JONATHAN Wood von der Bamforder Polizei war es gelungen, sich für den Rest der Woche mit seiner normalen Arbeit zu beschäftigen, und er war einmal mehr froh über die Tatsache, dass er ein einfacher Hüter des Gesetzes und kein Anwalt war. Jeden Abend kaufte er die Gazette und las die Berichte über die Verhandlung, niedergeschrieben von Stanley Huxtable. Die Verhandlung wurde inzwischen durch Verfahrensfragen immer wieder verzögert, verschlimmert noch durch die Tatsache, dass der Gärtner von Fourways, Watchett, nicht imstande war, die Bedeutung von Hörensagen zu erfassen. Er war schließlich vor Frustration ausfällig geworden und hatte gewaltsam aus dem Zeugenstand entfernt werden müssen. Das war bestimmt nicht gut für die Seite der Anklage gewesen. Polizeiarbeit erschien im Vergleich dazu geradezu simpel. Man suchte genügend Beweise zusammen, um den Halunken zu verhaften, und dann übergab man ihn der Justiz. Doch dann, ah, dann ging es erst richtig los. Jeder einzelne Beweis wurde mit mikroskopischer Akribie untersucht, und das technische Prozedere wurde mit einem extrem feinen Kamm durchsiebt. Als Polizist verbrachte man seine Nächte schlaflos mit immer wieder der gleichen Frage: Hätte ich sonst noch etwas tun können? Habe ich vielleicht etwas übersehen? Emily öffnete ihm die Tür, als er näher kam. Sie musste ihn vom Fenster aus beobachtet haben. Wie üblich nahm sie seinen Mantel, doch anstatt ihn aufzuhängen, stand sie mit dem Kleidungsstück im Arm dort und blickte ihn aufmerksam an, während er sie mit einer Maske aufgesetzter Fröhlichkeit anblickte.


  »Nun«, fragte er munter.


  »Was gibt es heute Abend Köstliches zu essen?«


  »Schweinekoteletts«, lautete ihre Antwort.


  »Und einen gedämpften Pudding.«


  »Koteletts! Mein Lieblingsessen! Und einen Pudding noch dazu? Du verwöhnst mich, mein Liebes.« Er konnte ihr nichts vormachen. Er konnte ihr nie etwas vormachen. Doch sie schwieg – für den Augenblick wenigstens.


  »Und warst du heute vor der Tür?«, fragte er sie.


  »Beim Lebensmittelhändler, ja«, berichtete sie.


  »Ich habe Tee gekauft.« Der Lebensmittelhändler war gleich an der Ecke, doch es war besser als nichts. Es war nicht richtig, dass sie eingesperrt wie eine Gefangene in diesem Haus lebte. Es war ungesund, und es konnte den Geist beeinträchtigen. Wood wurde von einem Bericht verfolgt, dem er einmal nachgegangen war. Nachbarn hatten bei der Polizei vorgebracht, dass eine Frau gefangen gehalten wurde. Als sie der Sache nachgegangen waren, hatte sich herausgestellt, dass der Fall in Wirklichkeit ganz anders und weitaus tragischer lag. Die arme Person war ein Opfer einer Geisteskrankheit gewesen und fürchtete sich, nach draußen zu gehen. Ihre Geisteskrankheit hatte einen Punkt erreicht, an dem sie nicht einmal mehr das Zimmer verlassen wollte, in dem sie lebte wie eine Einsiedlerin. Der Gestank in diesem Zimmer war unerträglich gewesen. Beim Vorschlag, es in Begleitung Woods zu verlassen, hatte sie angefangen, hysterisch zu schreien. Selbstverständlich war Emily nicht so. Sie war nicht verrückt. Doch irgendwo fing es immer an, und am Anfang war es immer harmlos.


  »Ich bin froh, dass du vor der Tür warst, Liebes«, sagte er.


  »Du kannst ein wenig frische Luft gut vertragen.« Sie waren beim Pudding angelangt, einer wunderbaren Kreation, leicht wie eine Feder und gefüllt mit Johannisbeeren. Emily stellte ihn voller Stolz auf den Tisch. Wood strahlte über das ganze Gesicht, als er nach dem Sirup griff.


  »Ich hatte gehofft, dass du dich darüber freust«, sagte Emily.


  »Du hast in letzter Zeit zu viel gearbeitet.«


  »Und ich freue mich sehr darüber. Dieser Pudding würde einen Sterbenden dazu bringen, sich aufzusetzen und noch einmal darüber nachzudenken, ob er wirklich sterben möchte. Und nein, ich fühle mich gut.«


  »Ich dachte, ich könnte am Montag auch zum Gericht fahren«, sagte Emily ruhig. Wood verschlug es die Sprache. Er lehnte sich zurück und stemmte den Löffelgriff auf die Tischdecke.


  »Du möchtest nach Oxford fahren, mein Liebes?« Das war unglaublich.


  »Wie denn? Alleine?«


  »Ich habe mit Mrs. Holdsworth gesprochen. Sie möchte ebenfalls hinfahren und würde mich begleiten. Du hast doch nichts dagegen, oder? Ich denke, die Zugfahrt würde mir gefallen. Wir könnten im Zuschauerbereich sitzen, oder nicht?«


  »Ja, natürlich, mein Liebes. Selbstverständlich habe ich nichts dagegen!« Mrs. Holdsworth war ihre Nachbarin, eine geschäftige, praktisch veranlagte Witwe, die Emily ein mütterliches Interesse entgegenbrachte und Emilys Vater ein Interesse ganz anderer Art. Wood hatte mit der Zeit ein gewisses Geschick entwickelt, ihre dauernden Avancen abzuwehren.


  »Aber …« Wood wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte sich danach gesehnt, dass sie eines Tages das Haus verlassen und die Welt erforschen würde, sich weiter vom Haus entfernen würde als die paar Straßen ringsum – doch gleich zur Oakley-Verhandlung nach Oxford?


  »Ich wusste gar nicht, dass sich Mrs. Holdsworth für spektakuläre Gerichtsfälle interessiert?«, fragte er schließlich übellaunig.


  »Was auch immer ihre Gründe sein mögen«, erwiderte Emily mit gesenktem Blick,»mein Interesse ist nicht vulgäre Neugier. Es ist etwas anderes, das ich nicht erklären kann. Ich möchte ihn sehen. Ich möchte William Oakley sehen.« Der Pudding hatte mit einem Mal seinen Geschmack verloren. War die Faszination, die von Oakley ausging, so groß, dass Emily selbst auf diese Entfernung hin und aufgrund von Berichten aus zweiter Hand ihre Verlockung spürte?


  »Es wäre möglich, dass du einige der Aussagen als sehr belastend empfindest, meine Tochter. Das gesamte Verfahren ist eine höchst unerfreuliche Angelegenheit, weißt du?« Insgeheim verfluchte Wood seine Nachbarin. Er war sicher, dass Mrs. Holdsworth seiner Tochter diese Idee eingepflanzt hatte.


  »Werde ich etwa Dinge erfahren, von denen du mir noch nichts erzählt hast?« Damit hatte sie ihn in der Falle.


  »Also schön«, sagte er resignierend.


  »Dann fahr hin, wenn es sein muss.«


  KAPITEL 15


  DIE MEISTEN MENSCHEN sehen dem Montagmorgen mit gemischten Gefühlen entgegen. Früher hatte Meredith keine Probleme damit gehabt, wieder zu ihrer Arbeit nach London zurückzukehren, doch dies hatte sich geändert, seit es bedeutete, den ganzen Tag lang mit Adrian in einem Büro zu sitzen. Die Tatsache, dass er an diesem Montag besonders selbstgefällig dreinblickte, machte die Sache nicht gerade besser. Sie konnte nicht anders, als sich an Jans überhebliche und unangebrachte Art erinnert zu fühlen. Adrian war sogar höflich ihr gegenüber, wenn auch auf seine übliche herablassende Art. Vielleicht hatte er gehofft, dass Meredith sich nach der Ursache für seine ausnehmend gute Stimmung erkundigen würde, doch sie war nicht bereit, ihm diesen Wunsch zu erfüllen und ihrer Neugier nachzugeben. Stattdessen gab sie sich die größte erdenkliche Mühe, ihn zu ignorieren, auch wenn es ihr schwer fiel. Seine Gegenwart im Büro war wie eine Anstandsdame – Meredith konnte nichts tun, überhaupt nichts, ohne dass er es bemerkte. Sie spürte, wie ihr Stress immer stärker wurde. Kurz nach zwölf, als sie überlegte, ob sie vielleicht ein wenig früher in ihre Mittagspause gehen sollte, läutete ihr Telefon.


  »Meredith? Hier ist Alan.«


  »Oh, Alan!«, begrüßte sie ihn erleichtert, doch dann wurde ihr bewusst, dass seine Stimme genauso angespannt klang, wie sie sich fühlte. Ihre Freude verflog. Sie kürzte die Begrüßung ab, indem sie fragte:


  »Stimmt etwas nicht?« Adrian begann in seiner Ecke umständlich Papiere zu sortieren, was ihr vermitteln sollte, dass er nicht lauschte. Marcel Marceau hätte überzeugender gewirkt. Leise sagte Alan an ihrem Ohr:


  »Nur ein kurzer Anruf, um dir ein paar unerwartete Neuigkeiten zu überbringen. Ich fürchte, es sind keine guten.« Er zögerte einen Augenblick.


  »Jan Oakley ist tot«, sagte er schließlich.


  »Tot?«, rief Meredith erschrocken. Adrians Kopf ruckte in die Höhe.


  »Aber … aber das ist unmöglich!« Sie starrte ungläubig auf den Hörer in ihrer Hand. Vor ihrem geistigen Auge erschien ein Bild von Jan, wie sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Die vollen Lippen zu einem arroganten Grinsen verzogen und die dunklen Augen blitzend vor Bosheit angesichts der Zurückweisung, die er von ihr empfangen hatte. Er hatte sich umgedreht und war gegangen. Was konnte ihm zugestoßen sein? Es musste sich um einen Irrtum handeln.


  »Unglücklicherweise ist es aber so. Ich erzähle dir heute Abend mehr darüber. Bis dahin – falls sich Juliet Painter bei dir meldet, wimmle sie ab. Sie wird sich vielleicht mit dir treffen und über die Geschichte reden wollen – falls sie bereits davon gehört hat, und ich wage zu behaupten, dass sie davon gehört hat. Schließlich ist Geoffrey ihr Mann und mit der Analyse der Gewebeproben befasst. Ich halte es für keine gute Idee, wenn du heute schon mit ihr darüber redest, nicht bevor wir mehr herausgefunden haben.«


  »Inwiefern ist Geoffrey damit befasst?«, gelang es Meredith mit einigermaßen gefasster Stimme zu fragen. Sie hatte Adrian den Rücken zugewandt, auch wenn sie zu ihrem Unbehagen spürte, dass er an jedem einzelnen ihrer Worte hing.


  »Sieht nach Gift aus.« Das war ein Albtraum. Meredith schluckte, doch ihre Kehle war trocken, und jegliche Tünche von Normalität war aus ihrer Stimme gewichen.


  »Du weißt, dass er am Samstag zum Tee bei mir war«, konnte sie sich selbst krächzen hören.


  »Ich habe ihm einen selbstgebackenen Kuchen angeboten.«


  »Ich bezweifle, dass es deine Kochkünste waren«, tröstete Alan sie.


  »Wie reden heute Abend über diese Geschichte.« Meredith legte den Hörer auf die Gabel zurück und wandte sich um. Adrian hatte seinen Schreibtisch verlassen und stand nun hinter ihr.


  »Schlimme Neuigkeiten?«, erkundigte er sich mit leuchtenden Augen.


  »Eine überraschende Neuigkeit, aber nichts, weswegen Sie sich Sorgen machen müssten«, entgegnete sie brüsk.


  »Familie?« Auf Adrians rosigem Gesicht zeigte sich nichts als schickliches Mitgefühl, doch er war sichtlich aufgeregt und platzte vor Neugier.


  »Nein, nichts dergleichen. Es ist schon gut, Adrian. Nichts, weswegen Sie sich den Kopf zerbrechen müssten.« Meredith nahm ihre Handtasche auf.


  »Ich gehe in die Mittagspause.« Sie ließ ihn stehen, und er starrte frustriert hinter ihr her. Die Kantine war noch ziemlich leer. Meredith blickte sich suchend um und erspähte ein vertrautes Gesicht aus der Konsularabteilung. Sie trug ihr Tablett zu seinem Tisch und fragte:


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  »Sicher«, lautete die freundliche Antwort. Er deutete mit dem Messer auf den freien Platz ihm gegenüber.


  »Nehmen Sie Platz.« Meredith setzte sich und machte sich über ihre Spiegeleier auf Toast her.


  »Mike, Sie arbeiten doch in der OsteuropaAbteilung, richtig? Polen gehört zu Ihrem Gebiet. Ich frage mich, ob Sie vielleicht etwas für mich überprüfen könnten?«


  »Kein Problem, Meredith. Was denn genau?« Mike kaute weiter, während er redete.


  »Ich würde gerne wissen, ob unsere Botschaft in Warschau etwas über einen gewissen Jan Oakley hat. Er schreibt sich O-A-K-L-E-Y. Er ist ein polnischer Staatsbürger britischer Abstammung.«


  »Ich überprüfe das gleich nach dem Essen. Warum interessieren Sie sich für ihn?«


  »Ich – ich habe ihn in Bamford kennen gelernt. Ich bin einfach neugierig.« Mike sah ihr in die Augen.


  »Einfach neugierig? Oder glauben Sie vielleicht eher, dass er nicht ganz einwandfrei ist?«


  »Was auch immer, es ist vorbei. Er ist nämlich tot.«


  »Herrgott im Himmel, doch wohl nicht wieder einer von Ihren Morden?« Es gelang ihm, Erstaunen und eine gehörige Portion erwachter Neugier zu kombinieren.


  »Sie müssen es nicht so sagen, als wäre ich eine Serienmörderin! Es ist reiner Zufall, dass ich immer wieder in diese Geschichten verwickelt werde, weil … Hören Sie, ich weiß nicht, ob er ermordet wurde oder nicht, und das ist die Wahrheit. Er ist gerade erst gestorben. Ich möchte vorgewarnt oder wenigstens vorbereitet sein, ich weiß nicht genau. Ich mag keine hässlichen Überraschungen, und ich hatte gerade erst eine.«


  »Wo wir gerade dabei sind«, murmelte Mike,»wie kommen Sie mit diesem neuen Burschen in Ihrem Büro aus?« Nachdem sie zugegeben hatte, dass sie nicht sonderlich gut mit Adrian zurechtkam, fuhr er fort:


  »Dachte ich mir doch. Ich habe mit jemandem geredet, der vor ein paar Jahren im Mittleren Osten mit ihm zusammengearbeitet hat. Adrian hat sich bei seinen Kollegen nicht gerade beliebt gemacht. Sie sollten sich in Acht nehmen, Meredith. Wie es heißt, gehört er nicht gerade zu den Menschen, denen man etwas anvertrauen kann.«


  »Glauben Sie mir, Mike, das habe ich ganz bestimmt nicht vor!«, lautete Merediths aus tiefstem Herzen empfundene Antwort.


  »Er hat sich ringsum über Sie erkundigt, wussten Sie das?«


  »Was? Nein, das wusste ich nicht.«


  »Er hat von Ihren Sherlock-Holmes-Eskapaden gehört. Wenn Sie wieder in irgendwas verwickelt sind, dann erzählen Sie es ihm um Gottes willen nicht!«


  Genau wie Alan vermutet hatte, rief Juliet am frühen Nachmittag bei Meredith im Büro an. Sie schlug vor, sich nach Feierabend mit Meredith zu treffen und in einem Pub über die Neuigkeiten zu reden.


  


  »Ich muss wirklich dringend nach Hause«, antwortete Meredith.


  »Können wir das nicht auf einen anderen Tag verschieben?«


  


  »Jan ist aber heute tot!«, schnappte Juliet.


  »Wir müssen uns rasch etwas einfallen lassen! Können Sie sich nicht vorstellen, wie es Florence und Damaris gehen muss?«


  »Es ist Sache der Polizei.« Meredith flüchtete sich in Verfahrensvorschriften.


  »Die Polizei wird uns alle vernehmen wollen, und ich halte es für keine gute Idee, wenn wir schon vorher darüber reden.«


  


  »Unsinn! Jetzt ist ganz genau der richtige Zeitpunkt, um miteinander darüber zu reden. Hören Sie, Meredith, ich bitte Sie doch nur um eine halbe Stunde! Hat jemand Ihnen befohlen, nicht mit mir darüber zu reden? War es Alan? Er kann seinen Lakaien Befehle erteilen, aber nicht uns Zivilisten! Sie können immer noch reden, mit wem Sie wollen!«


  Die Andeutung, dass sie Befehlen gehorchen könnte, ging Meredith gegen den Strich. Eine halbe Stunde konnte nicht schaden. Sie würde aufpassen, was sie sagte.


  »In der Nähe des Bahnhofs gibt es ein Pub – das Duke of Wellington. Wir treffen uns dort.«


  


  »Was hat das denn alles zu bedeuten?«, kam Adrians Stimme von dem anderen Schreibtisch, als Meredith den Hörer aufgelegt hatte.


  »Sind Sie in irgendeine schlimme Geschichte verwickelt?«


  Meredith bedachte ihn mit einem eisigen Blick – doch es war mehr erforderlich als Blicke, um seine Nase aus ihren Angelegenheiten zu halten.


  Unglücklicherweise erschien Mike an diesem Nachmittag in der Tür, gerade als sie zusammenpackte, um Feierabend zu machen. Noch unglücklicher war die Tatsache, dass Adrian in diesem Augenblick an einem Aktenschrank hinter der offenen Tür hantierte und Mike ihn nicht sehen konnte.


  


  »Dieser Oakley, nach dem Sie gefragt haben …«, begann Mike. Verdammt!, dachte Meredith. Ich hätte Mike bitten sollen, mich unter vier Augen zu unterrichten! Sie sprang auf, um ihn nach draußen auf den Gang zu schieben, doch sie war nicht schnell genug.


  »Vor ungefähr achtzehn Monaten hat er einen Antrag auf einen britischen Pass gestellt, doch wie sich dann herausstellte, besaß er keinen Anspruch auf die britische Staatsangehörigkeit. Als Nächstes kam er mit einer Story von wegen irgendeines Testaments und eines Vermögens, das nur darauf wartete, dass er nach England fahren und es in Besitz nehmen würde. Man beschied ihm zu gehen und sich einen Anwalt zu nehmen. Er muss den Eindruck erweckt haben, als hätte er ein paar Schrauben locker. Ist es das, was Sie wissen wollten?«


  »Danke, Mike. Rein persönliche Neugier, weiter nichts, wissen Sie?« Sie verdrehte die Augen in Richtung Adrians, der immer noch unsichtbar für Mike hinter der Tür verharrte. Endlich begriff Mike. Er bedachte Meredith mit einem zerknirschten Blick und formte lautlos mit den Lippen das Wort


  »Entschuldigung!«.


  »Wer ist Oakley?« Adrian kam hinter der Tür hervor, sobald Mike gegangen war.


  »Niemand Wichtiges. Adrian, könnten Sie sich vielleicht um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern?« Er bedachte sie mit einem überraschend niederträchtigen Blick.


  »Ich hoffe doch, Sie holen nicht irgendwelche Kastanien für Ihren Polizistenfreund aus dem Feuer?« Die Boshaftigkeit in seiner Stimme brachte ein Dutzend Alarmglocken zum Schrillen, doch es gelang Meredith, einigermaßen verblüfft dreinzublicken.


  »Gütiger Gott, wie kommen Sie denn auf diese Idee?« Er verzog den Mund zu einem unangenehmen Grinsen, und für einen Moment fühlte sich Meredith ganz stark an den toten Jan Oakley erinnert.


  Juliet erwartete sie bereits im Pub. Sie saß in einer Ecke und nippte an einem Glas Gin Tonic. Ein Stadttyp an der Bar beobachtete sie und plante eindeutig einen Annäherungsversuch. Als er sah, dass Meredith hinzukam, änderte er seine Meinung und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Mädchen hinter der Theke. Meredith ließ ihre Aktentasche auf die mit Lederimitat bezogene Sitzbank fallen und stellte zur gleichen Zeit ihr Glas mit Weißwein ab, ohne etwas zu verschütten. Befriedigt über diesen kleinen Erfolg nahm sie Platz.


  


  »Hier bin ich, wie vereinbart. Aber Sie wissen wahrscheinlich mehr über diese Geschichte als ich, Juliet. Ich weiß nur, dass er tot ist, mehr nicht, vermutlich vergiftet.«


  Das Pub füllte sich mit Leuten, die noch schnell ein halbes Pint tranken, bevor sie nach Hause gingen. Wenigstens konnte angesichts so vieler durcheinander redender Stimmen niemand ihre Unterhaltung belauschen.


  


  »Hat die Polizei dieses Testament von William Oakley gefunden?«, fragte Juliet.


  »Woher soll ich das wissen?« Alan hatte Recht gehabt. Dieses Treffen war keine gute Idee. Die Leute glaubten immer, Meredith hätte genauso viele Informationen wie die Polizei. Mehr noch, sie waren überzeugt, sie könnten Meredith überreden, diese Informationen weiterzugeben. Niemand gab sich je damit zufrieden, dass Meredith nichts wusste und, falls doch, nichts verraten würde. Juliet trommelte ungeduldig mit den magentafarben lackierten Fingernägeln auf die Tischplatte.


  »Vielleicht existiert es ja gar nicht. Vielleicht hat es nie ein Testament gegeben. Vielleicht ist die ganze Geschichte ein geschickt eingefädelter Betrug!« Sie klang hoffnungsvoll.


  »Jeder konnte gleich sehen, dass er ein Gauner war. Sie stimmen mir doch darin zu, oder nicht?« Meredith biss sich auf die Lippe. Falls Mikes Informationen zutreffend waren, hatte Jan behauptet, dass ein polnisches Testament William Oakleys existierte, lange bevor er nach England gekommen war. Natürlich konnte das auch ein Teil seines Plans gewesen sein. Trotzdem musterte Meredith ihr Gegenüber neugierig.


  »Sie haben es nicht gesehen?« Juliet schüttelte den Kopf.


  »Nicht das Original jedenfalls. Er hat uns etwas gezeigt, von dem er behauptete, es handele sich um eine beglaubigte Übersetzung. Laura hat eine Kopie davon gezogen, doch sie meinte, ohne das Original könnten wir nicht sicher sein, dass es tatsächlich existiert. Ich habe Jan selbstverständlich aufgefordert, das Original zu zeigen, doch er meinte, es sei in Polen bei seinen Anwälten. Wenn Sie mich fragen, hatte er entweder Angst, es aus der Hand zu geben, oder er wollte verhindern, dass irgendjemand einen zu genauen Blick darauf wirft. Vorausgesetzt natürlich, es gibt überhaupt ein Original. Er beharrte darauf, dass er es vorlegen würde, wenn der Zeitpunkt gekommen sei – seine eigenen Worte.« Sie hörte mit dem irritierenden Trommeln auf der Tischplatte auf und blickte Meredith an.


  »Er wurde ermordet«, sagte sie abrupt.


  »Niemand hat es gesagt, niemand hat dieses Wort bisher laut ausgesprochen – aber er wurde ermordet, ganz bestimmt. Sie werden sehen.«


  »Wenn er wegen dieses Testaments ermordet wurde«, antwortete Meredith vorsichtig,»dann spielt es eigentlich keine Rolle mehr, ob es tatsächlich existiert hat oder nicht. Es reicht, wenn jemand geglaubt hat, dass es existiert.«


  »Sie meinen Damaris, Florence und mich, nicht wahr? Wir sind diejenigen, die mit dem Verkauf von Fourways House zu tun haben. Nun, ich habe diese kleine Ratte nicht vergiftet, und ich bin mir so sicher wie das Amen in der Kirche, dass es auch keine der beiden Oakley-Schwestern war!«


  »Es muss nicht unbedingt irgendetwas mit dem Testament zu tun gehabt haben«, sagte Meredith.


  »Wir wissen nicht, in welche dunklen Geschäfte Jan Oakley sonst noch verwickelt war.«


  »Ich glaube jedenfalls gerne, dass er bis zum Hals in irgendwelchen Schwindeleien gesteckt hat«, lautete Juliets Antwort.


  »Aber wie sollen wir das herausfinden? Soweit wir wissen, könnte er auch von der Mafia zum Schweigen gebracht worden sein.«


  »Ich denke, die Mafia erschießt die Leute eher, als dass sie sie vergiftet. Es ist direkter als Gift, und man hat ein augenblickliches Ergebnis. Ich frage mich, womit Jan vergiftet worden ist?«, sinnierte Meredith.


  »Und wie man ihm das Gift verabreicht hat. Geoffrey arbeitet in seinem Labor daran.« Es war lächerlich, wegen des Kuchens Schuldgefühle zu entwickeln. Meredith hatte selbst davon gegessen, und ihr war nicht einmal übel gewesen. Sie nahm ihre Aktentasche auf.


  »Ich muss jetzt wirklich los, oder ich kriege keinen Sitzplatz mehr im Zug.« Sie starrte einen Augenblick in die Ferne, und ein Bild stieg ihr in den Kopf.


  »Ich habe Jan im Zug kennen gelernt, wissen Sie? Im Zug nach Bamford. Ich kann nicht anders, er tut mir ein wenig Leid, jetzt, wenn ich an ihn denke. Er war so … so glücklich, hier zu sein und das Haus zu sehen.«


  »Wie kann Ihnen jemand Leid tun, der nicht nur im Leben Scherereien verursacht hat, sondern jetzt, wo er tot ist, noch viel mehr? Sie werden mir erzählen, wenn Alan etwas Neues herausgefunden hat?«


  »Wenn Sie wissen wollen, welche Fortschritte die Polizei macht, dann lesen Sie die Zeitungen oder fragen Sie Alan selbst«, erwiderte Meredith ungehalten.


  »Das werde ich«, sagte Juliet.


  »Keine Sorge, das werde ich.«


  Markby wusste nicht, dass Meredith zusammen mit Juliet Painter in einem Pub saß; er hatte andere Sorgen im Kopf. Ungefähr um die gleiche Zeit, als die beiden Frauen sich unterhielten, traf er beim Leichenbeschauer ein.


  Der Anruf war spät am Nachmittag erfolgt. Dr. Fullers Sekretärin hatte gefragt, ob es möglich sei, dass Superintendent Markby vorbeikäme. Sie schaffte es, dass es wie eine Einladung zu einer fröhlichen Runde klang. Markby wusste es besser.


  


  »Jetzt?«, fragte er mit einem erstaunten Blick auf seine Uhr. Fuller war bekannt als ein Mann mit vielen familiären Verpflichtungen, die sich um seine drei talentierten, schwierigen Töchter drehten. Jeden Tag nach Feierabend hetzte er zu Schulkonzerten oder Aufführungen in Kirchensälen, und die meisten Kollegen hatten die Erfahrung machen müssen, dass der Versuch, Dr. Fuller nach vier Uhr nachmittags zu erreichen, zu einer sehr gereizten Antwort führte. Fuller hatte seinen frühen Arbeitsbeginn extra so eingerichtet, dass er am Ende des Tages früh Schluss machen konnte. Was war so dringend, dass es zwischen Fuller und die jüngste Konzertaufführung kommen konnte?


  


  »Er wartet auf Sie«, sagte die Sekretärin. Sie schien zu wissen, dass dieser Vorgang unerhört war, und fügte wie zur Entschuldigung hinzu:


  »Es ist sehr wichtig, Sir. Dr. Painter ist ebenfalls hier.«


  Markby sagte ihr, dass er in Kürze dort sein würde, und legte den Hörer zurück. Es musste um Jan Oakley gehen – doch warum schickte Fuller ihm keinen schriftlichen Bericht wie üblich? Was war so dringend an dieser Sache?


  Mit düsteren Vorahnungen machte er sich auf den Weg. Wenn es einen Aspekt an diesem Fall gab, den er weniger mochte als alles andere, dann war es der Besuch beim Leichenbeschauer. Damals, als es zu seinen Aufgaben gehört hatte, war das verständlich gewesen. Heute hatte er diese wenig beneidenswerte Aufgabe an andere delegiert. Trotzdem fühlte er immer noch Unbehagen, wenn er in die Nähe des Leichenschauhauses kam. Er wusste, dass er inzwischen an den Anblick zerschnittener Leichen und abscheulicher Einzelteile in Einmachgläsern gewöhnt sein müsste. Doch er hatte sich nie daran gewöhnt und würde es niemals tun. Er konnte nicht anders, als die traurigen menschlichen Überreste als Individuen zu betrachten. Er hoffte, dass es immer so bleiben würde. Wenn sie erst aufhörten, echte Personen für ihn zu sein, dann war es an der Zeit, in den Ruhestand zu gehen.


  Fuller war ganz und gar nicht sein übliches gut gelauntes Selbst, und was Geoffrey Painter anging, so hatte Markby ihn noch nie so betreten gesehen.


  


  »Gut, dass Sie noch gekommen sind, Alan«, begrüßte er Markby und schüttelte ihm die Hand.


  »Es hätte zwar warten können bis morgen, aber ich hielt es für das Beste, wenn … unter den gegebenen Umständen …«


  Markby hob die Augenbrauen.


  »Kaffee!«, verkündete Fuller forsch, doch seine Stimme klang entschieden hohl.


  »Ich suche jemanden, der uns Kaffee bringt. Ich glaube nicht, dass meine Sekretärin schon nach Hause gegangen ist.« Er griff nach seinem Telefon.


  »Danke sehr.« Es herrschte betretenes Schweigen, bis der Kaffee eintraf. Als Fullers Sekretärin wieder gegangen war, brachte Markby den Ball ins Rollen.


  »Nun, was kann ich für Sie tun, nun da ich hier bin? Ich nehme an, es geht um Oakley?«


  »Sie wissen natürlich schon Bescheid darüber«, sagte Fuller mit unüberhörbarer Erleichterung. Er war ein kleiner, stämmiger Mann mit sandfarbenem Haar und runden dunklen Augen. Markby fühlte sich stets an einen Hamster erinnert, insbesondere dann, wenn Fuller ihn – wie jetzt – mit einer Mischung aus Misstrauen und Interesse beobachtete, während er die pummeligen Hände vor dem Bauch verschränkt hielt.


  »Ich weiß, was in den Akten steht, und das ist bisher nicht gerade viel. Wir warten auf den Obduktionsbericht von Ihnen.«


  »Ich musste einen Kollegen herbeirufen«, sagte Fuller hastig und nickte in Geoffrey Painters Richtung.


  »Ich bin kein Experte für Gift. Ich habe die äußeren Anzeichen erkannt, logisch, aber das ist alles. Die Entfärbung der Haut, die muskulären Spasmen vor dem Einsetzen des Todes, das Erbrechen und die Schäden am Magengewebe, nachdem ich ihn aufgeschnitten habe. Ich habe die Proben unverzüglich zu Dr. Painter geschickt.« Fuller lehnte sich zurück, und seine Körpersprache drückte aus, dass er seinen Teil gesagt hatte und von nun an zu schweigen gedachte.


  »Als ich hörte, wer der Tote war«, sprang Geoffrey ein,»ließ ich alles andere stehen und liegen und konzentrierte mich auf die Proben, die Fuller mir geschickt hat. Es dauerte gar nicht lange. Ich habe es geprüft und gegengeprüft, weil ich meinen Augen nicht trauen wollte.« Er atmete tief durch.


  »Arsen.«


  »Arsen?« Markby brüllte fast.


  »Sind Sie absolut sicher?«


  »Absolut vorsintflutlich«, kommentierte Fuller und klappte den Mund wieder zu.


  »Selbstverständlich bin ich absolut sicher!« Geoffrey klang weniger ärgerlich als verzweifelt.


  »Ich nehme an, meine Analyse wurde durch die Tatsache beschleunigt, dass wir erst ein paar Tage vorher über Arsen gesprochen hatten, bei uns zu Hause, bei unserer Einweihungsparty, Alan. Aber genau das macht die Sache auch so verdammt schwierig! Wir waren alle dort und haben nicht nur über Arsen geredet, sondern auch über die Oakley-Schwestern. Meine Schwester wurde von ihnen beauftragt, beim Verkauf ihres Hauses zu helfen und eine Wohnung für sie zu finden. Und kaum eine Woche später taucht dieser Jan aus dem Nichts auf und wird von Meredith bei Fourways abgesetzt, wie Sie wahrscheinlich noch sehr gut wissen. Er wirft den Schwestern Steine in den Weg und verdirbt ihnen den Hausverkauf. Alle sind stinkwütend auf ihn. Juliet ist außer sich. Die Oakley-Schwestern sind am Boden zerstört. Meine Frau rauscht rüber zu ihnen, um Jan zur Rede zu stellen, doch unglücklicherweise trifft sie ihn nicht an. Sie und Meredith suchen ihn in einem einheimischen Pub auf, um ihm die Irrtümer seiner Wege zu erklären. Und Meredith, so hat meine Schwester mir berichtet, hat ihn am Samstag zu sich nach Hause auf einen Tee eingeladen, um mit ihm zu reden. Und dann geht dieser elende Bursche hin und …« Geoffrey deutete mit einer ausholenden Bewegung zu den Reihen der Kühlfächer,»… geht hin und stirbt! Verstehen Sie denn nicht? Das bringt uns alle in eine verdammte Verlegenheit! Wir sind um ihn herumgeschwärmt wie die Motten um das Licht, seit er den Fuß auf britischen Boden gesetzt hat!« Markby hob abwehrend beide Hände, um Painter zu beruhigen. Geoffrey sah aus, als könnte er jeden Augenblick alle Selbstbeherrschung verlieren. Fuller, der den Kelch erfolgreich weitergereicht hatte, beobachtete die beiden anderen Männer mit klinischem Interesse.


  »Bleiben Sie ruhig, Geoffrey!«, mahnte Markby.


  »Es tut mir Leid, wenn es ausgesehen hat, als würde ich Ihre Ergebnisse infrage stellen – aber haben Sie uns nicht selbst bei Ihrer Einweihungsparty von dieser Schwarzen Witwe von Loudon erzählt, die freigesprochen wurde, weil die forensischen Beweise nicht eindeutig waren?«


  »Also hören Sie!«, platzte Geoffrey hitzig heraus.


  »Das war vor vierzig Jahren! Die Technik ist inzwischen viel ausgereifter, und außerdem kann ich Ihnen versichern, dass weder Fuller hier noch ich einen dieser Fehler begangen haben …« Fuller blickte verblüfft auf, als er gegen seinen Willen wieder mitten in das Geschehen gezogen wurde,»… einen dieser Fehler, die das Labor damals beging.«


  »Selbstverständlich nicht«, bestätigte Fuller entschieden.


  »Ich kann zwar nicht für den Kollegen Painter sprechen, aber ich kann für mich selbst sprechen. Der Verstorbene zeigt jedes äußerliche Anzeichen einer Vergiftung.«


  »Also gut«, sagte Markby und bemühte sich, angesichts des um ihn herum herrschenden Irrsinns methodisch vorzugehen.


  »Wenn es Arsen war – hat er es oral zu sich genommen?«


  »Oh, das ist so gut wie sicher«, sagte Fuller.


  »Jedenfalls nach dem Zustand seiner Magenschleimhäute und der Speiseröhre zu urteilen.«


  »Ich habe die Obduktion selbst nicht ausgeführt«, pflichtete Geoffrey ihm bei,»ich habe lediglich einen Teil des Mageninhalts analysiert, und ich stimme Fuller zu. Im Prinzip muss Arsen nicht oral aufgenommen werden. Es könnte auch auf der Haut verrieben werden, beispielsweise in einer Salbe, über einen längeren Zeitraum hinweg. Die alten Ägypter haben es für ihre Gesichtsfarben benutzt, und es hat aller Wahrscheinlichkeit einige von ihnen umgebracht.«


  »Also sprechen wir von Mord, oder etwa nicht?«, beharrte Markby. Fast sehnsüchtig erwiderte Painter:


  »Nun, er könnte es auch selbst genommen haben.«


  »Selbstmord?« Markby nickte.


  »Wir werden auch diese Möglichkeit berücksichtigen. Obwohl ich eigentlich dachte, Arsen als Mittel zum Selbstmord wäre seit Madame Bovary aus der Mode gekommen.« Geoffrey errötete und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.


  »Ah, es gibt da einige ländliche Gegenden in Zentraleuropa, wo die Leute sich immer noch mit kleinen Mengen Arsen vergiften, weil sie glauben, dass es gesund ist. Wohlgemerkt, es ist nur eine Theorie. Die Leute dort fangen mit winzigen Mengen an und erhöhen die Dosis nach und nach. Es ist unglaublich, aber die meisten überleben. Trotzdem, hundert Milligramm Arsen sind normalerweise tödlich.« Geoffrey seufzte und fuhr im Ton tiefsten Bedauerns fort:


  »Ich muss sagen, in diesem Fall kommt es wohl kaum in Betracht. Es handelt sich hier nicht um eine allmähliche, akkumulative Vergiftung. Er hat eine massive Dosis zu sich genommen, mehr als genug, um tödlich zu sein. Verstehen Sie, Alan, meine Tests sind noch nicht vollständig, doch ich erwarte nicht, dass sich an den Ergebnissen noch etwas ändert.«


  »In Ordnung, Geoffrey. Sie schreiben alles auf, Sie beide, sobald Sie können, und lassen mir den Bericht zukommen?« Fuller nickte. Geoffrey Painter blickte noch elender drein, falls das überhaupt möglich war.


  »Ich sollte es vielleicht erwähnen, Alan, für den Fall, dass es Ihnen entfallen ist – bei unserer Einweihungsparty habe ich über den Mord an Cora Oakley erzählt, der sich in den 1880er Jahren auf Fourways House ereignet hat. Ich habe Meredith meine Unterlagen über diesen Fall ausgeliehen.«


  »Ja, sie liest sie gegenwärtig. Sie ist ziemlich still abends, während sie damit beschäftigt ist«, erwiderte Markby.


  »Juliet würde wahrscheinlich nicht wollen, dass ich die ganze Geschichte erzähle, aber Sie kennen sie ja auch bereits, nicht wahr?«, sagte Geoffrey deprimiert.


  »Und ich wage zu behaupten, dass Kollege Fuller hier sie ebenfalls kennt?«


  »O ja«, sagte Fuller munter.


  »Der Fall hat damals reges Interesse in der Öffentlichkeit erweckt. Der Ehemann wurde angeklagt, doch mangels Beweisen freigesprochen. Er hat Arsen benutzt.«


  


  »Ich weiß«, sagte Meredith an jenem Abend,»dass jeder in Zeiten wie diesen sagt, dass er nicht glauben kann, was passiert ist. Aber ganz ehrlich, Alan – ich kann es einfach nicht glauben!«


  


  »Dann solltest du besser damit anfangen«, erwiderte Alan missmutig.


  »Das versuche ich ja! Es ist nur – er war so … so lebendig am Samstagnachmittag! Abwechselnd widerlich unangenehm und schmeichlerisch, ganz sein übliches Selbst! Und jetzt fühle ich mich schuldig!«


  »Weswegen denn das um alles in der Welt? Du wolltest doch gleich von Anfang an, dass ich mit Interpol Kontakt aufnehme und Erkundigungen über ihn einziehe!«, erinnerte Alan sie. Niemand wird gerne an Widersprüchlichkeiten in seinem Verhalten erinnert. Das galt auch für Meredith. Widerwillig räumte sie ein:


  »Vielleicht hätten wir ihm eine Chance geben sollen. Vielleicht hat er tatsächlich die Wahrheit gesagt, als er meinte, er würde nicht länger Ansprüche gegen die Oakleys oder auf einen Teil von Fourways House aufrechterhalten.«


  »Du hast ihm nicht geglaubt, als er dir das erzählt hat – warum fängst du jetzt an, diese Geschichte zu glauben? Jetzt ist es zu spät, um deine Meinung noch einmal zu ändern. Der Mann ist tot. Irgendjemand hat ihm irgendwie Arsen eingeflößt. Ein halbes Dutzend Leute wollte ihn aus dem Weg haben, einschließlich einem älteren Geschwisterpaar sowie der Frau und der Schwester des Giftexperten. Wir alle wussten, welche Scherereien er verursacht hat. Du und ich sind extra zum The Feathers marschiert, um ihm seine Pläne auszureden. Wir alle sind auf unsere jeweilige Weise in diese Geschichte verwickelt.« Der Abend war recht kühl, wenn auch nicht ausgesprochen kalt, und sie hatten ein kleines Feuer im Kamin entfacht, auf der Suche nach ein wenig Wärme in der Folge des Schocks, den Jan Oakleys Tod verursacht hatte. Das Holz knisterte und versprühte Funken. Meredith überlegte, ob sie Alan erzählen sollte, dass sie sich gegen seinen ausdrücklichen Rat mit Juliet Painter getroffen und mit ihr geredet hatte. Sie entschied sich dagegen. Er war bereits verärgert genug, und außerdem, dachte sie trotzig, muss ich ihm nicht über jede Minute meines Tages Rechenschaft ablegen!


  »Weder du noch ich hatten ein Motiv, Jan Oakley umzubringen«, sagte sie entschieden.


  »Noch, wo wir schon dabei sind, die Mittel. Ich wollte ihn nicht tot sehen. Ich wollte ihn lediglich wieder zurück in Polen haben! Er sollte aufhören, die Oakleys zu belästigen und Juliet das Leben schwer zu machen, damit sie aufhört, mir das Leben schwer zu machen. Wir kannten ihn, und es gefiel uns nicht, was er vorhatte, doch was unsere Verwicklung in diese Geschichte angeht, so wollten wir beide nur helfen, weiter nichts.«


  »Und genau das muss ich morgen dem Chief Constable erklären. Er hat mich für Punkt neun Uhr zu sich ins Büro bestellt.« Sie drehte sich in seinem Arm um und sah ihm in die Augen.


  »Man wird dir doch wohl nicht den Fall entziehen?«


  »Schon möglich. Ich werde versuchen, es ihnen auszureden. Ich kenne die Oakley-Schwestern, seit ich ein kleiner Junge war, und ich wäre gerne derjenige, der diesen Fall leitet. Andererseits ist diese Bekanntschaft ein guter Grund, warum ausgerechnet ich den Fall nicht leiten sollte.«


  »Wenn es dich tröstet«, berichtete Meredith düster,»dann bist du nicht der Einzige, der durch diese Geschichte kompromittiert wird. Ich habe einen Kollegen in der Konsularabteilung gefragt, ob die Warschauer Botschaft irgendwas über Jan Oakley hat.« Sie berichtete Markby in knappen Worten, was sie von Mike erfahren hatte.


  »Adrian hat gelauscht. Du musst meine Nachforschungen decken – könntest du vielleicht morgen früh eine offizielle Bitte um Auskunft an das Foreign Office stellen, noch bevor du zum Chief Constable gehst? Ich halte die Information für interessant, dass Jan Oakley bereits vor achtzehn Monaten von der Existenz eines Testaments gesprochen hat. Es deutet darauf hin, dass so ein Testament tatsächlich existiert.« Sie schüttelte die düstere Stimmung ab und fuhr lebhaft fort:


  »Ich gehe jede Wette ein, dass dieses Testament nicht nur existiert, sondern irgendwo versteckt ist. Ich glaube nicht, dass er es in Polen bei irgendeinem Anwalt zurückgelassen hat. Er hat es ganz bestimmt mitgebracht. Er hat darin so etwas wie eine Fahrkarte zum Glück gesehen, Alan.«


  »Ich habe es nicht gefunden, als ich sein Zimmer überprüft habe. Danach war die Spurensicherung drin und hat alles gründlich abgesucht, und sie hat es ebenfalls nicht entdeckt.« Markby zuckte die Schultern.


  »Aber du weißt ja, wie Fourways aussieht. Dort gibt es wahrscheinlich mehr Möglichkeiten, etwas zu verstecken, als man in einem ganzen Monat finden würde. Wir könnten das ganze Haus abreißen, ohne etwas zu entdecken.« Er räusperte sich und fragte schließlich verlegen:


  »Hast du noch etwas von diesem Kuchen übrig?«


  »Sicher. Draußen in der Küche. Ich schneide dir eine Scheibe ab.« Sie erhob sich. Seine Verlegenheit wurde noch größer.


  »Nein danke, obwohl ich sicher bin, dass er köstlich schmeckt. Ich … ich möchte eine Probe für die Spurensicherung.« Er sah, wie ihr Gesicht rot anlief und die Augen vor Empörung blitzten.


  »Du willst doch wohl nicht etwa andeuten …? Ich hatte doch nicht den geringsten Grund, dieses verdammte Ding zu vergiften! Als würde ich so etwas tun! Außerdem hat Jan nur ein einziges Stück gegessen, und ich habe selbst davon gegessen!«


  »Wir müssen jede Minute von Jans letztem Tag rekonstruieren«, versuchte er sie zu beschwichtigen.


  »Wir müssen herausfinden, was er gegessen und getrunken hat, angefangen beim Frühstück, das er wahrscheinlich auf Fourways eingenommen hat. Ich weiß nicht, was er zu Mittag gegessen hat. Zum Tee war er bei dir. Und sein Abendessen hat er vermutlich im The Feathers eingenommen, wie üblich. All das können wir nachprüfen. Danach wissen wir nichts mehr. Wo war er sonst noch an diesem Tag? Was hat er sonst noch gegessen?« Markby stockte und fügte schließlich hinzu:


  »Kannte er sonst noch irgendjemanden in England? Hat er sonst noch jemanden bedroht, oder wurde er von jemandem bedroht?«


  »Wenn er nur die Oakleys kannte und nur ihnen Schwierigkeiten zu machen drohte, dann sind Damaris und Florence die offensichtlichen Verdächtigen …«, sagte Meredith sehr leise.


  »Aber das ist lächerlich! Diese beiden alten Frauen?«


  »Ich stimme dir zu, dass es unwahrscheinlich klingt, gelinde ausgedrückt.« Er rief sich seinen Besuch ins Gedächtnis.


  »Juliet hat Recht, was den Zustand dieses Hauses angeht. Das Land allein ist mehr wert, und wenigstens ein Bauunternehmer hat Interesse daran gezeigt. Du kennst doch Dudley Newman? Ich vermute, aus dem Haus könnte man ein Hotel machen. Jemand könnte in dem Zimmer, in dem Cora Oakley starb, einen Fleck auf den Boden malen und die Geschichte eines Mörders erzählen. Die Gäste mögen diese Art von Gruselstory.«


  »Sei nicht so gefühllos.« Sie klang schockiert.


  »Galgenhumor, eine Spezialität bei uns Polizisten. Es ist eine Schande wegen dieses Hauses. Ich hatte im Hinterkopf, dass es vielleicht etwas für dich und mich wäre, als ich dort war.«


  »In dem Zustand, in dem es nach deinen und Juliets Worten ist?« Meredith schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Das bedeutet, dass wir es günstig bekommen. Wir könnten es renovieren. Nein, könnten wir nicht, offen gestanden. Es ist nicht mehr zu retten. Es tut mir Leid. Die Presse wird sich auf die Neuigkeiten stürzen, wenn sie erst Wind davon bekommen hat. Kannst du dir das vorstellen? Ein verfallendes Herrenhaus, ein Schwesternpaar, das sie wahrscheinlich als einsiedlerisch beschreiben werden, ganz zu schweigen von einem mehr als hundert Jahre zurückliegenden, nicht aufgeklärten Todesfall am gleichen Ort und in der gleichen Familie. Sämtliche Zeitungen werden Bilder davon bringen, du wirst sehen. Die Oakley-Schwestern werden eine Menge unerwünschter Aufmerksamkeit erhalten. Ich weiß nicht, wie sie damit zurechtkommen. Sie mögen vielleicht keine Einsiedlerinnen sein, aber sie leben zumindest äußerst zurückgezogen.« Sein Tonfall wurde entschiedener.


  »Wir müssen die Herkunft des Arsens feststellen. Wenn uns das gelingt, haben wir mit hoher Wahrscheinlichkeit auch den Mörder. Es ist nichts, das man dieser Tage in einem x-beliebigen Laden kaufen oder in irgendeiner chemischen Anlage stehlen kann, ohne dass es bemerkt würde. Ein moderner Mörder kann es unmöglich so einfach beschaffen wie damals William Oakley.« Er erhielt keine Antwort und blickte neugierig auf. Meredith war blass geworden.


  »Déjà vu«, sagte sie leise.


  »Es ist unheimlich, wirklich. Zwei Morde auf Fourways House, beide mit Arsen, hundert Jahre auseinander. Beim ersten Mal wurde William Oakley des Mordes angeklagt, doch er konnte der Gerechtigkeit entkommen. Jetzt, beim zweiten Mal, ist sein Enkel das Opfer. Es ist fast so, als hätte jemand geduldig all die Jahre gewartet, um sich endlich doch noch zu rächen.«


  KAPITEL 16


  AM MONTAGMORGEN machte sich Stanley Huxtable in der Erwartung auf den Weg zum Gericht, dass es diesmal viel zu sehen gab, denn jetzt war Mr. Green an der Reihe, der Verteidiger Oakleys. Er rieb sich munter die Hände, während er auf dem Bahnsteig der Bamford Station auf seinen Zug nach Oxford wartete und sich suchend nach dem Mann von Reuters umblickte. Er war, wie Stanley misstrauisch und erleichtert zugleich feststellte, nirgendwo zu sehen. Der Mann von der internationalen Presse hatte sich beharrlich an Stanley geheftet, und Stanley wusste genau, dass es nicht aus Sympathie für einen Kollegen von der Presse war. Doch nun, da Stanley ihn nirgendwo sah, begann er sich zu fragen, wo er denn steckte. Hatte er vielleicht verschlafen? Oder war er über irgendeine Story gestolpert und hatte Stanley nichts davon verraten? In diesem Augenblick betraten zwei Frauen den Bahnsteig, und jeder Gedanke an den abwesenden Mann von Reuters verschwand aus Stanleys Kopf. Eine der Frauen war im mittleren Alter und von respektablem Erscheinungsbild. Die andere, so schätzte Stanley anhand ihrer Figur und der Art und Weise, wie sie sich bewegte, war jung. Er konnte nicht sicher sein, weil ihr Gesicht von einem dichten Schleier verdeckt wurde, als wäre sie in tiefster Trauer. Die ältere Frau machte viel Aufhebens um die jüngere, die äußerst nervös wirkte. Was hat das nun wieder zu bedeuten?, sinnierte Stanley. Ist die jüngere der beiden eine Witwe? Ist die ältere vielleicht ihre Mutter? In diesem Augenblick erfasste ein Windstoß den Schleier und wehte ihn für einen Sekundenbruchteil zur Seite. Stanley erhaschte einen flüchtigen Eindruck ihrer linken Gesichtshälfte, und es war ein sehr schönes Profil. Was ihn jedoch viel stärker faszinierte, war ihre Reaktion auf die Bewegung des Schleiers. Ihre Hand schoss blitzschnell nach oben, um ihn wieder an seinen Platz zu zerren, und dann blickte sie sich verstohlen um, als wollte sie prüfen, ob es jemand bemerkt hatte. Hätte sie Stanley in diesem Augenblick bewusst wahrgenommen, würde sie einen jungen Mann gesehen haben, der angelegentlich die Gleise vor dem Bahnsteig musterte. Der Zug näherte sich dem Bahnhof. Die mächtigen Räder quietschten laut, als er vor dem Bahnsteig zum Stehen kam, und dichter, stinkender weißer Dampf aus der Lokomotive hüllte die wartenden Passagiere ein. Als der Dampf sich wieder verzogen hatte, waren die beiden Frauen nirgendwo mehr zu sehen. Stanley zuckte die Schultern und stieg in den Zug.


  Der Mann von Reuters hatte einen früheren Zug genommen und saß bereits im Pressekasten, als Stanley im Gerichtssaal eintraf. Er hatte sich Stanleys Platz einverleibt, der am dichtesten beim Zeugenstand war. Mehr noch, er hatte bereits Informationen aufgetrieben, an denen er Stanley nun teilhaben ließ.


  »Er will das Kindermädchen in den Zeugenstand rufen«, sagte der Mann von Reuters.


  


  »Was denn – Green?«, fragte Stanley ungläubig.


  »Nie im


  Leben!«


  »Das habe ich jedenfalls in Erfahrung gebracht. Mögli cherweise ist es ein geschickter Schachzug. Wenn sie als ehrbares, anständiges Mädchen erscheint und einen guten Eindruck macht, dann könnte es die Aussage der Haushälterin gründlich erschüttern.«


  »Er geht ein ziemlich großes Risiko ein«, sagte Stanley.


  »Ich will verdammt sein!« Der Mann von Reuters nickte zustimmend, doch er hatte den Grund für Stanleys letzte Worte völlig falsch verstanden. So überrascht er auch gewesen war von den Absichten der Verteidigung, noch viel überraschender war für ihn die Tatsache, dass genau in diesem Augenblick die beiden Frauen, die er bereits auf dem Bahnsteig in Bamford gesehen hatte, durch den Eingang kamen und die Zuschauerränge betraten. Sie schienen unschlüssig zu sein, wo sie Platz nehmen sollten. Die ältere Frau wollte allem Anschein nach weiter nach vorn, um das Geschehen besser verfolgen zu können. Ihre junge Begleiterin zögerte und setzte sich schließlich durch. Die beiden Frauen gingen in die hinterste Reihe und setzten sich in die äußerste Ecke. Bald kamen weitere Zuschauer und versperrten Stanley die Sicht auf die beiden. In kürzester Zeit war der Zuschauerraum voll. Stanley klopfte nachdenklich mit seinem Stift auf den Notizblock. Der Reporter in ihm spürte, dass sich dahinter eine Story verbarg, doch er konnte beim besten Willen nicht erkennen, in welchem Zusammenhang sie mit den gegenwärtigen Geschehnissen stand. Die Informationen des Mannes von Reuters stellten sich als richtig heraus. Mr. Green rief tatsächlich Daisy Joss in den Zeugenstand. Alle Köpfe reckten sich nach ihr, als sie nach vorne kam. Stanley erinnerte sich an den Grund für seine Anwesenheit und kritzelte auf seinen Block: Daisy ist ein sehr adrettes, hübsches Mädchen mit dunklen Locken und frischer Gesichtsfarbe. Und um seine weiblichen Leser zu befriedigen, fügte er hinzu: Sie trägt einen schwarzen, steifen Strohhut, der mit einem Bund Kirschen verziert ist. Mr. Green lächelte Daisy wohlwollend an, stellte ihre Identität fest und ihre Position im Haushalt zum Zeitpunkt von Mrs. Oakleys Tod.


  »Und Sie waren zufrieden in Ihrer Anstellung?«, fragte er.


  »War Mrs. Oakley freundlich zu Ihnen?« Daisy antwortete, dass Mrs. Oakley stets sehr freundlich zu ihr gewesen sei und dass sie, Daisy, sich in der Tat sehr wohl bei den Oakleys gefühlt hätte. Auf die Frage hin, ob Mr. Oakley ebenfalls freundlich gewesen sei, antwortete Daisy sehr entschieden, dass sie Mr. Oakley kaum je zu Gesicht bekommen hätte. Er sei ein Gentleman gewesen, der sehr viel Zeit mit seinen Pferden und Hunden verbracht hätte und nur selten in die Kinderstube gekommen wäre. Auf weitere Fragen berichtete sie, wie sie in jener schicksalsschweren Nacht in ihrer Kammer neben der Kinderstube von lauten Rufen aus dem Garten geweckt worden war und die Stimme von Mrs. Button erkannt hätte. Von ihrem Fenster aus hatte Daisy gesehen, wie jemand mit einer Laterne zu den Ställen gelaufen war. Minuten darauf war Mrs. Button wieder zum Haus zurückgekehrt, und diesmal hatte Daisy sie erkannt, weil die Laterne ihr Gesicht beleuchtet hatte. Kurze Zeit darauf hatte sie Hufgetrappel gehört.


  »Und Sie waren nicht versucht«, fragte Mr. Green,»nach unten zu gehen und herauszufinden, was das alles zu bedeu ten hatte?«


  »Nein, Sir, es ging mich nichts an. Außerdem war das Kind aufgewacht und gereizt. Ich habe eine Weile bei ihm gesessen, bis es wieder eingeschlafen ist, dann bin ich in mein Bett zurückgekehrt.« Daisy zögerte und fügte dann mit zitternder Stimme hinzu:


  »Ich erfuhr erst am nächsten Morgen, dass Mrs. Oakley gestorben war. Es war ein schrecklicher Schock für mich. Mrs. Oakley war so eine nette Lady.«


  »Sind Sie immer noch als Kindermädchen auf Fourways House angestellt?«, fragte Mr. Green.


  »Jawohl, Sir. Zuerst wollte ich aufhören, als ich hörte, wie Mrs. Oakley zu Tode gekommen ist, verbrannt und so weiter. Aber Mr. Oakley meinte, das Kind hätte seine Mutter verloren und es wäre schlimm, wenn es nun auch noch sein Kindermädchen verlöre, das es kannte und dem es vertraute. Mr. Oakley war sehr besorgt wegen seines kleinen Jungen. Also erklärte ich mich einverstanden zu bleiben.« Mit sorgenvoller Miene bemerkte Mr. Green:


  »Sie haben gehört, wie eine andere Zeugin angedeutet hat, Sie hätten ein unschickliches Verhältnis mit Ihrem Arbeitgeber gehabt.« An dieser Stelle wurde Miss Joss sehr lebhaft.


  »Das stimmt nicht!«, widersprach sie.


  »Das ist eine gemeine Lüge! Ich bin ein anständiges Mädchen! Niemand kann von mir behaupten, dass ich einen schlechten Charakter hätte!«


  »Sie haben gehört, wie es hier vor diesem Gericht ausgesprochen wurde«, sagte Mr. Green mit immer noch sorgenvoller Miene.


  »Aber nur von Mrs. Button!«, antwortete Daisy Joss,»und sie ist eine gehässige alte Frau! Ich treffe mich manchmal zum Spazieren mit einem anständigen jungen Mann. Sein Name ist Harry Biddle, und er arbeitet für Mr. Salter, den Tabakhändler in Bamford. Wir wollen heiraten, sobald Harry ein wenig Geld gespart hat und ich älter bin.«


  »Und wie alt sind Sie jetzt?«, fragte Mr. Green in freundlichem Ton.


  »Ich bin siebzehn, Sir, aber mein Vater sagt, ich muss warten, bis ich zwanzig bin, bevor ich heiraten darf.«


  »Danke sehr, Miss Joss«, sagte Mr. Green und lächelte die wohlerzogene Tochter gewogen an. Clever wie eine Wagenladung Affen, kritzelte Stanley auf seinen Block unter die Beschreibung von Daisy. Mr. Taylor war sich durchaus bewusst, welche Gefahr seinem Fall durch die tugendhafte Miss Joss drohte. Er erhob sich zu seiner vollen schlaksigen Länge und reckte den Kopf am Ende seines langen Halses vor. Der Vogel hat einen Fisch erspäht!, dachte Stanley, der sich – genau wie Inspector Wood – beim Anblick des Anwalts der Krone unwillkürlich an einen Fischreiher erinnert fühlte.


  »Nun, Daisy«, begann Mr. Taylor ebenfalls freundlich,»sind Sie ein ehrliches Mädchen? Wissen Sie, was es bedeutet, auf die Bibel zu schwören, wie Sie es getan haben? Wissen Sie, was Meineid bedeutet?« Die Zeugin informierte ihn, dass sie äußerst wahrheitsliebend sei. Sie hatte regelmäßig die Sonntagsschule besucht, die Bibelprüfung bestanden und zur Belohnung ein Gebetbuch erhalten.


  »Nun, das ist alles sehr schön und gut«, sagte Mr. Taylor herablassend.


  »Wie lange waren sie auf Fourways House angestellt, bevor sich die Tragödie ereignete?«


  »Drei Monate ungefähr«, antwortete Daisy.


  »Nur drei Monate? Ich dachte, Mr. Oakley hätte Sie aufgefordert zu bleiben, weil das Kind an Sie gewöhnt war und Ihnen vertraut hat, und doch waren Sie erst seit ein paar Wo chen sein Kindermädchen?«


  »Drei Monate sind im Leben eines kleinen Jungen eine ziemlich lange Zeit, Sir«, belehrte Daisy den Anwalt der Krone tadelnd.


  »Das Kind mag mich. Ich mag den Jungen. Ich mag Kinder sehr.«


  »Als Mr. Oakley Sie bat zu bleiben, hat er Ihnen da auch angeboten, Ihre Bezahlung zu erhöhen, als Belohnung für Ihre Ergebenheit?«


  »Ja, das hat er«, sagte Miss Joss.


  »Weil er sehen konnte, wie aufgewühlt ich war und weil ich nach Hause gehen wollte.«


  »Hat Mr. Oakley Ihnen je gesagt, dass Sie ein hübsches Mädchen sind?«, fragte Mr. Taylor unvermittelt, und mit einem Schlag war jede Freundlichkeit aus seinem Gesicht gewichen.


  »Nein!«, rief Daisy Joss empört.


  »Ist das denn die Möglichkeit!«


  »Ich denke, die meisten von uns wissen, was möglicherweise danach passiert«, fuhr Mr. Taylor ungerührt fort.


  »Nun, er hat jedenfalls nichts dergleichen gesagt!«, schnappte Daisy, und ihr herzförmiges Gesicht lief zu einem nicht unattraktiven dunklen Rot an. Sie packte das Geländer des Zeugenstands mit ihren behandschuhten Händen. Sie war sehr klein, und es sah aus, als stünde sie nun auf den Zehenspitzen. Stanleys Blicke wanderten zu den Zuschauerreihen. An den Gesichtern der Leute konnte er sehen, dass sie auf Daisys Seite standen. Er versuchte die verschleierte Frau zu entde cken, doch es waren zu viele andere Menschen im Weg.


  »Er hat Sie nie geneckt und sich nie einen Kuss geben lassen?«, fragte Mr. Taylor.


  »Nein, das hat er nie getan, und ich denke, was Sie da sagen ist widerlich!«, schäumte Daisy. Diesmal beobachtete Stanley die Jury. Wenigstens einige der Geschworenen schienen der gleichen Meinung wie Daisy Joss zu sein. Mr. Taylor wollte sich nicht so schnell geschlagen geben.


  »Denken Sie das, tatsächlich? Berichten Sie uns doch, Miss Joss, was Sie mit Ihrem Lohn so anfangen.«


  »Einen Teil davon gebe ich meiner Mutter«, sagte Daisy.


  »Den Rest spare ich. Es ist alles für meine Aussteuer.« Mr. Taylor beugte sich vor, reckte den langen Hals und bleckte die dünnen Lippen, sodass seine blassen Zähne sichtbar wurden.


  »Einen Teil geben Sie aber doch aus, nicht wahr? Stimmt es nicht, dass Sie eine Woche nach dem Tod von Mrs. Oakley nach Bamford gegangen sind und sich einen neuen Hut und mehrere Paar Seidenstrümpfe gekauft haben?« Mr. Green blickte alarmiert auf. Doch seine Besorgnis war umsonst.


  »Ja«, stimmte Daisy zu.


  »Es ist, wie ich sagte – ich hoffe, bald zu heiraten. Ich kaufe Sachen für meine Aussteuer und für meine Flitterwochen. Wir wollen nach Torquay.« Ihr kleines Gesicht nahm einen elenden Ausdruck an, und sie schluchzte auf.


  »Sie sagen lauter Dinge, die nicht so sind, wie Sie glauben, Sir! Ich weiß nicht, warum Sie das tun!«


  »Man hat Sie auch in der Kirche gesehen, wo Sie Ohrringe aus Korallen getragen haben, die früher Mrs. Oakley gehört haben«, sagte Mr. Taylor ungerührt. Daisy Joss starrte ihn aus weiten, befremdeten Augen an.


  »Ja, Sir. Aber ich bin auf ehrliche Weise an diese Ohrringe gekommen, und ich schäme mich dessen nicht! Mr. Oakley sagte zu mir, seine Frau hätte mich gemocht und er wünschte, dass ich eine kleine Erinnerung an sie erhalte. Deswegen hat er mir die Ohrringe geschenkt.«


  »Seine Frau hätte Sie gemocht!«, schnarrte Mr. Taylor.


  »Mrs. Button hat uns erzählt, dass Mrs. Oakley Sie entlassen wollte! Wussten Sie, dass Ihre Herrin Sie in Wirklichkeit entlassen wollte?« Miss Joss richtete sich zu ihrer vollen Größe von vielleicht hundertfünfzig Zentimetern auf und starrte ihren Folterknecht tapfer an.


  »Nein, Sir, weil das nicht wahr ist! Das ist nur eine von den vielen Lügen, die Mrs. Button ständig erzählt! Sie mochte mich nicht, weil sie mich einmal dabei erwischt hat, wie ich mit Jenny über sie gekichert habe, einer der Mägde. Sie mochte keine der Mägde, genauso wenig wie mich. Sie können die anderen gerne fragen! Sie hat den Hausmägden das Leben zur Hölle gemacht, und sie hätte mit mir das Gleiche getan, wenn Sie gekonnt hätte und ich nicht den ganzen Tag oben in der Kinderstube gewesen wäre! Und weil sie mir nicht auf andere Weise zusetzen konnte, hat sie diese hässlichen Lügen über mich erfunden! Nichts von alledem ist wahr, nicht ein Wort!« Und der Fisch ist zu schnell für ihn, kritzelte Stanley in sein Notizbuch. Das Gericht vertagte sich zur Mittagspause.


  »Gehen wir in das Pub?«, fragte der Mann von Reuters.


  »Wir treffen uns später dort«, sagte Stanley.


  »Ich habe vor her noch etwas zu erledigen.« Bei diesen Worten zuckten die Antennen des Mannes von Reuters, und er ließ Stanley nur sehr zögernd ziehen. Für einen Augenblick schienen die beiden Frauen unentschieden, ob sie ihre Plätze verlassen sollten oder nicht, doch schließlich erhoben sie sich und gingen auf den Ausgang zu. Sie verließen das Gerichtsgebäude, und Stanley folgte ihnen unauffällig. Von Zeit zu Zeit blickte er sich um, weil er sicher sein wollte, dass sein Schatten ihm nicht folgte, der Mann von Reuters. Doch die Verlockung eines Pints Ale war größer gewesen. Nirgendwo war eine Spur des Spions zu entdecken. Die Frauen bewegten sich forschen Schrittes. Sie wollten etwas zu sich nehmen und dann rechtzeitig wieder ins Gericht zurückkehren, um ihre Plätze nicht zu verlieren. Nachdem sie eine Reihe von Restaurants passiert hatten, in denen offensichtlich Hochbetrieb herrschte, kehrten sie in einer Teestube ein. Stanley folgte ihnen. Es war die Sorte Restaurant, die zu dieser Tageszeit leichte Mahlzeiten anbot, hauptsächlich kalte Platten und Salate. Es gab nur wenig Gäste, und Stanley fragte sich, ob das möglicherweise der Grund für die Wahl der beiden Frauen war. Sie hatten in einer dunklen Ecke an der Rückwand Platz genommen.


  »Sie wünschen, Sir?«, erkundigte sich eine gehetzte Kellnerin in einem derben schwarzen Kleid mit einer weißen, verwaschenen Schürze. Stanley überflog hastig die Speisekarte und bestellte ein paar gekochte Eier und einen Becher Tee. Die beiden Frauen hatten ebenfalls bestellt. Stanley wartete. Wenn das Essen kam, würde sie ihren Schleier heben müssen. Sie tat es auch, doch einmal mehr erblickte er nur ihre linke Seite. Sie hielt den Kopf steif in dieser Position, sodass er nicht ein einziges Mal ihr volles Gesicht oder ihr rechtes Profil zu sehen bekam. Sie aß rasch und schweigend, als fürchtete sie, unterbrochen zu werden. Und zu Recht. Stanley tupfte sich mit einer Serviette den Mund, erhob sich von seinem Tisch und näherte sich den beiden Frauen. Er war fast heran, als die ältere Frau ihn bemerkte und einen Warnruf ausstieß. Blitzschnell, ohne einen Blick auf die drohende Gefahr zu werfen, hatte die jüngere ihren Schleier wieder heruntergelassen, und Stanley sah sich mit einem schwarzen Vorhang konfrontiert.


  »Bitte entschuldigen Sie, die Damen«, begann er.


  »Mein Name ist Huxtable, Stanley Huxtable von der Bamford Gazette. Hier, bitte sehr – meine Karte.« Er hielt ihnen seine Visitenkarte hin, doch keine der Frauen machte Anstalten, sie zu nehmen, und so war er gezwungen, sie auf ihren Tisch zu legen. Die jüngere Frau saß wie erstarrt da. Die andere warf einen missbilligenden Blick auf die Visitenkarte.


  »Was möchten Sie, junger Mann?«


  »Nur eine kurze Unterhaltung. Ich habe Sie im Gerichtssaal bemerkt. Ich berichte über den Oakley-Prozess. Das öffentliche Interesse daran ist groß, und ich habe mich gefragt, welcher Aspekt des Verfahrens Sie besonders interessiert? Sind Sie mit Mr. Oakley bekannt – oder vielleicht mit einem der Zeugen?«


  »Nein!«, schnappte die ältere Frau.


  »Es ist allein unsere Sache, warum wir hier sind, junger Mann, und es geht Sie nicht das Geringste an! Falls Sie uns weiterhin belästigen, werde ich nach der Geschäftsführerin rufen und bitten, dass man Sie hinauswirft.« Während sie sprach, ergriff sie Stanleys Visitenkarte und schob sie in die Brusttasche seiner Jacke zurück.


  »Und nehmen Sie die wieder mit!« Stanley war sofort klar, dass es wenig Sinn hatte, auf seinem Ansinnen zu beharren. Dieser alte Drache war bereit, die junge Frau in seiner Obhut gegen alles und jeden zu verteidigen. Stanley zog sich nach einem letzten Blick auf die reglos mit gesenktem Kopf dasitzende, verschleierte Frau zurück.


  »Nun?«, erkundigte sich Wood an jenem Abend bei seiner Tochter.


  »Was hältst du von der Verhandlung?«


  Wegen ihrer Abwesenheit tagsüber saßen sie über einem Abendessen aus kalter Schinkenpastete und eingelegtem Gemüse. Emily war untröstlich darüber, doch er hatte ihr eifrig versichert, dass kalte Schinkenpastete schon immer eines seiner Lieblingsessen gewesen war.


  Sie stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und das Kinn auf die verschränkten Hände.


  »Ich glaube, es ist ein großes Glück, dass ich hier bei dir leben kann. Mrs. Oakley war eine reiche Frau mit einem großen Haus und Dienstboten, aber sie war niemals glücklich und starb einen schrecklichen Tod, ganz gleich, wie er zu Stande kam. Hätte sie ihre Verbrennungen überlebt, hätte sie ausgesehen wie ich, voller Narben und erfüllt von Angst, dass die Menschen sie so sehen.« Nach einem Augenblick fügte sie ernst hinzu:


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Menschen so böse und verschlagen sein können.«


  


  »Nun, sie können es jedenfalls«, sagte Wood missmutig.


  »Was hältst du von dem Angeklagten?«


  »Er erinnert mich irgendwie an diesen streunenden Hund, der letztes Jahr in unserer Gegend durch die Straßen gerannt ist und so viel Ärger gemacht hat«, sagte Emily nachdenklich.


  »Erinnerst du dich noch? Es muss früher einmal ein wirklich schöner Hund gewesen sein. Er war kein Mischling, sondern irgendein Rassehund, aber er war so schmutzig und verhungert und wild geworden. Einige Leute beschlossen, ihn mit einem Netz zu fangen. Sie trieben das Tier in einen Hauseingang. Es wandte sich gegen sie, als sie sich näherten, und knurrte und schnappte, doch es schien irgendwie zu wissen, dass es seinen Häschern nicht mehr entrinnen konnte.« Emily stockte und bedachte ihren Vater mit einem nervösen Blick.


  »Und dann, im allerletzten Moment, als es bereits völlig unmöglich schien, machte es einen großen Satz über das Netz hinweg und entkam. Wir haben es nie wieder gesehen.« Wood schwieg nachdenklich. Nach einer Weile nahm er sich zusammen.


  »Und?«, fragte er so ruhig, wie es ihm möglich war.


  »Werden du und Mrs. Hayworth noch einmal nach Oxford fahren?«


  »O nein!«, antwortete Emily und errötete.


  »Ich schätze, ich war einfach nur neugierig, ganz gleich, was ich vorher gesagt habe. Meine Neugier ist jetzt befriedigt, und außerdem möchte ich dir diese Woche nicht noch einmal ein kaltes Abendessen zumuten.«


  KAPITEL 17


  


  »DAS IST eine eigenartige Geschichte«, sagte der Chief Constable Harrington Winsley. Er war ein kleiner, jähzorniger Mann mit einem sauber gestutzten Schnurrbart und militärischen Manieren. Er war zu einem früheren Zeitpunkt seines Lebens Soldat gewesen, und wie viele, die in den bewaffneten Streitkräften gedient hatten, neigte er dazu, nach den Queen’s Regulations oder ihrem Äquivalent zu greifen, sobald sich irgendwo ein Problem auftat.


  »Wie lautet Ihre Version dieser Angelegenheit?« Winsley verschränkte die Hände und legte sie auf die Schreibfläche eines riesigen Eichenschreibtischs, hinter dem er wie ein Zwerg wirkte. Wäre nicht dieses Glitzern von Macht in seinen Augen gewesen, ein unbefangener Beobachter hätte den Anblick des Chief Constable lustig finden können. Markby, der wusste, wie widersprüchlich und manchmal unberechenbar sein Vorgesetzter war, empfand die Situation alles andere als lustig. Noch gefiel es ihm sonderlich, nach


  »seiner Version« dieser Angelegenheit befragt zu werden. Er fasste in kurzen Worten zusammen, was er über Jan Oakley wusste. Winsley starrte ihn finster an.


  »Hören Sie, Markby, es gibt da etwas, das Sie wissen sollten. Letzten Freitag erhielt ich einen Brief von diesem Oakley.«


  »Was?«, rief Markby ungläubig aus.


  »Ich habe ihn hier.« Winsley deutete auf ein zerknittertes, von Hand beschriebenes Blatt Papier auf seinem Schreibtisch.


  »Ich habe nicht sofort etwas unternommen, weil ich zuerst herausfinden wollte, wer dieser Bursche war und auch, weil ich nach Möglichkeit zuerst mit Ihnen reden wollte. Jetzt jedoch wird alles, was ich weiter unternehme, von seinem Tod bestimmt. Insbesondere …«, Winsley räusperte sich,»… insbesondere, wenn sich herausstellen sollte, dass sein Tod Selbstmord war. In seinem Brief beschwert sich Oakley, dass er von der Polizei schikaniert wird. Namentlich werden Sie erwähnt, Superintendent.«


  »Das ist doch Unsinn!«, platzte Markby ärgerlich hervor.


  »Ich bin diesem Mann nur ein einziges Mal persönlich begegnet! Ich habe ihn ganz bestimmt nicht schikaniert! Ich gestehe, dass ich ihn für einen falschen Fünfziger gehalten habe, doch ich hatte keine Veranlassung, ihn irgendwelcher krimineller Aktivitäten zu verdächtigen. Ich gestehe, ich war besorgt wegen der Oakley-Schwestern, zweier älterer Ladys, und ich dachte, wenn ich mit ihm rede und ihn wissen ließ, dass jemand ihn beobachtete, würde ihn das zur Vernunft bringen.«


  »Und nun ist dieser Oakley tot«, sagte Winsley.


  »Was zumindest eigenartig erscheint, wie Sie sicherlich zugeben werden.«


  »Ich weiß, dass er tot ist! Aber warum um alles in der Welt sollte er Selbstmord begehen? Und noch dazu mit Arsen?« Markby brüllte fast. Er riss sich bewusst zusammen.


  »Ich habe bereits mit Painter und Fuller darüber geredet! Wir alle halten es für höchst unwahrscheinlich! Hören Sie, dieser Oakley war ein Mann, der mit hochfliegenden Hoffnungen von beträchtlichem finanziellen Gewinn nach England kam …« Er schnippte mit den Fingern.


  »Jetzt hab ich’s. Er hat in mir ein Hindernis gesehen und wollte mich auf diese Weise aus dem Weg räumen. Also hat er diesen Brief geschrieben. Ich muss gestehen, Jan Oakley war einfallsreich.« Sein Blick wanderte zu dem zerknitterten Blatt Papier.


  »Darf ich den Brief lesen, Sir?« Winsley zögerte, doch dann reichte er Markby das Blatt über den Schreibtisch hinweg. Markby nahm es, überflog die Zeilen und gab es zurück.


  »Nicht nur einfallsreich, sondern darüber hinaus äußerst fantasievoll. Das ist alles vollkommen erfunden! Nichts von alledem hätte er beweisen können.« Er überlegte.


  »Wenn ich raten soll, würde ich sagen, dass er den gleichen Trick anwandte wie bei den Oakley-Schwestern mit seiner Geschichte über ein Testament. Er hat auf Zeit gespielt und versucht, mich für ein oder zwei Wochen abzuschütteln.«


  »Nichtsdestotrotz kann ich diesen Brief nicht in meinem Eingangskorb liegen lassen und so tun, als sei nichts geschehen, nicht mehr jedenfalls.« Winsley schüttelte den Kopf.


  »Er muss als Teil dieser Ermittlungen wegen Oakleys Tod untersucht werden.«


  »Sie wollen damit sagen, dass ich zu den Verdächtigen gehöre«, sagte Markby gepresst.


  »Nun seien Sie nicht gleich beleidigt! Was seinen Tod angeht, wird es sicherlich eine Routineangelegenheit, die in null Komma nichts aufgeklärt ist, daran zweifle ich keinen Augenblick. Trotzdem, wir haben hier einen Mann, der Sie der Schikane bezichtigt hat, und nun ist er tot. Manche von diesen Ausländern sind seelisch höchst instabil. Sie glauben, Sie werden überall verfolgt, Sie wissen schon.«


  »Ich denke, wir werden herausfinden, dass Jan Oakley ermordet wurde«, sagte Markby grimmig.


  »Von wem und warum kann ich Ihnen im Augenblick allerdings noch nicht sagen. Wir werden es herausfinden.«


  »Das will ich hoffen, verdammt!«, grollte Winsley.


  »Wer, der bei klarem Verstand ist, würde Arsen benutzen? Es gibt alle möglichen Pillen, die viel leichter zu besorgen sind, wenn man jemandem etwas ins Essen mischen will.«


  »Genau das sagt Dr. Fuller auch«, pflichtete Markby ihm bei.


  »Dr. Painter denkt das Gleiche und verflucht die Tatsache, dass es ausgerechnet Arsen war. Es ist einfach ein dummer Zufall, dass wir alle kurze Zeit vorher über den historischen Oakley-Fall gesprochen haben und Vergiftungen durch Arsen, bei der Einweihungsparty in Painters Haus. Schlimmer noch, Painter plant ein Buch zu schreiben, und er hat Meredith seine Unterlagen über den Fall zum Lesen ausgeliehen.«


  »Vielleicht«, sagte Winsley.


  »Vielleicht aber auch nicht! Sie sagen, der Raum war zum Zeitpunkt dieser Unterhaltung voller Menschen. Wer weiß, wer alles zugehört hat?« Aufgebracht entgegnete Markby:


  »Ich glaube nicht, dass der Vikar es getan hat.« Winsleys blutunterlaufene hellblaue Augen durchbohrten Markby.


  »Man kann einen Verdächtigen nicht einfach ausschließen, weil er einen klerikalen Kragen trägt. Ich kannte einen Geistlichen bei der Army, der ein Spielsyndikat geleitet hat.«


  »Das ist immer noch etwas ganz anderes als Mord«, entgegnete Markby. Winsley mochte keine Opposition, ganz gleich, aus welcher Richtung sie kam. Er hämmerte mit der Faust auf den Schreibtisch.


  »Ich habe Sie nicht herbestellt, um mit Ihnen Haare zu spalten, Superintendent!«


  »Ganz recht«, erwiderte Markby.


  »Deswegen würde ich vorschlagen, wir finden zunächst heraus, woher das Arsen stammt. Dann sind wir schon ein gutes Stück auf der Spur desjenigen, der es Oakley verabreicht hat. Arsen ist heutzutage gar nicht mehr so einfach erhältlich. Wir müssten es zurückverfolgen können.«


  »Irgendein Motiv?«, fragte Winsley in herausforderndem Ton. Das war der Teil, den Markby gefürchtet hatte.


  »Das ist der komplizierte Teil, Sir. Die beiden Personen mit dem stärksten Motiv, Jan Oakley permanent aus dem Weg zu räumen, sind zweifellos seine Cousinen, zwei Damen im hohen Alter von achtzig und zweiundachtzig Jahren. Ich kenne sie, seit ich lebe, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie es getan haben könnten. Jan hat bei ihnen im Haus gewohnt und mit ihnen zusammen gefrühstückt. Manchmal hat er auch dort zu Mittag gegessen. Sein Abendessen hat er in einem einheimischen Pub eingenommen. Inspector Pearce ist heute Morgen dorthin unterwegs und stellt Ermittlungen an. Das Pub nennt sich The Feathers, ein recht unscheinbares Lokal.« Markby räusperte sich.


  »Außerdem war Oakley am Nachmittag vor seinem Tod in meinem Haus zum Tee.«


  »Was?« Winsley sah aus, als würde er im nächsten Moment einen Schlaganfall erleiden.


  »Was zum Teufel hatte er dort zu suchen?«


  »Meredith, meine – die Person, die mit mir im Haus lebt –, sie hat ihn eingeladen. Sie hat gehofft, ihm seine Pläne ausreden und ihn zur Rückkehr nach Polen bewegen zu können. Er hat eine Menge Ärger und Aufregung verursacht.«


  »Also war sie auch nicht gerade seine Freundin, wie? Haben Sie sich alle gegen diesen Oakley zusammengerottet? Kein Wunder, dass er sich schikaniert fühlte! Hat irgendjemand auch ein gutes Wort über diesen Burschen zu verlieren?« Markby verneinte diese Frage. Jan hatte nicht die Gabe besessen, sich bei anderen beliebt zu machen. Winsley lehnte sich in seinem Sessel zurück und glättete seinen Schnurrbart, während er nachdachte.


  »Sie haben die polnische Botschaft bereits informiert, nehme ich an? Der Mann war schließlich polnischer Staatsbürger.«


  »Ja. Sie schicken jemanden aus der Konsularabteilung in London hierher. Ich habe ihnen Oakleys Daten übermittelt und gefragt, ob sie uns behilflich sein und Informationen über Oakleys Hintergrund liefern könnten. Nur für den Fall, dass sein Tod das Resultat von etwas ist, in das er in Polen verwickelt war und das ihn bis hierher verfolgt hat.«


  »Richtig!« Winsley wurde ganz aufgeregt und hüpfte auf seinem Sessel auf und ab.


  »Einer von diesen osteuropäischen Gangstertypen! Sie machen überall in Europa Schwierigkeiten! Das wäre eine sehr gelegene Erklärung für diesen Fall, und es ist mehr als wahrscheinlich! Diese Typen kommen auch mit Sicherheit leicht an Arsen. Diese Typen kommen an alles heran, was sie wollen!«


  »Bisher haben wir allerdings keine Beweise …«, murmelte Markby. Die Blase aus Begeisterung platzte, und Winsley beruhigte sich.


  »Es wäre nur so«, sagte er sehnsüchtig,»dass es uns wunderbar in den Kram passen würde. Hören Sie, Markby, normalerweise würde ich Sie als den idealen Mann für diesen Fall betrachten. Wir müssen sehr vorsichtig sein, wann immer es zu internationalen Verwicklungen kommen könnte, wenn wir mit ausländischen Botschaften zu tun haben und so weiter.« Winsley runzelte die Stirn.


  »Ist Ihre junge Frau nicht im diplomatischen Dienst?«


  »Zurzeit arbeitet sie im Foreign Office in London«, antwortete Markby vorsichtig.


  »Ich würde sie auch nicht meine junge Frau nennen. Ich glaube nicht, dass sie das mögen würde.« Winsley blickte ihn sekundenlang verwirrt an.


  »A-hämmm!«, machte er schließlich.


  »Sehr wohl, ganz recht. Wie ich bereits sagte, normalerweise würde ich Sie als den idealen Mann für diesen Fall einschätzen, doch angesichts der Tatsache, dass nicht nur Sie, sondern so gut wie jeder, den Sie kennen, in diese Sache verwickelt zu sein scheint, ganz zu schweigen von Ihrer langen Bekanntschaft mit den Oakley-Schwestern, und angesichts dieses verdammten Briefes, kann ich Ihnen bei dieser Geschichte unmöglich freie Hand gewähren.«


  »Ich bin während meiner gesamten beruflichen Laufbahn noch nie von einem Fall abberufen worden«, antwortete Markby leise.


  »Das glaube ich Ihnen gerne, Superintendent, aber Sie müssen verstehen, wie das aussieht. Nehmen Sie es nicht persönlich, mein lieber Freund. Es hat nichts mit meiner Meinung von Ihnen zu tun. Aber wir müssen heutzutage so verdammt vorsichtig sein. Offen gestanden, ich würde Ihnen diesen Fall mit der größten Freude überlassen. Es verursacht zusätzlichen Aufwand, andere damit zu betrauen, und es sieht nicht gut aus. Aber ich muss jemand anders beauftragen, jemanden von außerhalb Ihres Gebietes, und Sie von der Verantwortung für diese Ermittlung entbinden.« Dies ging viel weiter, als Markby gedacht hatte. Der Unterton von Winsleys Worten war unmissverständlich.


  »Soll das heißen, ich könnte versuchen, einen Beamten vom Regionalhauptquartier zu beeinflussen?« Er konnte hören, wie der Ärger in seiner Stimme durchbrach. Winsley beugte sich so weit über seinen zu großen Schreibtisch vor, wie es seine physische Statur gestattete.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich Ihr gesamtes Team von diesem Fall abberufe, Superintendent. Lediglich Sie als den verantwortlichen Beamten muss ich ersetzen. Wenn die Presse Wind von dieser Sache bekommt, und ich wage zu behaupten, dass es so weit kommt – können Sie sich vorstellen, was dann los sein wird? Außerdem ist Geoffrey Painter ebenfalls in diese Sache verwickelt. Diese Geschichte ist fast eine Familienangelegenheit! Es mag ein wenig ungewöhnlich aussehen, doch ich habe entschieden, dass mir keine andere Wahl bleibt. Ich bin zu diesem Schritt gezwungen, Superintendent. Ich habe die Metropolitan Police um Unterstützung gebeten.«


  »Die Met?« Markby wäre fast protestierend von seinem Stuhl aufgesprungen, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen.


  »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass irgendein Londoner Beamter geeignet wäre, hierher zu kommen und die Ermittlungen in einem Fall zu leiten, der sich in einer hinterwäldlerischen Gegend wie Bamford ereignet hat?«


  »Nun machen Sie aber halblang«, widersprach Winsley.


  »Bamford ist wohl kaum hinterwäldlerisch! Ich kann mich noch erinnern, als es das war, vor gar nicht allzu vielen Jahren, aber mit all den neuen Häusern und den neuen Straßen, die dort gebaut wurden, glaube ich nicht, dass Superintendent Minchin es zu befremdlich finden wird. Die Probleme auf dem Land und in der Stadt sind heutzutage größtenteils die gleichen.«


  »Minchin?«, fragte Markby misstrauisch.


  »Der Beamte, der Sie ablösen wird. Habe ich seinen Namen nicht erwähnt?« Winsleys Gesichtsausdruck war verdächtig nichts sagend.


  »Nein, haben Sie nicht«, erwiderte Markby.


  »Hören Sie, Sir, ich halte es für nicht besonders ratsam, jemanden von London herzubringen. Wir haben Dienststellen, die näher liegen und die ganz bestimmt einen Beamten abstellen könnten …«


  »Alan …«, Markby empfand es als aufreizend, von Winsley mit seinem Vornamen angesprochen zu werden.


  »… Sie müssen verstehen, wie das ist. Sicher könnte eine Dienststelle aus der näheren Umgebung einen Beamten abstellen. Doch es besteht die Chance, dass Sie diese Beamten kennen oder dass die Beamten Sie kennen. Es sind Männer, denen Sie bei den verschiedensten Gelegenheiten begegnet sind, bei Dinnerpartys, bei Weihnachtsfeiern, mit denen Sie Golf gespielt haben …«


  »Ich spiele kein Golf«, unterbrach Markby seinen Vorgesetzten.


  »Und ich gehe höchst selten zu gesellschaftlichen Veranstaltungen der Polizei.«


  »Nichtsdestotrotz!«, unterbrach ihn Winsley, indem er Markbys Einwände verwarf.


  »Es geht nicht nur darum, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird, sondern auch darum, dass die Öffentlichkeit sieht, dass dem so ist. Superintendent Minchin wird sich morgen Früh gleich als Erstes zusammen mit Inspector Hayes bei Ihnen melden. Vielleicht könnten Sie für die beiden eine Unterkunft besorgen?«


  Dave Pearce, ahnungslos ob der Bombe, die in diesem Augenblick über seinem Chef detonierte, war vor dem The Feathers angekommen.


  Er kannte das Pub nicht sonderlich gut. Er erinnerte sich vage an wenigstens eine Gelegenheit, zu der er mit seiner Frau Tessa dort gewesen war und etwas getrunken hatte. Tessa hatte es nicht gefallen, und sie waren nicht wiedergekommen. Pearce blickte sich ohne Begeisterung um. Die winzigen Fenster im Obergeschoss bildeten schwarze Löcher unter dem vorkragenden Dach, als würden sie nur widerwillig überhaupt Licht in das Gebäude einlassen. Das Wirtshausschild zeigte die gefiederte Helmzier des Prinzen von Wales. Die Eingangstür stand sperrangelweit offen, obwohl es noch eine ganze Weile dauerte, bis das Pub öffnete. Als Dave näher trat, schlug ihm eine Fahne aus schalem Bier, kaltem Rauch und Essen entgegen, zusammen mit dem Lärm eines Staubsaugers. Zu dieser Stunde am Morgen – es war halb zehn – bot wahrscheinlich jedes Pub im ganzen Land das gleiche Bild. Die Abfälle und der Mief der vergangenen Nacht wurden beseitigt.


  Pearce zog den Kopf ein, um sich nicht an dem niedrigen Türsturz zu stoßen, und bahnte sich seinen Weg in Richtung der Quelle des Lärms. Er fand sich im Schankraum des Pubs wieder. Sein Eindruck von diesem Etablissement hätte sich genau mit dem gedeckt, den Meredith bei ihrem ersten und einzigen Besuch gewonnen hatte, und ihm fiel wieder ein, warum er und Tessa nicht wieder hierher zurückgekehrt waren. Es war ein düsteres, altes Lokal. Pearce starrte die dunklen Wände an, die bis auf halbe Höhe mit eichefarben gebeizten Kieferpaneelen verkleidet waren. Darüber klebte bis hinauf zur Decke von Rauch und Nikotin dunkel gefärbte Raufasertapete. Sämtliche Stühle waren hochgestellt worden, um das Reinigen des Bodens einfacher zu gestalten. Ein Mann mit schulterlangen blonden Haaren, hoher Stirn und mit einem Ring in einem Ohrläppchen, dessen Alter irgendwo zwischen fünfunddreißig und fünfzig liegen mochte, schob den Staubsauger mit wenig Begeisterung und kaum mehr Effizienz hin und her. Ein Jack Russell Terrier, der umhergewandert war und den fleckigen roten Teppich beschnüffelt hatte, blickte bei Pearces Eintreten auf und rannte mit hohem, scharfem Bellen auf den Eindringling zu.


  


  »Polizei!«, schnarrte Pearce über den Lärm von Staubsauger und Hund hinweg. Er hielt seinen Ausweis hoch und schob sich vorsichtig aus der Reichweite der schnappenden Hundezähne.


  Der Staubsauger verstummte.


  »Das Tier beißt nicht«, sagte der Mann. Tatsächlich hatte der Terrier aufgehört zu bellen, sobald der Lärm des Staubsaugers erstorben war. Nun stand er dort und beobachtete Pearce mit wachem Interesse und gespitzten Ohren. Sein Verhalten ließ darauf schließen, dass das Tier etwas Aufregendes von dem fremden Besucher erwartete.


  »Ich möchte die Inhaberin sprechen, Mrs. Forbes«, sagte Pearce.


  »Worum geht es?«, erkundigte sich der Mann.


  »Ist sie da?«, fuhr Pearce mit müder Stimme fort.


  »Gehen Sie einfach und holen Sie Mrs. Forbes, ja?«


  »Sie wird wissen wollen, warum Sie gekommen sind«, entgegnete der Mann unnachgiebig. Der Jack Russell stieß ein ungeduldiges Winseln aus.


  »Ermittlungen«, schnappte Pearce.


  »Es hat doch wohl nichts mit unserer Lizenz zu tun, oder?«, beharrte der andere.


  »Wir hatten keinen Ärger hier. Dolores würde es niemals dulden.«


  »Ich stelle Ermittlungen bezüglich des Todes von Mr. Jan Oakley an«, gab Pearce schließlich nach. Er sah sich im Geiste bereits den ganzen Tag dort stehen und mit dem Reinigungspersonal zanken. Die Information zeitigte den gewünschten Effekt.


  »Meine Güte!«, sagte der Mann ehrfürchtig.


  »Ich gehe und hole Dolores.« Er hastete zu einer Tür in der hinteren Wand, doch bevor er hindurch war, wandte er sich noch einmal um und rief:


  »Das wird ihr überhaupt nicht gefallen, wie Sie sich denken können!« Pearce wurde bewusst, dass er die Wirtin gewarnt hatte. Er wappnete sich gegen das, was kommen würde. Trotzdem wurde er fast umgeworfen von der Wucht, mit der Mrs. Forbes durch die Tür und in die Bar gestürmt kam. Sie bot einen furchterregenden Anblick. Ihre blonden Haare waren um dicke Lockenwickler geschlungen, die ihren Kopf umgaben wie eine Art Helm. Sie trug einen schwarzen engen Pullover und eine noch engere, gleichfalls schwarze Hose, und sie balancierte auf zehn Zentimeter hohen Absätzen. Sie sah aus wie eine rachsüchtige Walküre.


  »Was hat das zu bedeuten?«, herrschte sie Pearce an, nachdem sie sich vor ihm aufgebaut hatte. Es kostete Pearce ziemlich große Willensanstrengung, nicht vor ihr zurückzuweichen.


  »Darren hat gesagt, Sie wären wegen diesem Oakley hier? Ich habe gehört, dass er gestorben ist. Was hat das alles mit uns zu tun?«


  »Wenn ich recht informiert bin, Mrs. Forbes«, brachte Pearce kleinlaut hervor,»dann hat Mr. Oakley jeden Abend hier bei Ihnen gegessen.«


  »Na und?«, schnarrte Mrs. Forbes. Pearce riss sich zusammen und bemühte sich, die Unterhaltung in den Griff zu bekommen.


  »Wir versuchen, seine letzten Bewegungen zurückzuverfolgen, und wir interessieren uns ganz besonders für das, was er an diesem Samstag gegessen hat. Er hat jeden Abend hier bei Ihnen gegessen. Sie können uns helfen, indem Sie uns sagen, was er gehabt hat, falls Sie sich noch daran erinnern.«


  »Selbstverständlich erinnere ich mich! Er hatte das preiswerteste Gericht auf der Karte! Das war die Vereinbarung, die ich mit Miss Oakley getroffen hatte. Er hatte Nudeln mit Basilikum, Tomaten und Mozzarella. Daran ist nichts verkehrt!« Sie starrte Pearce aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Woran ist er überhaupt gestorben?«


  »Wir glauben, dass Mr. Oakley vergiftet wurde«, gestand Pearce.


  »Vergiftet!«, schnaubte Mrs. Forbes ihm ins Gesicht, und diesmal wich Dave Pearce zurück. Der Jack Russell, der sich beim Näherkommen der Wirtin unter den nächsten Tisch zurückgezogen hatte, huschte nun eilig zur offenen Tür hinaus. Pearce wünschte, er könnte dem Tier folgen.


  »In meinem ganzen Leben noch nicht …« Mrs. Forbes atmete schwer, und ihr mächtiger Busen tanzte auf und ab wie Signalbojen in einer aufgewühlten See,»… in meinem ganzen Leben noch nicht hat mich irgendjemand beschuldigt, dass ich ihn mit dem Essen vergiftet hätte, das ich in meinem Lokal serviere! Und ich bin in diesem Geschäft, seit ich neunzehn bin! Darren!« Der Mann hastete gehorsam herbei.


  »Ja, Dolores?«


  »Sag diesem Beamten, was du gestern zu Abend gegessen hast!«, befahl sie.


  »Ich hatte die Nudeln«, sagte Darren gehorsam.


  »Sie haben sehr gut geschmeckt. Ich mag Nudeln.«


  »Sehen Sie?«, herrschte Mrs. Forbes den Inspector an.


  »Und wie fühlst du dich heute, Darren?«


  »Gut, danke sehr«, antwortete Darren.


  »Du hast keine Bauchschmerzen? Keinen Durchfall? Du fühlst dich nicht krank?« Darren verneinte gehorsam jede der Teilfragen.


  »Darren hat einen empfindlichen Magen«, erklärte Mrs. Forbes an Pearce gewandt.


  »Wenn mit den Nudeln irgendetwas nicht gestimmt hätte, dann hätte Darren das als Erster bemerkt, habe ich Recht, Darren?«


  »Ja, Dolores. Ich kann kein Curry vertragen, aber Pasta ist in Ordnung.«


  »Ich bin nicht an Darrens Magen interessiert!«, schnauzte Pearce, dem es allmählich zu bunt wurde.


  »Ich interessiere mich für den Magen von Jan Oakley und sonst gar nichts! Was hat er sonst noch gegessen oder getrunken? Hatte er nur die Nudeln?«


  »Er hatte noch zwei Pints Lager. Es war Flaschenbier, also machen Sie unserem Pub keinen Vorwurf! Wir können nichts dafür, wenn mit den Flaschen etwas nicht gestimmt hat! Sämtliche Leitungen werden täglich gespült und gereinigt, und das Gleiche gilt für meine Küche! Sie wird jeden Tag von oben bis unten sauber gemacht, habe ich Recht, Darren?« Darren, der wahrscheinlich für das Reinigen verantwortlich war, stimmte düster zu, dass dem so wäre.


  »Makellos!«, schnappte Mrs. Forbes.


  »Kommen Sie nur und sehen Sie selbst!«


  »Ich muss nicht …«, begann Pearce, doch bevor er sich’s versah, wurde er in eine weiß geflieste Küche geschoben, die tatsächlich, wie er zugeben musste, makellos sauber wirkte.


  »Kühlschrank!«, schnappte Mrs. Forbes. Pearce wurde zum Kühlschrank geschoben, der aufgerissen wurde, und mit dem Kopf hineingestoßen, damit er ihn in Augenschein nehmen konnte.


  »Geschirrschränke!« Türen flogen auf und krachten über seinem Kopf wieder zu.


  »Boden!« Mrs. Forbes deutete herrisch auf den glänzend sauberen Fliesenboden. Pearce fragte sich, ob sie von ihm erwartete, dass er niederkniete und um Verzeihung bat, dass er sich angemaßt hatte, derart abscheuliche Verdächtigungen bezüglich der Küche des The Feathers anzudeuten.


  »Ich hatte erst kürzlich einen Kerl vom Gesundheitsamt hier, der alles überprüft hat!«, fuhr die Wirtin fort. Sie war immer noch in voller Fahrt.


  »Und er hat gesagt, meine Küche wäre ein leuchtendes Beispiel, von dem sich andere eine Scheibe abschneiden könnten, stimmt’s, Darren? Er hat gesagt, dass er sich wünscht, andere Küchen würden genauso aussehen!«


  »Wir haben eine Bescheinigung erhalten«, ergänzte Darren.


  »Und dort hängt sie, an der Wand, sehen Sie?«, rief Mrs. Forbes, indem sie schwungvoll mit einem Finger mit purpurrot lackiertem Nagel auf die Urkunde an der Wand deutete.


  »Wir haben eine Auszeichnung erhalten! Von Amts wegen! Und für den Fall, dass Sie sich fragen …«, fuhr sie fort,»… dieser Hund setzt niemals auch nur eine Pfote hier hinein, stimmt’s, Darren?«


  »Das glaube ich Ihnen wirklich gerne«, erwiderte Pearce, als er endlich eine Chance bekam, etwas zu sagen.


  »Ich gestehe, Ihre Küche ist wunderbar sauber und reinlich. Ich wünschte, meine Küche zu Hause würde so aussehen!« (Gut, dass Tessa ihn nicht hörte – möglich, dass er sich schneller vor dem Scheidungsrichter wiederfand, als er denken konnte.)


  »Kommen wir doch noch einmal zurück auf diesen Jan Oakley, ja?«, sagte er.


  »Was wollen Sie denn noch über ihn wissen?« Dolores Forbes schniefte.


  »Nicht, dass ich Ihnen irgendwas erzählen könnte, abgesehen davon, dass er nicht meine Kragenweite war. Mir taten diese beiden alten Liebchen richtig Leid. Sie zahlen die Rechnung für alles, was er hier gegessen hat, die beiden Oakley-Schwestern, wissen Sie? Ein Skandal, wenn Sie mich fragen! Ich nehme nicht an, dass sie viel Geld haben, abgesehen von ihrer Altersrente, und sie leben in diesem großen, ungemütlichen Haus! Es ist in einem schrecklichen Zustand innen, und der Garten sieht nur deswegen anständig aus, weil Ron Gladstone regelmäßig vorbeikommt und ihn in Schuss hält, aus reiner Freundlichkeit!«


  »War Oakley immer allein, wenn er hier gegessen hat?« Pearce ließ sich nicht ablenken.


  »Er kannte niemanden«, entgegnete Mrs. Forbes.


  »Das einzige Mal, dass ich je einen anderen bei ihm gesehen hätte, war an einem Abend, als Superintendent Markby mit einer Frau vorbeikam und die beiden ein paar Minuten mit diesem Oakley geredet haben. Dann stand Oakley auf und ging.« Sie runzelte die Stirn.


  »Der Superintendent und die Frau sind kurze Zeit darauf ebenfalls wieder gegangen. Ich glaube nicht, dass sie etwas hier gegessen haben.«


  »Warum war Jan Oakley nicht Ihre Kragenweite, wie Sie es nennen?« Pearce überlegte, dass Markby und Miss Meredith wahrscheinlich den gleichen Eindruck von dem Lokal gehabt hatten wie er und Tessa – nicht gerade das, was man als warm und einladend bezeichnet.


  »Ich sehe es ihnen an«, sagte Mrs. Forbes dunkel.


  »Ich hätte ihm nicht einen Zentimeter über den Weg getraut. Er war ein ziemlich hübsch aussehender Bursche, zugegeben, und er war stets sehr höflich und hat sich sehr gewählt ausgedrückt. Aber die alten Damen wollten ihn nicht bei sich haben, wissen Sie, in ihrem Haus. Er hat von ihnen schmarotzt, und sie wussten es. Sie mochten ihn ebenfalls nicht.« Pearce dämmerte, dass Mrs. Forbes eine Menge mehr über die internen Angelegenheiten von Fourways House zu wissen schien, als man normalerweise erwartet hätte.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte er.


  »Woher wissen Sie, dass das Haus in einem so schlechten Zustand ist und dass die beiden Schwestern ihren Cousin nicht bei sich haben wollten?«


  »Unser Kenny hat mir alles darüber erzählt.« Auf Pearces fragenden Blick hin erklärte sie:


  »Er hat ein Taxiunternehmen, verstehen Sie? Er bringt die beiden Schwestern regelmäßig in die Stadt zum Einkaufen, jeden Samstag, und unter der Woche ebenfalls, wenn sie irgendwohin müssen. Kenny sagt, das Haus wäre ihm richtig unheimlich, aber die beiden alten Damen tun ihm Leid, und er mag sie. Wie dem auch sei, er konnte sehen, dass sie diesen Jan Oakley nicht mochten. Und Ron Gladstone mochte ihn ebenfalls nicht.«


  »Dann sollte ich vielleicht lieber mit Kenny sprechen«, sagte Pearce.


  »Wie heißt er mit Nachnamen?«


  »Joss«, antwortete die Wirtin.


  »Er ist ein Cousin von mir.« Also war die streitbare Dolores eine Joss. Pearce kannte den Joss-Clan ziemlich gut – sowohl aus eigener Erfahrung als auch von seinem Ruf her. Er beäugte Darren.


  »Ist er ebenfalls ein Joss?«, fragte er.


  »Selbstverständlich nicht!« Mrs. Forbes starrte Pearce schockiert an.


  »Er ist mein Partner, Darren Lee!« Sie zögerte und fügte dann sanftmütiger hinzu:


  »Meine Ehe mit Charlie Forbes hat nicht lange gehalten. Ich war erst zwanzig, als wir geheiratet haben. Mit zwanzig weiß man noch nicht, was man tut, denken Sie nicht?« Charlie Forbes hatte es jedenfalls ganz bestimmt nicht gewusst.


  Markby hatte das Büro des Chief Constable verlassen, nachdem er sich höflich-frostig verabschiedet hatte. Er war wütend, vielleicht ohne jeden Grund. Er wusste, dass Winsley wahrscheinlich Recht hatte. Jans Beschwerde, dass er von der Polizei schikaniert würde, selbst wenn sie sich als unbegründet erweisen sollte, würde einen Schatten auf die Ermittlungen werfen. Hinzu kam die langjährige Bekanntschaft Markbys mit den beiden Oakley-Schwestern und Merediths Bekanntschaft mit Jan, außerdem die beiden Painters, die sich heftig eingemischt hatten – ja, ein unbeteiligtes, waches Augenpaar sollte sich unvoreingenommen mit diesem Fall beschäftigen. Doch kühle Logik allein half nicht, genauso wenig wie die Tatsache, dass diese unvoreingenommenen Augen aus London kamen, ausgerechnet aus London! Tatsache war, für den nicht eingeweihten Betrachter musste es ganz so aussehen, als wäre Markby für nicht geeignet befunden worden, den Fall zu lösen. Die Angelegenheit würde auf ihn zurückfallen und nicht in Vergessenheit geraten.


  Wenigstens blieb Markbys Team weiter an dem Fall. Minchin und Hayes würden den Fall nicht vollkommen alleine untersuchen können. Sie würden auf die Hilfe und Unterstützung aus dem Regionalen Hauptquartier zurückgreifen müssen und alles annehmen, was sie kriegen konnten. Das bedeutete, dass insbesondere Dave Pearce als Vermittler und Führer würde herhalten müssen. Nicht nur, dass die Neuen jemanden brauchen würden, der sich mit dem Fall und den Hintergründen auskannte – wichtiger noch war die Tatsache, dass dieses neue Arrangement keinerlei Rücksicht auf die in den Fall verwickelten Persönlichkeiten nahm. Beispielsweise die Oakley-Schwestern: Wie würden sie auf den Superintendent aus der Hauptstadt reagieren? Sie würden sich ihm gegenüber wohl kaum von der Seele reden, was sie belastete. Er war ein Fremder, und mit Fremden redete man nicht über persönliche Angelegenheiten. Dass die Angelegenheit inzwischen öffentlich war und polizeilich untersucht wurde, änderte daran nicht ein Iota. Und wie würde Meredith reagieren?


  Markby lenkte den Wagen an den Straßenrand und zückte sein Mobiltelefon. Meredith saß in ihrem Büro am Schreibtisch.


  


  »Hör zu«, sagte er.


  »Vielleicht solltest du dir ein paar Tage freinehmen. Der Chief Constable hat zwei Typen aus der Hauptstadt angefordert, die den Fall übernehmen sollen. Sie werden alles und jeden ausgiebig befragen. Das schließt auch dich mit ein, fürchte ich.«


  


  »Dann haben sie dir den Fall weggenommen?« Meredith klang deprimiert und verstohlen. Dieser neugierige Adrian belauschte sie wahrscheinlich wieder mal beim Telefonieren. Ein weiterer Grund für Meredith, ein paar Tage dem Büro fernzubleiben.


  


  »Rein technisch betrachtet leite ich den Fall noch. Ein Köder, damit ich ruhig bleibe. Allerdings«, fügte er leise hinzu,»allerdings leite ich den Fall tatsächlich, solange ich im Regionalen Hauptquartier das Sagen habe – aber das werden der Chief Constable und die beiden Stadttypen früh genug herausfinden.« Ein wenig forscher fuhr er fort:


  »Superintendent Minchin und ein gewisser Inspector Hayes werden morgen hier eintreffen. Ich soll ihnen eine Unterkunft besorgen.« Er zögerte.


  »Ich dachte, sie könnten vielleicht in dein Haus? Es steht schließlich leer.«


  


  »Mein Haus?«, Merediths Stimme klang verblüfft.


  »Warum nicht? Entweder das, oder sie müssen ins Crown Hotel. Dein Haus ist frisch renoviert. Alles ist neu, die Teppiche, die Tapeten, das Mobiliar, alles. Und es ist möbliert. Die Polizei zahlt die übliche Miete für vorübergehende Unterbringung. Die beiden werden sich behaglicher fühlen, und wenigstens einer von uns beiden kann ein wenig davon profitieren.«.


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Alan!«, kam ihre überraschte Stimme durch den Hörer.


  »Sagen wir so – ich bin auch nicht ganz mein übliches Selbst. Was nun – soll ich ihnen dein Haus anbieten? Oder soll ich sie im Crown abladen?«


  »Sie können mein Haus haben, mit dem größten Vergnügen! Ich überlasse die Einzelheiten dir, und ich richte mir ein paar freie Tage ein. Wir sehen uns dann heute Abend.« Sie zögerte.


  »Nimm es dir nicht zu Herzen, Alan. Es ist alles eine Frage der Umstände, mehr nicht, und du wusstest von Anfang an, dass die Möglichkeit bestand – du hast es den Oakleys selbst gesagt. Ich nehme nicht an, dass der Chief Constable die Leute aus London gerne hier hat. Es sieht so aus, als kämen wir nicht in unserem eigenen Land zurecht. Ich bin sicher, er hätte viel lieber dir die Leitung der Ermittlungen überlassen. Er macht sich wahrscheinlich Sorgen wegen der Presse und der Öffentlichkeit.«


  »Das hat er mehr oder weniger eingeräumt«, sagte Markby.


  »Zu wissen, dass jemand Recht hat, bedeutet nicht automatisch, dass man eine unwillkommene Entscheidung gutheißt.« Er kehrte zu seinem Wagen zurück und fuhr langsam und gedankenverloren zurück in sein Büro. Pearce erwartete ihn bereits.


  »Ich war im Feathers, Sir«, begrüßte er Markby.


  »Was für ein Laden! Ich dachte im ersten Augenblick, die Wirtin würde sich auf mich stürzen! Ich glaube nicht, dass Oakley dort vergiftet wurde, es sei denn, die Stimmung des Ladens hat ihm so zugesetzt, dass er freiwillig aus dem Leben scheiden wollte.« Markby brachte ein schwaches Grinsen zu Stande.


  »Ja, ich habe Dolores kennen gelernt. Nun ja, Dave, von morgen an werden Sie jemand anders Bericht erstatten.« Er erklärte seinem Inspector die Lage.


  »Superintendent Minchin und Inspector Hayes werden aus London hierher kommen.« Pearce blickte missmutig drein.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Ich kann nichts weiter dazu sagen, Dave. Ich bin sicher, Superintendent Minchin ist ein fähiger Mann. Sie werden der Beamte sein, der die notwendige Verbindung zwischen den beiden und unserem Büro herstellt. Ich muss wohl nicht extra betonen, dass Sie den beiden bitte jede nur erdenkliche Unterstützung gewähren. Sie werden in großem Maße auf Ihre Mitarbeit angewiesen sein. Kopf hoch, Dave! Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass die Dinge nicht glatt laufen könnten.« Markby hegte den Verdacht, dass seine Worte alles andere als überzeugt klangen. Pearce sah entschieden danach aus, als befürchtete er das Schlimmste. Detective Constable Ginny Holding steckte den Kopf durch die Tür.


  »Sir? Hier ist ein Mann von der polnischen Botschaft, der Sie sprechen möchte. Sein Name lautet …« sie blickte flüchtig auf eine Visitenkarte in ihrer Hand,»… sein Name lautet Landowsky. Tadeusz Landowsky.« Sie stolperte über die Aussprache.


  »Das ging schnell«, sagte Markby überrascht.


  »Nun, bringen Sie ihn rein. Ich nehme an, dass ich hier so lange weitermachen werde, bis Minchin eingetroffen ist.« Er war nicht sicher, was er sich unter einem polnischen Konsularbeamten vorstellen sollte. Landowsky, als er schließlich zur Tür hereinplatzte, erwies sich als ein stämmiger, aggressiver junger Mann in einem Lederjackett, unter dem er einen Pullover mit Polokragen trug, dazu eine Baumwollhose aus starkem Stoff. Er packte Markbys dargebotene Hand, pumpte sie wütend auf und ab und ließ sich ohne Zögern in den angebotenen Sessel fallen.


  »Ich bin sofort gekommen«, sagte er.


  »Schließlich handelt es sich hier um einen Mord!«


  »Wir wissen dies zu schätzen«, sagte Markby. Landowsky nickte gnädig.


  »Ich habe einen Bericht im diplomatischen Gepäck nach Warschau geschickt. Er müsste spätestens morgen Früh dort sein. Wir werden Ihnen selbstverständlich jegliche Informationen zukommen lassen, die wir in Polen über Jan Oakley erhalten. Allerdings muss ich sagen, Oakley ist zwar kein polnischer Name, doch der Mann scheint auf andere Weise seinen Eindruck hinterlassen zu haben, wie es so schön heißt. Wir werden die polizeilichen Unterlagen prüfen.«


  »Sein Urgroßvater war Engländer«, berichtete Markby.


  »William Oakley.« Landowsky hatte sich nach dem ersten Ausbruch von Energie ein wenig entspannt. Ginny Holding kam mit dem Kaffee. Sie war ein attraktives Ding, und Landowsky ließ sich ablenken. Er grinste sie verführerisch an und dankte ihr auf spürbar freundlichere Weise. Du verschwendest deine Zeit, Kumpel dachte Markby nicht ohne Befriedigung. Sie hat einen Freund, und er ist ebenfalls bei der Polizei. Landowsky stellte seinen Kaffee auf Markbys Schreibtisch und beugte sich vertraulich vor.


  »Ich bin ein Fan, wissen Sie, ein Fan der englischen Krimis. Es wird bestimmt sehr interessant werden, die britische Polizei bei den Ermittlungen in einem Mordfall zu beobachten. Wie im richtigen Leben, eh?«


  »Die Ermittlungen werden von einem Superintendent Minchin geleitet«, sagte Markby hölzern.


  »Er kommt morgen aus London hierher.«


  »Scotland Yard!«, krähte Landowsky freudig erregt.


  »Das ist ja wie beim guten alten John Dickson Carr oder dem vielbewunderten Ngaio Marsh!« Er rieb sich voller Vorfreude die Hände.


  »Ich denke«, sagte Markby milde, weil er seinem Besucher diese naive Erwartung nicht verderben wollte,»ich denke, Sie werden herausfinden, dass wir uns ein wenig weiterentwickelt haben seit jenen Tagen.« Landowsky betrachtete Markby nachdenklich, dann war er plötzlich wieder ganz nüchtern.


  »Wenn ich recht informiert bin, hatte er in England Verwandte? Dieser Jan Oakley, meine ich?«


  »Das ist richtig. Zwei ältere Frauen. Zwei Schwestern.«


  »Werden sie die Begräbniskosten übernehmen?« Markby zuckte betroffen zusammen und gestand, dass er bisher noch keinen Gedanken an Oakleys Bestattung verschwendet hatte.


  »Wir müssen uns aber Gedanken darüber machen«, sagte Landowsky tadelnd.


  »Ich würde es vorziehen, wenn die Kosten nicht zu Lasten des polnischen Staates gingen.«


  »Vielleicht gibt es ja in Polen noch Verwandte, die seinen Leichnam nach Hause überführen mögen … wenn die Zeit gekommen ist?«, spekulierte Markby. Landowsky schüttelte den Kopf.


  »Das ist höchst unwahrscheinlich. Einen Leichnam zu überführen ist eine sehr kostspielige Angelegenheit, und es gibt zahlreiche Vorschriften zu beachten. Der Sarg muss von einer ganz bestimmten Sorte sein. Er muss in einem gekühlten Raum gelagert werden. Das alles treibt die Kosten noch weiter in die Höhe.«


  »Die beiden Frauen …«, berichtete Markby,»sie sind beide über achtzig und finanziell eher schlecht gestellt. Der Verstorbene war ein gründliches Ärgernis für die beiden während der gesamten Dauer seines Besuchs. Sie haben erst kürzlich von seiner Existenz erfahren. Sie unter Druck zu setzen, um Geld für Jan Oakleys Bestattung zusammenzukratzen … sagen wir es so: Rein technisch betrachtet könnten Sie es vielleicht. Die Schicklichkeit allerdings …« Landowsky starrte Markby düster an.


  »Ich verstehe. Allerdings habe ich auch meine Aufgabe zu erfüllen. Vielleicht gibt es ja tatsächlich einen Verwandten in Polen? Obwohl dieser offen gestanden wahrscheinlich ebenfalls kein Geld haben wird.« Er dachte ein paar Augenblicke nach und fügte dann hoffnungsvoll hinzu:


  »Aber wie steht es mit der englischen Sozialfürsorge?«


  »Er war nur für ein paar Wochen hier in England«, entgegnete Markby ungehalten.


  »Und um es deutlich zu sagen – er ist einer von Ihren Leuten.« Landowsky wusste, wann er verloren hatte. Markby würde nicht nachgeben.


  »Nun ja, warten wir, bis der Leichnam freigegeben wird, und dann sehen wir, was sich machen lässt. Dürfte ich nach der Todesursache fragen?«


  »Selbstverständlich. Jan Oakley wurde vergiftet. Mit Arsen.« Landowskys Miene erhellte sich augenblicklich.


  »Arsen!«, hauchte er ehrfürchtig.


  »Genau wie in der guten alten Zeit!« So konnte man es auch sagen.


  KAPITEL 18


  DER RUNDLICHE, kleinwüchsige Mr. Green, Verteidiger von William Oakley, hatte nach und nach den ernsten Ausdruck eines Kartenspielers angenommen, der wusste, dass sein Blatt gewinnen würde. Und nun spielte er seinen Trumpf aus. Er rief Mr. Joseph Baxter in den Zeugenstand, Apotheker in Bamford. Im Gegensatz zum Verteidiger wirkte Baxter geradezu nervös. Beim ersten Versuch zu reden versagte ihm nach wenigen Silben die Stimme, und er musste von vorne anfangen. Schließlich sagte er aus, dass er am fraglichen Tag Laudanum für Mrs. Oakley angemischt hatte und dass Mr. Oakley vorbeigekommen wäre, um das Medikament zu bezahlen und abzuholen.


  »Es war genau nach Rezept!«, fügte Mr. Baxter nervös hinzu.


  »Seit dem Pharmacy Act von 1868 dürfen wir keine größeren Mengen opiumbasierter Zubereitungen mehr herausgeben, es sei denn, der Arzt verschreibt sie. Und Dr. Perkins hat Mrs. Oakley schon früher hier und da Laudanum verschrieben. Die Lady Oakley hatte Zahnschmerzen. Laudanum wird immer noch sehr gerne verschrieben, wenn ein Patient unter Zahnschmerzen leidet.«


  »Ganz recht«, sagte Mr. Green freundlich.


  »Haben Sie Mrs. Oakley schon früher hin und wieder Laudanum gegeben?«


  »J-ja«, stotterte Baxter und betrachtete den Fragesteller ängstlich.


  »Sie verließ sich auf Laudanum als Schmerzmittel. Dr. Perkins hat es ihr schon früher regelmäßig verschrieben.«


  »Und sie war auch selbst schon in Ihrer Apotheke, um das Medikament abzuholen, mit und ohne Rezept?«


  »Nur winzige Mengen!«, rief der Apotheker erschrocken.


  »Wir geben noch immer kleine Dosen an Leute heraus, die kein Rezept bei sich haben. Sie wissen das, und sie verlassen sich darauf. Nicht jeder Einwohner von Bamford kann es sich leisten, einen Arzt zu besuchen. Viele Kranke behandeln sich selbst!«


  »Niemand möchte andeuten, Sie hätten etwas Ungesetzliches getan, Mr. Baxter. Hat Mrs. Oakley bei einer jener Gelegenheiten, zu denen sie kleine Mengen Laudanum bei Ihnen erstanden hat, den Grund genannt, warum sie es benötigt?«


  »Manchmal sagte sie, es wäre gegen irgendwelche Schmerzen, unter denen sie litt, und manchmal für den einen oder anderen ihrer Diener. Bevor sie sich diesen Zahn hat ziehen lassen, litt sie über einen Monat lang an Zahnschmerzen. Sie kam während dieser Zeit mehrmals vorbei. Am Ende musste ich ihr sagen, dass sie zum Zahnarzt gehen sollte, damit er sich den Zahn einmal ansieht. ›Da haben Sie wohl Recht, Mr. Baxter‹, lautete ihre Antwort. Kurz darauf war sie bei einem Zahnarzt und bekam den Zahn gezogen.«


  »Sie haben Mrs. Oakley also empfohlen, sich den Zahn ziehen zu lassen.« Mr. Green beugte sich vor.


  »Warum?«


  »Nun ja, Sir, sie litt unter Zahnschmerzen, und so etwas geht nicht von alleine wieder weg!«, rief Baxter aufgeregt aus.


  »Aus keinem anderen Grund, Mr. Baxter?« Der Apotheker schluckte mühsam, und sein Adamsapfel tanzte an seinem Hals auf und ab.


  »Ich wollte nicht, dass sie weiter so viel Laudanum nimmt, Sir, und das meine ich ernst. Ich kenne Leute, die davon abhängig geworden sind. Nicht mehr so viele wie früher, vor dem neuen Gesetz. Als mein Vater noch Apotheker in Bamford war, gab es viele Leute, die davon abhängig waren. Von Opium wird man abhängig, und Laudanum ist schließlich eine Opium-Tinktur, nicht wahr?«


  »Sie befürchteten, dass Mrs. Oakley abhängig werden könnte?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, Sir, genau das tat ich, ja«, gestand der Apotheker.


  »Wäre es jemand anders gewesen, ich hätte mich mit ihrem Ehemann unterhalten, aber so … ich mische mich nicht gerne in Angelegenheiten der vornehmen Leute ein. Ich … na ja, ich bin auf sie angewiesen und darauf, dass sie mir gewogen sind. Wie jeder Geschäftsmann. Angenommen, ich hätte mich geirrt? Wie hätten Mr. und Mrs. Oakley darauf reagiert?«


  »Also haben Sie dieser Dame lieber regelmäßig kleine Mengen Laudanum gegeben und zu alledem geschwiegen. Erzählen Sie mir doch, angenommen, eine Person würde süchtig nach diesem Medikament, so wie Sie es beschrieben haben – woran würde man das merken?«


  »Schwer zu sagen, Sir. Opium spielt dem Verstand Streiche. Manchmal sehen die Leute Dinge, die in Wirklichkeit nicht da sind. Oder Dinge, die da sind, sehen auf einmal anders aus. Manchmal geht ihre Fantasie förmlich mit ihnen durch. Ich habe von Dichtern gehört, die unter dem Einfluss von Opium wundervolle Zeilen zu Papier gebracht haben. Aber manchmal ist es auch wie ein Albtraum. Nach einiger Zeit jedenfalls wird die betroffene Person lustlos, verliert jegliches Interesse und kann sich selbst nicht mehr organisieren.«


  »Würde solch eine abhängige Person ihre Umgebung eher richtig oder eher falsch einschätzen, das, was sie ringsum sieht und hört?«


  »Sehr wahrscheinlich falsch, Sir«, sagte Baxter und fügte hastig hinzu:


  »Aber ich weiß nicht, ob das bei Mrs. Oakley der Fall gewesen ist!«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich frage ja auch nur ganz allgemein nach Ihrer Meinung. Würde eine solche Person zu Ungeschicklichkeit neigen?«


  »Durchaus möglich, Sir. Nachdem man eine Dosis genommen hat, wird man schläfrig und kann seine Bewegungen nicht mehr richtig koordinieren.«


  »Wenn also eine Person, die vor dem Schlafengehen Laudanum eingenommen hat, noch unter dem Einfluss des Medikaments versucht, wieder aus dem Bett aufzustehen, was würde geschehen?«


  »Sie würde wahrscheinlich hinfallen«, sagte Baxter einfach.


  »Danke sehr, Mr. Baxter«, sagte Mr. Green. Er blickte sich um, als erwartete er eine Runde Applaus. Stanley Huxtable war nicht weiter überrascht, dass er keinen bekam.


  Als Mr. Green schließlich sein Plädoyer für die Jury hielt, strahlte er womöglich noch mehr Zuversicht aus.


  


  »Gentlemen von der Jury, wir befinden uns hier vor einem britischen Gerichtshof. Es ist eine grundlegende Regel britischer Rechtsprechung, dass eine angeklagte Person nicht aufgrund von Geschwätz und Hörensagen verurteilt werden darf, sondern nur aufgrund von eindeutigen und geprüften Beweisen.


  Betrachten wir die Beweise in diesem Fall. Sie scheinen größtenteils aus der Aussage einer entlassenen Bediensteten zu bestehen, Martha Button. Mrs. Button behauptet, ihr Arbeitgeber hätte ein unsauberes Verhältnis zu dem Kindermädchen unterhalten, Daisy Joss. Doch Daisy Joss ist mit einem respektablen jungen Mann liiert und hofft darauf zu heiraten. Sie spart für ihre Aussteuer. Ist es wahrscheinlich, dass sie ihr zukünftiges Glück aufs Spiel setzen würde? Der Anwalt der Krone hat unsere Aufmerksamkeit auf die Tatsache gelenkt, dass Daisy Joss nach dem Tod von Mrs. Oakley weiterhin auf Fourways House angestellt blieb und eine Lohnerhöhung bekam. Es kann doch wohl nicht falsch sein von Mr. Oakley, die tägliche Routine seines Sohnes so weit als möglich aufrechtzuerhalten und die Aufregung eines Kindes zu minimieren, das seine Mutter verloren hat? Was die geschenkten Ohrringe angeht, sie waren ihrer Natur nach ein kleines Erinnerungsstück, und Koralle ist wohl kaum die kostbarste Substanz, die bei Schmuckstücken verwendet wird. Tatsächlich könnte man diese Ohrringe treffender als Plunder bezeichnen.


  Mehr noch, die tote Frau, Cora Oakley, hat unter dem einen oder anderen Vorwand auch früher schon Laudanum genommen, in einem Ausmaß, dass sich der Apotheker, der es ihr verkauft hat, anfing Sorgen zu machen. Sie haben Mr. Baxter beschreiben hören, dass eine Person, die abhängig von Laudanum geworden ist, ganz verwirrt im Kopf werden kann und anfängt, sich Dinge einzubilden. Könnte es nicht sein, dass Cora Oakley morbide Fantasien hegte? Dass sie sich eingebildet hat, ein zufällig aufgeschnapptes freundliches Wort ihres Ehemannes zu dem Kindermädchen, ein Scherz vielleicht, wäre der Hinweis auf eine schändliche, ehebrecherische Aktivität? Unter diesen Umständen glaube ich nicht, dass wir allzu viel in die Dinge interpretieren dürfen, die sie der Haushälterin Mrs. Button anvertraut hat, insbesondere nicht, was die Entlassung von Daisy Joss angeht.


  Kommen wir nun zu der Art und Weise, in der Mr. William Oakley nach den Worten des Staatsanwalts versucht haben soll, seine Frau vom Leben zum Tod zu befördern. Er soll eine kleine Menge Arsen aus einer Fabrik entwendet haben, der er einen Routinebesuch abgestattet hatte. Hat irgendjemand ihn beobachtet, wie er es genommen hat? Wurde in seinem Besitz Arsen gefunden? Hat die Fabrik das Fehlen der Substanz gemeldet? Die Antwort auf alle drei dieser Fragen lautet eindeutig NEIN! Die Existenz dieser Probe ist rein hypothetisch, man könnte sagen eingebildet, und durch nichts bewiesen! Was ist mit den Gegenständen, von denen wir erfahren haben, sie hätten zu einer Apparatur gehört, die Mr. Oakley in Mrs. Oakleys Zimmer aufgebaut hatte? Gegenständen, die, wie wir ebenfalls erfahren haben, auf mysteriöse Weise verschwunden sind? Wer hat sie gesehen? Niemand außer Mrs. Button. Hat Dr. Perkins sie bemerkt, als er in jener Nacht auf Fourways House eintraf? Nein, hat er nicht. Wer hat den Knoblauchgeruch in Mrs. Oakleys Zimmer bemerkt? Allein Mrs. Button, sonst niemand. Hat Dr. Perkins etwas gerochen? Nein, hat er nicht. Hat Mrs. Button beim ursprünglichen Gerichtsverfahren zur Feststellung der Todesursache Mrs. Oakleys etwas davon erwähnt? Nein, hat sie nicht. Wann hat sie diese Dinge erwähnt? Nachdem sie aus ihrer Anstellung entlassen worden war.


  Betrachten wir andererseits, was wir mit Sicherheit wissen und übereinstimmend als Tatsache ansehen. Hat Mrs. Oakley seit über einem Monat wegen ihrer Zahnschmerzen Laudanum eingenommen, bevor sie sich den Zahn hat ziehen lassen? Ja, das hat sie. Hat sie es an jenem Abend eingenommen, nachdem der Zahn gezogen worden war? Ja, das hat sie – auf eine Verschreibung von Dr. Perkins hin. Mr. Oakley hat es selbst gekauft und zu seiner Frau ans Bett gebracht, bestrebt, ihr in ihrem Schmerz zu helfen. Ist Mrs. Oakley später gestürzt und hat dabei die Lampe umgerissen und ihre Kleidung in Brand gesetzt? Ja, das ist sie. Hat Mrs. Button gesehen, wie ihre unglückliche Herrin in Flammen stand? Ja, das hat sie, und sie hat uns eine bildhafte Schilderung des Vorfalls geliefert. Hat Dr. Perkins zum Zeitpunkt von Mrs. Oakleys Tod gesagt, dass die Ursache Verbrennungen und der erlittene Schock waren? Ja, das hat er. Gentlemen von der Jury, wir haben sehr viele einfallsreiche Mutmaßungen vor diesem Gericht gehört, doch darunter war nichts, um uns ohne jeden Zweifel zu beweisen, dass Mrs. Oakley an etwas anderem als ihrem unheilvollen Sturz angesichts der durch das Laudanum hervorgerufenen Benommenheit und der in der Folge erlittenen Verbrennungen gestorben sein könnte.


  »Und genau das ist es, was geschehen ist …«


  


  »Das war’s«, sagte der Mann von Reuters, nachdem der Richter die Jury ein letztes Mal belehrt hatte.


  »Die Jury hat sich zurückgezogen. Zeit für ein Pint.« Er sammelte seine Sachen auf und blickte wartend auf seinen Begleiter hinab.


  »Suchen Sie nach jemandem?«


  


  »Nein, niemand Besonderem«, antwortete Stanley, dessen Blicke über die Zuschauerränge geschweift waren.


  »Ich wollte nur sehen, ob ich jemanden kenne, das ist alles.«


  


  »Die Verkündung des Urteils wird sie alle wieder herlocken«, prophezeite der Mann von Reuters.


  »Kommen Sie, im Pub stehen sie wahrscheinlich schon in Dreierreihen vor dem Tresen.«


  An jenem Abend, zurück in seinem freudlos möblierten Zimmer, las Stanley in den Notizen, die er vom Prozess angefertigt hatte. Auf einer neuen Seite fertigte er eine Skizze an von einer schlanken Gestalt in Schwarz. Als er fertig war, saß er eine Weile schweigend da und starrte das Bild an. Wenn du in Bamford wohnst, werde ich dich finden, schrieb er schließlich darunter.


  


  KAPITEL 19


  ALS MEREDITH am nächsten Morgen um zehn Uhr die Tür öffnete, stand Juliet Painter ungeduldig und mit glitzernden Augen hinter den runden Brillengläsern auf der Schwelle.


  


  »Ich dachte mir, dass ich Sie hier antreffen würde«, sagte sie.


  »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Sie nach London gefahren sind, angesichts all dessen, was hier so passiert.«


  Meredith führte ihre Besucherin in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein, um Kaffee zu machen.


  »Alan hielt es für besser, wenn ich ein paar Tage freinehme. Das heißt, es ist besser. Es kommt jemand von London her, um den Fall zu übernehmen, und er wird mit mir reden wollen. Außerdem habe ich einen Spion in meinem Büro.«


  


  »Tatsächlich?«, fragte Juliet, und ihre Miene hellte sich auf.


  »Einen richtigen James Bond?«


  »Sein Name lautet Adrian, und seine Spionageaktivitäten erstrecken sich auf das Ausschnüffeln seiner Kollegen. Er ist definitiv kein James Bond. Eher schon eine Pussy Galore.«


  »Ich bin jedenfalls froh, dass Sie hier sind.« Juliet nahm ihren Kaffee entgegen.


  »Ich hätte nämlich gerne, dass Sie mit mir kommen, die Oakleys besuchen.«


  »Juliet«, antwortete Meredith so entschieden, wie sie nur konnte.


  »Ich bin bereits viel tiefer in diese Sache verstrickt, als ich möchte oder gebrauchen kann. Warum sollten die Oakleys mich sehen wollen?«


  »Weil sie freundliche, wohlwollende Gesichter um sich herum benötigen! Kommen Sie, Meredith, stellen Sie sich nicht so an. Außerdem sind sie gut in dieser Art von Dingen!«


  »Was für Dingen? Besuchen bei betroffenen älteren Menschen?«


  »Nein. Detektivarbeit.«


  »O nein!« Meredith hob abwehrend eine Hand.


  »Alan würde an die Decke gehen!«


  »Alan hier, Alan da! Haben Sie eigentlich noch einen eigenen Willen? Oder entscheidet er alles für Sie?«


  »Tut er nicht!« Die Andeutung ging Meredith entschieden gegen den Strich. Es entsprach weder der Wahrheit, noch würde es das jemals tun. Außerdem hatte Alan am heutigen Morgen herzlich wenig Interesse daran gezeigt, was sie an diesem Tag tun würde. Er war mit grimmigem Gesicht zum Regionalen Hauptquartier aufgebrochen, um Minchin und Hayes in Empfang zu nehmen, die an diesem Tag gegen elf – vorausgesetzt, der Verkehr durchkreuzte ihre Pläne nicht – aus London eintreffen sollten. Sie hatten erneut darüber gesprochen und waren zu dem Entschluss gekommen, Minchin und Hayes das Haus von Meredith anzubieten. Falls sie es nicht wollten, würde das Crown Hotel herhalten müssen.


  »Vielleicht«, hatte Markby sinniert,»vielleicht sollte ich ihnen das Crown zuerst zeigen. Danach werden sie sich auf dein Cottage stürzen.« Juliet wollte sich nicht mit Merediths Ablehnung abfinden.


  »Es klingt jedenfalls genauso. Außerdem haben Sie selbst gerade gesagt, dass er diesen Fall nicht länger leitet, also kann er wohl kaum Einwände haben, oder?« Und mit zuckersüßer Stimme fuhr sie fort:


  »Sie sind zu Hause, oder nicht? Was wollen Sie den ganzen lieben langen Tag machen?« Meredith resignierte, weniger, weil sie Juliets Argumente überzeugt hätten, als wegen ihrer eigenen Neugier.


  »Also schön, ich komme mit. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass wir etwas Neues herausfinden.« Doch sie fanden ganz schnell etwas Neues heraus – nämlich, dass sie nicht die ersten Besucher auf Fourways House an diesem Tag waren. Vor dem Eingang stand ein schicker dunkelblauer Jaguar geparkt. Juliet stellte ihren Mini dahinter, und die beiden Frauen starrten durch die Windschutzscheibe auf das Kennzeichen. Es war eine personalisierte Nummer, lediglich Initialen und eine einzelne Ziffer.


  »Das sieht nicht nach einem Streifenwagen aus«, sagte Juliet.


  »Ganz und gar nicht.«


  »Ich kenne diese Nummer«, murmelte Meredith leise.


  »Ich meine nicht den Wagen – der ist offensichtlich ganz neu. Aber ich habe diese Nummer schon einmal gesehen. Sie gehört Dudley Newman.«


  »Dem Bauunternehmer? Mich trifft der Schlag!« Juliet stieß ihre Tür auf.


  »Kommen Sie, gehen wir rein! Sieht so aus, als wären wir nicht einen Augenblick zu früh gekommen!«


  Es war einige Zeit her, dass Meredith dem Bauunternehmer Dudley Newman begegnet war, und sie fragte sich, ob er sich an sie erinnerte oder sich überhaupt an sie erinnern wollte. Beim letzten Mal hatte es einen Toten auf einer Baustelle seiner Firma gegeben. Im Allgemeinen erinnerten sich die Menschen nicht so gerne an unangenehme Begebenheiten.


  Newman erhob sich von seinem Sessel, als die beiden Frauen von Damaris in das Zimmer geführt wurden. Er sah genauso aus, wie Meredith ihn im Gedächtnis hatte, gut gebaut und inzwischen vielleicht ein wenig schwerer, Anfang sechzig und mit dünner werdendem Haar. Florence wirkte erleichtert beim Anblick von Juliet. Meredith fragte sich, was Newman den beiden Schwestern gesagt hatte.


  


  »Wir sind uns schon einmal begegnet«, unterband Newman jede mögliche Verlegenheit auf Merediths Seite.


  »Markby untersucht diesen Fall, habe ich Recht?«


  Sein Ton war jovial, doch seine Augen waren wach. Er schüttelte Meredith flüchtig die Hand. Er war nicht erfreut, sie zu sehen, doch er schätzte die neue Lage ein und überlegte, ob er sie möglicherweise irgendwie zu seinem Vorteil nutzen konnte. Er wusste, dass Meredith mit Alan Markby befreundet war.


  


  »Nein, ich glaube, jemand anders wird die Leitung der Ermittlungen übernehmen.« Bei diesen Worten blickten sowohl Florence als auch Damaris alarmiert auf.


  »Nicht Alan?«, fragte Damaris.


  »Nein, ich glaube nicht, Miss Oakley. Ich weiß nicht viel über die Einzelheiten, aber wenn ich richtig verstanden habe, wird jemand anders die Ermittlungen leiten.«


  »Ich weiß«, sagte Florence mit zitternder Stimme,»er hat uns gewarnt, dass es möglich wäre, aber wir hatten gehofft, dass Alan diesen Fall leitet. Wir kennen Alan, seit er ein kleiner Junge war.«


  »Ja. Ich fürchte, genau darin liegt das Problem.«


  »Wir sind uns auch schon einmal begegnet«, sagte Juliet zu Newman und mischte sich in die Unterhaltung. Newman nickte.


  »Sie hatten einen Klienten, der sich für das große Haus drüben in Cherton interessiert hat. Es war eines meiner Projekte. Er hat es nicht gekauft.«


  »Er mochte das Haus, aber dann fand er eins, das ihm noch besser gefiel«, antwortete Juliet einfach.


  »Nun ja, so ist das in diesem Geschäft«, verwarf Newman das Thema und nahm wieder Platz.


  »Und Sie interessieren sich für Fourways?« Auch Juliet sah keine Notwendigkeit für lange Umschweife. Newman blickte sie misstrauisch an.


  »Könnte sein, dass ich mich dafür interessiere, ja. Allerdings nicht, um das Haus zu renovieren. Dazu ist es bereits viel zu sehr heruntergekommen. Tut mir Leid, meine Damen.« Die letzten Worte waren an die beiden Schwestern gerichtet, deren Haus er soeben herabgesetzt hatte.


  »Mr. Newman möchte das Grundstück erwerben«, sagte Damaris,»mit dem Gedanken, Fourways House abzureißen und das Land zu erschließen. Wir haben ihm gesagt, Juliet, dass wir uns von Ihnen beraten lassen.« Newman gefiel dieses Arrangement nicht, das sah man ihm an.


  »Sehr vernünftig«, räumte er widerwillig ein.


  »Und was genau«, fragte Juliet,»haben Sie mit dem Grundstück vor?«


  »Fünf oder sechs gehobene Einfamilienhäuser mit vier Schlafzimmern und Doppelgaragen. Wahrscheinlich aus einheimischem Stein. Es besteht Nachfrage nach dieser Sorte von Objekten in der Gegend. Ich bin ziemlich sicher, dass ich eine Baugenehmigung erhalte.«


  »Einschließlich einer Abrissgenehmigung für Fourways House?«, fragte Juliet.


  »Die englische Denkmalschutzbehörde wird sich wohl kaum dafür interessieren, oder?«, entgegnete Newman rau.


  »Natürlich könnte man Fourways House in Wohnungen aufteilen, doch die Kosten wären abenteuerlich.«


  »Also geht es im Prinzip darum, was Sie für das Land auszugeben bereit sind«, sagte Juliet. Er begegnete ihrem Blick.


  »Selbstverständlich muss ich zuerst zu den Banken, um ein so großes Projekt zu finanzieren. Das bedeutet, ich muss auch Zinszahlungen in meinen Berechnungen berücksichtigen. Also werde ich zwar einen fairen Preis für alles anbieten, doch ich kann nicht mehr dafür geben, als es wert ist. Ich habe schließlich Unkosten.« Meredith bemerkte, dass dieses Thema den beiden Schwestern zu schaffen machte. Das war der Grund, aus dem sie Juliet gebeten hatten, den Verkauf von Fourways in die Hand zu nehmen. Diese Art von Geschäften war nicht ihre Welt, und sie hatten keine Vorstellung, wie sie darangehen sollten. Sie scheuten davor zurück wie ein Pferd vor dem Feuer.


  »Vielleicht könnte ich Sie in Ihrem Büro besuchen, wo wir alles in Ruhe besprechen?«, schlug Juliet dem Bauunternehmer vor. Newman wollte sich nicht damit abfinden, dass er mit ihr verhandeln musste und nicht mit den Schwestern.


  »Wenn Sie meinen. Rufen Sie meine Sekretärin an und vereinbaren Sie einen Termin.« Er erhob sich verlegen.


  »Nun, ich fahre jetzt besser wieder. Nett, Sie einmal wieder gesehen zu haben, äh, Meredith.«


  »Meine besten Wünsche an Ihre Frau«, sagte Meredith höflich.


  »Was? Oh, ja. Ich werde sie ausrichten.«


  


  »Dieser Dudley Newman ist ein ungehobelter Mensch, nicht wahr?«, sagte Damaris, nachdem sie den Bauunternehmer zur Tür geführt hatte und zu den anderen zurückgekehrt war.


  »Ich bin ja so froh, dass Sie vorbeigekommen sind, Juliet. Gerade rechtzeitig.«


  


  »Hat er versucht, Sie zu irgendetwas zu überreden?«, erkundigte sich Juliet kampflustig.


  »Nein, eigentlich nicht. Ich schätze, wenn er wirklich kaufen will, dann ist es das Beste, wenn wir Fourways House an ihn verkaufen, oder? Ich meine, er hat ganz Recht, wenn er sagt, dass niemand das Haus in seinem jetzigen Zustand haben will, nicht wahr? Florence und ich machen uns keine Illusionen in dieser Hinsicht. Wer würde schon hier wohnen wollen? Wir nicht. Genau genommen sind weder Florence noch ich diesem Haus besonders verbunden.«


  »Newman wird wahrscheinlich herausfinden, dass es trotzdem gar nicht so einfach ist, Fourways House abzureißen. Trotz all seinem Gerede von wegen Bauamt und Planungskommission.«


  »Es steht nicht auf der Liste des Denkmalschutzes«, sagte Damaris.


  »Es ist nichts Besonderes.«


  »Trotzdem, Damaris. Sie würden sich wundern, wie viele Leute Einwände erheben, wenn es um den Abriss eines alten Hauses geht. Obwohl ich sicher bin, dass Newman Freunde an den wichtigen Stellen hat. Er wird seine Genehmigung für die Neubauten erhalten.«


  »Also glauben Sie auch, dass wir an ihn verkaufen sollten?« Die beiden Schwestern starrten Juliet auf eine Weise an, die Meredith an ein paar vertrauensselige Hunde erinnerte. Sie wollte nicht mit Juliet und ihrer Arbeit tauschen, dachte sie, all diese Verantwortung. Die Zukunft der Oakleys hing von ihrem Rat und ihren Entscheidungen ab.


  »Ich denke, ich sollte mich zuerst einmal ausgiebig mit Newman unterhalten und ihn dazu bringen, ein faires Angebot zu machen«, antwortete Juliet.


  »Überlassen Sie die Einzelheiten ruhig mir.« Die Schwestern waren unübersehbar erleichtert, dies zu tun. Damaris machte eine Handbewegung, als wollte sie das Problem damit beiseite schieben.


  »Hätten Sie vielleicht Lust auf ein Glas Wein?« Sie meinte Sherry. Ihre Besucherinnen nahmen dankend an – sowohl Meredith als auch Juliet waren der Meinung, dass die Schwestern einen Schluck vertragen konnten.


  »Wir hatten einen recht unangenehmen Morgen«, berichtete Damaris, nachdem der Sherry ausgeschenkt war.


  »Und das nicht allein wegen Mr. Newman.« Florence nahm einen Schluck von ihrem Glas und betupfte sich hinterher mit dem Taschentuch, das sie in ihrer mageren Hand hielt, den Mund.


  »Schrecklich«, murmelte sie leise.


  »Grauenvolle Neuigkeiten.«


  »Meine Schwester meint die Polizei. Man hat uns mitgeteilt, dass Jan an einer Arsenvergiftung gestorben ist.« Damaris’ Stimme war angespannt.


  »Sie wissen natürlich, dass die arme Cora auf die gleiche Weise starb. Nun ja, nicht genau auf die gleiche Weise – sie hat es nicht gegessen, sondern eingeatmet. Doch William hat die gleiche giftige Substanz benutzt.« Sie stockte.


  »Es scheint, als hätte jemand große Anstrengungen unternommen, um das zu tun. Ein Mord ist schon schlimm genug, aber mit Arsen! So bösartig! Jemand muss uns wirklich hassen!« Obwohl es genau das war, was auch Meredith empfand, protestierte sie laut.


  »Nein, ganz bestimmt nicht!«


  »Was sollen wir denn sonst davon halten? Die Polizei will wissen, woher das Gift stammt! Wir wissen es nicht! Jan hat mit uns zusammen gefrühstückt. Es war ein einfaches Frühstück – Cornflakes und Toast. Er hatte Butter und Marmelade auf seinem Toast und Zucker und Milch an den Cornflakes. Die Polizei hat die Marmelade und den Zucker mitgenommen. Die Beamten haben jede geöffnete Tüte und jeden geöffneten Topf aus den Schränken mitgenommen. Marmelade, Salz, Salatsoße, einfach alles, sogar ein paar Lebertrankapseln! Wir … es war schrecklich.«


  »Er war nachmittags bei mir zum Tee«, sagte Meredith hastig,»und ich habe einen Schokoladenkuchen gebacken. Die Polizei hat die Reste ebenfalls mitgenommen. Sie muss einfach alles überprüfen.«


  »Also hat er die Wahrheit erzählt?«, fragte Damaris gelinde überrascht.


  »Er hat erzählt, dass er bei Ihnen war. Ich fürchte, Florence und ich haben nichts von dem geglaubt, was er uns erzählt hat.«


  »Ich wollte helfen«, gestand Meredith.


  »Ich glaube nicht, dass es etwas genutzt hat.«


  »Trotzdem, danke, dass Sie es versucht haben«, sagte Damaris.


  »Wie steht es mit dem Mittagessen an jenem Tag?«, lenkte Juliet die Unterhaltung wieder zum Hauptthema zurück. Damaris konnte ihre Frage beantworten.


  »Ich habe einen Salat gemacht, ein wenig Schinken und Tomaten, Gurken, Lauch und Kresse. Oh, und hart gekochte Eier. Als Nachtisch hatten wir Bratäpfel. Wir kochen nur sehr selten richtige Mahlzeiten mit Fleisch und Gemüse, weil der alte Gasherd so unzuverlässig ist. Wir haben alle das Gleiche gegessen, und weder Florence noch ich waren hinterher krank.« Sie warf einen Seitenblick zu ihrer Schwester, die mit gesenktem Kopf dasaß und das Sherryglas in ihrer Hand anstarrte.


  »Es ist alles so eine furchtbare Belastung«, schloss sie.


  »Es wird wenig nützen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie sich keine Sorgen machen sollen«, erwiderte Juliet.


  »Sie werden sich trotzdem sorgen, und daran kann man nichts ändern. Allerdings sollten Sie keine voreiligen Schlüsse daraus ziehen, dass die Polizei Lebensmittel aus Ihrer Küche beschlagnahmt hat. Und vor allen Dingen sollten Sie mit Dudley Newman keinerlei mündliche Vereinbarungen treffen. Ich sage nicht, dass er unehrlich ist. Er hat einen guten Ruf. Aber er ist auch ein Geschäftsmann, und es liegt in seinem Interesse, das Land billig zu erwerben. Verweisen Sie ihn einfach an mich, falls er sich noch mal bei Ihnen meldet.«


  »Wir sind Ihnen sehr dankbar, Juliet, meine Liebe.« Damaris streckte ihr die Hand hin.


  »Danke, dass Sie gekommen sind – und auch Ihnen Dankeschön, Meredith. Sagen Sie Alan bitte, wir bedauern, dass nicht er derjenige ist, der diese schreckliche Angelegenheit regelt. Wissen Sie schon, wer es sein wird?«


  »Ein Mann aus London«, sagte Meredith zu ihr.


  »Ein Superintendent Minchin.«


  »London?« Damaris hob die Augenbrauen.


  »Anscheinend hält man uns für sehr wichtig.«


  Draußen vor dem Haus blieb Juliet mit den Schlüsseln in der Hand beim Wagen stehen.


  


  »Meredith? Sie haben es doch nicht eilig, oder? Ich würde angesichts Newmans jüngstem Besuch gerne noch eine Runde über das Grundstück drehen.«


  Die beiden Frauen gingen über den Rasen.


  »Er kann hier leicht fünf oder sechs von seinen gehobenen Häusern hinbauen«, sagte Meredith.


  »Vielleicht sogar noch mehr. Allerdings nicht, wenn sie wirklich für gehobene Ansprüche sein sollen. Er muss einen äußerst profitversprechenden Plan haben. Nicht, dass Dudley Newman nicht genügend Geld hätte – aber ganz gleich, wie viel er bereits verdient hat, ich schätze, er hätte nichts dagegen, noch mehr zu verdienen. Ich frage mich, wie sehr er sich diese Sache in den Kopf gesetzt hat.«


  


  »Genug, um jemanden umzubringen, der ihm im Weg stehen könnte?«, fragte Juliet.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Sie haben es aber gedacht. Genau wie ich.« Sie gingen schweigend weiter. Schließlich fragte Meredith:


  »Es ist das Arsen, nicht wahr? Woher sollte Newman oder sonst irgendjemand heutzutage Arsen haben? Wie kann er es Jan Oakley eingeflößt haben? Können wir beweisen, dass er Jan überhaupt je begegnet ist?«


  »Wir wissen nicht, was Jan im Schilde geführt hat, das ist das Dumme«, entgegnete Juliet.


  »Woher sollen wir wissen, dass er nicht hinter dem Rücken aller versucht hat, ein Geschäft mit Newman zu machen, über dem die beiden in Streit geraten sind?« Sie blieb stehen und setzte ihre Brille ab. Ihre Augen leuchteten in einem hellen, porzellanartigen Blau. Sie hatte die Lider mit Eyeliner betont, doch ansonsten trug sie nur wenig Make-up, nichts weiter als einen Hauch von rosafarbenem Lippenstift. Die magentafarbenen Fingernägel standen in merkwürdigem Kontrast zu ihrem ansonsten schlichten Stil. Sie zog ein Brillenetui hervor, klappte es auf, entnahm ein gelbes Putztuch und begann die Gläser zu polieren.


  »Haben Sie eigentlich nie überlegt, sich Kontaktlinsen zuzulegen?«, fragte Meredith.


  »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen. Meine Augen tränen ständig. Ich schätze, ich käme irgendwann damit zurecht, wenn ich lange genug durchhalten würde, aber es macht mir auch nichts aus, eine Brille zu tragen. Sie hilft beim Geschäftlichen. Ich mag die Vorstellung, dass sie mir zu einem intelligenten Aussehen verhilft, und Sie wissen ja, was Dorothy Parker gesagt hat: ›Männer unternehmen nur selten Annäherungsversuche bei Frauen, die Brillen tragen.‹«


  »Stimmt das?«, fragte Meredith lächelnd.


  »Nein, offen gestanden nicht. Einige Männer scheinen im Gegenteil von der Brille förmlich angezogen zu werden.« Juliet setzte ihre Brille wieder auf.


  »Hallo, da ist ja Ron Gladstone!« Sie hob eine Hand und winkte.


  »Er sieht ebenfalls ein wenig mitgenommen aus. Ich schätze, er macht sich Sorgen wegen der Schwestern, und wahrscheinlich hat er Newmans Wagen gesehen. Er wird wissen, was das zu bedeuten hat. Der arme Ron. Er liebt diesen Garten.« Der Gärtner hatte die beiden Frauen bemerkt. Für einen Augenblick schien er zu zögern, dann richtete er sich auf und kam ihnen entgegen. Er sieht aus, dachte Meredith, als würde er die Last sämtlicher Sorgen der Welt auf seinen Schultern tragen. Sein normalerweise untadeliges Äußeres hatte entschieden gelitten.


  »Guten Morgen, Ron!«, rief Juliet ihm zu.


  »Guten Morgen!«, erwiderte Ron Gladstone.


  »Wenn es denn ein guter Morgen ist – was ich persönlich sehr bezweifle.«


  »Lassen Sie den Mut nicht sinken, Ron«, sagte Juliet aufmunternd.


  »Kennen Sie Meredith? Sie ist die Freundin von Superintendent Markby. Sie haben ihn bereits getroffen, nicht wahr?« Ron nickte.


  »Er war hier, nachdem dieser Jan Oakley gestorben ist. Ich habe ihm den Garten gezeigt.«


  »Das hat ihm bestimmt gefallen«, sagte Meredith. Rons Miene hellte sich ein wenig auf.


  »Ich denke ja«, sagte er, dann versank er wieder in sein Brüten.


  »Sie haben diesen Bauunternehmer gesehen, diesen Dudley Newman, oder?« Seine Stimme bekam einen verzweifelten Unterton.


  »Er will all das hier abreißen und zubetonieren!« Ron breitete die Arme zu einer umfassenden Geste aus.


  »Falls er das wirklich tut, und das steht noch gar nicht fest«, erwiderte Meredith,»dann wird er höchstens fünf oder sechs Häuser bauen und den Rest in eine Gartenanlage verwandeln. Wahrscheinlich wird er versuchen, einen Teil der Gärten so zu erhalten, wie sie heute sind, hauptsächlich die alten Bäume. Möglicherweise bekommt er überhaupt keine Genehmigung, sie zu fällen. Es dürfte eigentlich gar nicht so schwer sein, sie in den amtlichen Baumbestand eintragen zu lassen.« Dieser kleine Trost tat ebenfalls nichts, um Gladstones Stimmung aufzuhellen. Er blieb deprimiert. Er steckte die Hände in die Taschen und blickte von Meredith zu Juliet und wieder zurück.


  »Ich habe die Polizei nicht mehr gesehen, seit Markby hier gewesen ist«, sagte er schließlich.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Ein Beamter aus London hat die Leitung des Falles übernommen«, sagte Juliet zu ihm.


  »Hm«, machte Ron. Er spricht Markby aus der Seele, dachte Meredith.


  »Und wir wissen, dass Jan Oakley mit Arsen vergiftet wurde«, sagte Juliet.


  »Kaum zu glauben, oder? Würden Sie nicht …« Sie brach ab, als sie die Bestürzung Gladstones bemerkte. Sein Gesicht hatte eine aschfahle Tönung angenommen, und der rote Schnurrbart kontrastierte dazu wie eine klaffende Wunde. Er nahm die Hände aus den Taschen und schwankte.


  »Können Sie das noch mal sagen?«, fragte er.


  »Arsen. Was ist denn plötzlich los, Ron? Stimmt etwas nicht?« Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Benommenheit vertreiben.


  »Nein«, sagte er.


  »Nichts stimmt. Überhaupt nichts. Verdammter Mist!« Meredith trat vor und nahm ihn beim Ellenbogen.


  »Ron, wissen Sie etwas? Wenn Sie etwas wissen, dann müssen Sie es sagen!«


  »Das ist genau der Punkt«, sagte er kläglich.


  »Ich hätte schon früher etwas sagen müssen. Ich meine, normalerweise hätte ich es nicht vergessen, aber irgendwie ist es mir völlig entfallen. Und dann … na ja, dann starb er, und ich dachte zuerst an Alkohol und Drogen. Das habe ich auch Markby gesagt. Dann habe ich gehört, dass er an Gift gestorben sein soll, aber ich dachte an moderne Sachen.« Er stockte und riss sich sichtlich mühsam zusammen.


  »Ich zeige Ihnen, wo ich es gefunden habe«, sagte er.


  »Hier entlang bitte.« Er setzte sich in Bewegung und marschierte davon. Die beiden Frauen folgten ihm.


  »Wohin gehen wir, Ron?«, rief Juliet hinter ihm her.


  »Zum alten Pflanzschuppen«, kam die Antwort.


  »Was ist denn dort?«, flüsterte Juliet ihrer Begleiterin zu.


  »Irgendetwas Schlimmes?«


  »Ich hab so ein ungutes Gefühl«, antwortete Meredith,»dass es sich tatsächlich um etwas Schlimmes handeln könnte.«


  »Das war es auch!«, rief Ron aufgebracht. Er hatte ihre Worte mitgehört.


  »Aber jetzt ist es nicht mehr da, verstehen Sie?«


  KAPITEL 20


  IM REGIONALEN Hauptquartier herrschte eine merkwürdige Stimmung, eine unterdrückte Aufregung angesichts der bevorstehenden Ankunft der beiden Beamten aus der Hauptstadt. In Markby stiegen alte Erinnerungen an seine Zeit beim Kadettencorps der Schule auf. Er fühlte sich an eine bevorstehende Inspektion seiner Ausrüstung erinnert. Pearce, der das vom Chief Constable getroffene Arrangement zutiefst missbilligte und sich vor die Situation gestellt sah, direkt mit den Neuankömmlingen zusammenarbeiten zu müssen, stapfte mit grimmigem Gesicht herum. Ginny Holding räumte ihren Schreibtisch auf. Sergeant Prescott wirkte angespannt. Einer oder zwei der jüngeren Beamten hofften unübersehbar auf eine Chance zu glänzen und eine Versetzung zu der Metropolitan Police. Markby gab sein Bestes, sich wie jemand zu verhalten, der über alledem steht, doch er hegte insgeheim die Vermutung, dass er nicht sonderlich erfolgreich war. Alle seine Untergebenen behandelten ihn mit einer freundlichen Zuvorkommenheit, die zwar gut gemeint war, ihn jedoch innerlich nur noch ärgerlicher und gereizter machte.


  »Danke sehr, Ginny, nein, ich möchte keinen Kaffee mehr.«


  »Es ist erst kurz nach elf, Sir«, sagte Holding.


  »Ich habe eine Armbanduhr, danke sehr, und an der Wand hängt eine weitere Uhr.«


  »Sie haben nicht angerufen, um Bescheid zu geben, dass sie aufgehalten wurden.«


  »Warum sollten sie aufgehalten worden sein? Gibt es heute irgendwo zwischen hier und London besondere Probleme mit dem Verkehr?«


  »Wir haben im alten Aktenraum einen Schreibtisch für Superintendent Minchin aufgestellt.«


  »Ich weiß. Ich bin sicher, er weiß es zu schätzen.«


  »Es ist ein wenig beengt …«


  »Ginny!« Markby schluckte seinen Ärger herunter und sagte in sachlicherem Tonfall:


  »Ich weiß das alles sehr zu schätzen, und ich bin Ihnen dankbar, aber können wir uns nicht alle ein wenig mehr entspannen? Superintendent Minchin und Inspector Hayes werden zweifellos …« Draußen ertönten laute Schritte, gefolgt von einer unbekannten Stimme, laut, befehlsgewohnt und in einem fremden Akzent.


  »Ich glaube, er ist da, Sir!«, rief Ginny Holding und stürzte nach draußen.


  »Ich werde noch verrückt!«, brummte Markby.


  »Habe ich nun einen Ersatzbeamten aus der Hauptstadt hier oder einen verdammten Popstar?«


  Welche privaten Vorbehalte Markby auch gegen Superintendent Minchin haben mochte – er musste zugeben, dass der Auftritt des Mannes beeindruckend war. Er war fast ein Meter neunzig groß und athletisch gebaut. Markby vermutete regelmäßiges Training im Fitnesscenter. Trotzdem oder auch gerade deswegen, bemerkte Markby mit wenig edelmütiger Befriedigung, würde Minchin später im Leben einen aussichtslosen Kampf gegen zunehmendes Übergewicht ausfechten. Im Augenblick war er schwer, aber durchtrainiert. Er schien ungefähr im gleichen Alter zu sein wie Markby, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger. Seine Gesichtsfarbe war rötlich und ließ ihn fast bäuerlich wirken, das blonde Haar militärisch kurz geschnitten. Seine Gesichtszüge waren regelmäßig und auf aggressive Weise attraktiv, eine kurze, gerade Nase und gerade Augenbrauen über kleinen blauen Augen. Er sah aus wie ein unbequemer Zeitgenosse, und Markby befürchtete, dass er sich als genau der erweisen würde. Er trug einen hellgrauen Anzug, ein türkisfarbenes Hemd und eine rote Krawatte. Alles in allem kein Mann, der sich unauffällig in eine Menge mischen konnte.


  Im Kielwasser dieser Pracht kam Inspector Hayes, das genaue Gegenstück zu Minchin. Genauso klein und drahtig, wie sein Chef groß und muskulös war, ein echtes Londoner Kind mit scharfen Augen, blassem Gesicht und dünnen Lippen. Sie bildeten, wie Markby zugeben musste, ein höchst bemerkenswertes Paar.


  Er musste sich erheben, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Sie reichten sich die Hände und wechselten die üblichen Banalitäten.


  


  »Ich habe eine Unterkunft für Sie arrangiert«, sagte Markby.


  »Es sei denn, Sie ziehen eines der einheimischen Hotels vor. Im Cottage haben Sie mehr Privatsphäre, doch die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


  


  »Sehr gut.« Minchin zeigte wenig Interesse für die Arrangements, die Markby getroffen hatte, und kam gleich zur Sache.


  »Habe ich ein Büro?«


  »Holding wird es Ihnen zeigen.« Markby mochte die Direktheit des Mannes nicht, doch er war entschlossen, unter allen Umständen höflich zu bleiben. Er wollte auf keinen Fall, dass Minchin berichten konnte, der örtliche Superintendent hätte sich als störrisch und schwierig erwiesen.


  Ich bin weder das eine noch das andere, sagte sich Markby rechtschaffen. Ich bin kein schwieriger Mensch. Niemand kann das von mir behaupten.


  Hayes hatte währenddessen in einer Ecke des Raums gestanden und mit flinken Blicken seine Umgebung studiert. Markby spürte ein instinktives Jucken zwischen den Schulterblättern. Pass auf diesen Hayes auf, sagte er sich. Das ist der Hinterhältige von beiden, der Verschlagene. Er fragte sich, ob Minchin und Hayes regelmäßig zusammenarbeiteten.


  


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich die Unterlagen zu diesem Fall so bald wie möglich sichten könnte«, sagte Minchin.


  »Wir werden uns bemühen, Ihnen nicht im Weg zu stehen.« Auch Minchin achtete peinlich darauf, nach Vorschrift vorzugehen, wenigstens, bis er gesehen hatte, aus welcher Richtung der Wind wehte.


  


  »Selbstverständlich. Bis jetzt haben wir noch nicht herausgefunden, woher das Arsen stammt …«


  »Haben Sie irgendwelche Fabriken in der Umgebung?«, unterbrach Minchin ihn gleich beim ersten Satz.


  »Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, welche Chemikalien in der industriellen Fertigung alle zum Einsatz kommen.«


  »Das hier ist keine industrielle Gegend«, sagte Markby.


  »Wir haben ein paar Geschäfte, die mit landwirtschaftlichem Bedarf handeln …« In diesem Augenblick wurden draußen Stimmen laut.


  »Ich fürchte, es passt im Augenblick wirklich nicht!«, hörte Markby Ginny Holding sagen.


  »Superintendent Markby ist beschäftigt! Kann ich Ihnen helfen?« Wenigstens drei andere Stimmen, so schien es, antworteten unisono. Eine davon war männlich und kam Markby irgendwie vertraut vor, die beiden anderen waren weiblich, und eine davon war ihm entschieden bekannt.


  »Bitte entschuldigen Sie mich für einen Augenblick«, sagte Markby.


  »Ich will nachsehen, was das alles zu bedeuten hat.« Er wandte sich ab und marschierte aus dem Büro auf den Gang. Holding bemühte sich nach Leibeskräften, eine Dreiergruppe von Besuchern abzuwimmeln, bestehend aus Ron Gladstone, Juliet Painter und Meredith. Und weil Meredith nur dann herkam, wenn es sich um etwas wirklich Wichtiges handelte, wichtig genug, um Alan zu stören, fragte er sie:


  »Was ist passiert?«


  »Oh, Alan!«, sagte Meredith erleichtert.


  »Ron Gladstone muss dir etwas erzählen!«


  »Es geht um das Arsen!«, platzte Juliet Painter hervor.


  »Es war dort, und jetzt ist es verschwunden!«, erklärte Gladstone. Markby wurde sich einer größeren Gestalt bewusst, die dicht hinter ihm stand.


  »Ist jemand hergekommen, um eine Aussage zu machen?«, fragte Minchin.


  »Inspector!« Hayes hastete herbei.


  »Suchen Sie dieses Büro, das man uns zugewiesen hat, und bringen Sie in Erfahrung, was diese Leute zu sagen haben!« Nach einem fragenden Blick zu Markby erbot sich Holding, ihnen den Raum zu zeigen. Sie setzten sich in Bewegung, Holding voran, Minchin und Hayes dahinter, und Gladstone, Juliet Painter und Meredith zum Schluss. Meredith wandte den Kopf und bedachte Markby, der in der Tür seines Büros stand, mit einem fragenden Blick. Der Tumult hatte Dave Pearce angezogen. Er war ebenfalls aus seinem Büro in den Gang getreten. Markby packte ihn beim Arm.


  »Um Himmels willen, Dave, gehen Sie mit und verfolgen Sie das Geschehen in diesem Büro!«


  Der ehemalige Aktenraum war, genau wie Holding befürchtet hatte, selbst für zwei Personen ziemlich klein. Nun, mit sechs Leuten darin, erinnerte er an eine mittelalterliche Folterkammer, in der man weder richtig sitzen noch stehen, noch liegen konnte.


  Minchin, wahrscheinlich, um seinen Rang zu etablieren, hatte auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz genommen. Hayes stand neben ihm. Man hatte zwei weitere Stühle hereingebracht und Juliet und Meredith angeboten, die nun Minchin gegenübersaßen. Damit war kein weiterer Raum mehr für Sitzgelegenheiten übrig. Ron Gladstone und Dave Pearce mussten stehen.


  »So geht das nicht!«, sagte Meredith und erhob sich wieder.


  


  »Was geht so nicht, Ma’am?«, fragte Minchin irritiert und starrte Meredith misstrauisch an.


  »Die Person, die eine Aussage macht, sollte dabei sitzen, oder? Ich kann stehen. Setzen Sie sich, Mr. Gladstone.«


  »Vielleicht überlassen Sie diese Arrangements uns, Miss?« Es war das erste Mal, dass Hayes den Mund geöffnet hatte. Seine Stimme klang schnarrend. Doch die Besucher erwiesen sich als unempfänglich für behördlichen Tadel und tauschten völlig ungerührt ihre Plätze. Gladstone äußerte seinen Protest, weil


  »ein Gentleman nicht zu sitzen hat, wenn eine Lady steht«, doch er wurde von den beiden anwesenden Ladys überstimmt.


  »Sie hatten einen hässlichen Schock, Ron«, sagte Juliet.


  »Es steht überhaupt nicht zur Debatte, dass Sie sitzen müssen.«


  »Wenn nun alle mit ihrer Reise nach Jerusalem fertig wären …«, sagte Minchin beißend. Schließlich saßen Juliet und Ron Gladstone auf den Stühlen vor Minchin und Hayes, und Meredith sowie Pearce standen hinter ihnen. Das Umherrutschen und Plätzewechseln hatte gut fünf Minuten in Anspruch genommen, und dann fanden Hayes und Minchin heraus, dass in den Schubladen des Schreibtischs keine offiziellen Vernehmungsformulare lagerten, sodass Pearce nach draußen gehen und welche besorgen musste. Er brachte außerdem einen weiteren Stuhl, der zu Gladstones Missbilligung von Hayes in Beschlag genommen wurde (


  »Eine Lady einfach stehen zu lassen! So etwas hat es zu meiner Zeit nicht gegeben!«). Irgendwie fand Hayes eine Ecke für seinen Stuhl und nahm mit einem Formular und einem Stift in der Hand darauf Platz. Nachdem endlich eine gewisse Ruhe eingekehrt war, legte Minchin die Unterarme auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände. Er nickte Hayes zu, der sich bereitmachte.


  »Also schön. Mein Name ist Superintendent Minchin, und ich bin aus London hergekommen, um die Leitung der Ermittlungen zum Tod von Jan Oakley zu übernehmen.« Meredith blickte zu Boden, als ihr Karikaturen von britischen Polizeibeamten durch den Sinn gingen. Als sie den Kopf wieder hob, stellte sie fest, dass Minchins kleine blaue Augen sie womöglich noch misstrauischer als zuvor musterten. Sie hatte das Gefühl, als würde er ihre Gedanken lesen. Jeder Versuch, sich innerlich über ihn lustig zu machen, verging ihr. Er war nicht lustig. Er verstand keinen Spaß, und es sich mit Minchin zu verderben bedeutete, sich einen unangenehmen Feind zu schaffen.


  »Dies ist Inspector Hayes«, fuhr der Londoner Superintendent fort. Er blickte einladend zu Pearce, sich selbst vorzustellen.


  »Ich kenne bereits alle drei anwesenden Zivilisten«, sagte Pearce steif.


  »Sie kennen mich ebenfalls. Ich bin Inspector Pearce.«


  »Dann würden Sie mir bitte zunächst die Freundlichkeit erweisen und Ihre Namen nennen?«, wandte sich Minchin an die drei Besucher. Juliet sprach als Erste.


  »Ich bin Juliet Painter. Ich berate Damaris und Florence Oakley beim Verkauf ihres Hauses.« Pearce steuerte eine Erklärung bei:


  »Es handelt sich um Fourways House, wo sich der Mord ereignet hat.«


  »Sie sind Immobilienmaklerin?«, erkundigte sich Minchin ausdruckslos, ohne Pearce zu beachten. Gütiger Gott!, dachte Meredith. Juliet wäre fast aufgesprungen.


  »Ich bin keine Maklerin! Ich bin Vermögensberaterin! Ich handle nicht mit Immobilien, ich kaufe und verkaufe nichts! Ich berate lediglich Leute, die kaufen oder verkaufen möchten.« Unbeeindruckt sagte Minchin:


  »Klingt in meinen Ohren, als gäbe es keinen Unterschied.«


  »Nun, es gibt aber einen!«, schnappte Juliet. Sie atmete tief durch.


  »Vielleicht sollten Sie wissen, dass mein Bruder Dr. Geoffrey Painter der Giftexperte ist, der das Arsen im Leichnam von Jan Oakley entdeckt hat!« Schweigen. Schließlich fragte Minchin:


  »Im Leichnam von Jan Oakley?«


  »Ja! Was denn sonst?«, schnappte Juliet. Minchins steinerner Blick glitt zu Ron Gladstone.


  »Und Sie sind der Gentleman, der eine Aussage zu Protokoll bringen möchte? Ihr Name lautet?«


  »Ich möchte keine Aussage machen, ich möchte Ihnen etwas sagen, das ist alles! Mein Name ist Ron Gladstone. Ich bin der Gärtner von Fourways House.« Minchin verschränkte seine Hände fester, doch das war die einzige Reaktion. Schließlich wanderte sein Blick weiter zu Meredith.


  »Meredith Mitchell«, sagte Meredith.


  »Ich war die erste Person, die Jan Oakley kennen gelernt hat. Ich bin ihm im Zug von London nach Bamford begegnet und habe ihn hinterher nach Fourways gebracht. Ich war heute Morgen zusammen mit Miss Painter auf Fourways House, um die Oakley-Schwestern zu besuchen, als wir Mr. Gladstone trafen und … und als Resultat sind wir hier.«


  »Aha«, machte Minchin.


  »Sie sollten außerdem wissen, dass ich mit Superintendent Markby befreundet bin. Wir wohnen zusammen.«


  »Du lieber Gott!«, murmelte Hayes.


  »Kein Wunder, dass sie jemanden von außerhalb hergeschickt haben, um den Fall zu übernehmen.« Minchin warf ihm einen warnenden Seitenblick zu.


  »Nun, Mr. Gladstone«, sagte er.


  »Sie werden verstehen, dass ich bisher noch nicht die Zeit gefunden habe, die Akte Oakley zu studieren. Ich bin eben erst eingetroffen. Doch wenn Sie wichtige Informationen für uns haben, dann wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie uns nun wissen ließen, um was es sich handelt. Inspector Pearce kann sie sicherlich einordnen, nicht wahr?« Gladstone beugte sich vor.


  »Es geht um das Arsen. Verstehen Sie, ich wusste bis heute Morgen nicht, dass er an Arsen gestorben ist. Ich wusste, dass er vergiftet wurde, aber ich wusste nicht womit, bis diese beiden Ladys hier mir heute Morgen erzählt haben, dass es Arsen war.« Er hielt inne, um sich zu überzeugen, dass Minchin ihm bis hierher gefolgt war.


  »Berichten Sie weiter«, forderte der Superintendent ihn auf.


  »Ich werde mich melden, wenn mir irgendetwas unklar ist oder ich Fragen habe.« Gladstone räusperte sich umständlich.


  »Ich muss zu dem Tag zurückkehren, an dem er auf Fourways House angekommen ist.«


  »Und wer ist dieser ›er‹?«


  »Jan Oakley. Oder jedenfalls der Mann, der sich Oakley nannte«, sagte Gladstone.


  »Wir hatten nur sein Wort, keine Beweise.«


  »Ich habe seinen Pass gesehen«, sagte Juliet.


  »Es war das Erste, wonach ich gefragt habe. Darin stand sein Name. Er war Jan Oakley.«


  »Bestimmt gibt es eine ganze Menge Oakleys und auch mehrere Jans«, beharrte Gladstone.


  »Aber nicht in Polen, das glaube ich nicht«, sagte Meredith.


  »Könnten wir vielleicht beim Thema bleiben?«, unterbrach Minchin die sich entwickelnde Diskussion. Sein Gesichtsausdruck war der eines Dompteurs, dessen Löwen allmählich außer Kontrolle gerieten. Jeden Augenblick konnte er drastische disziplinierende Maßnahmen ergreifen.


  »Richtig«, sagte Gladstone.


  »Es gibt einen alten Pflanzschuppen im hinteren Bereich der Gärten. Er muss seit Jahren abgesperrt gewesen sein. Ich war nie drin, aber nachdem Miss Oakley mir gesagt hatte, dass sie und ihre Schwester das Haus verkaufen würden, hielt ich es für besser, einen Blick hineinzuwerfen. Um eventuell aufzuräumen und zu entmisten, wissen Sie?« Er verstummte ein weiteres Mal und wartete auf Kommentare. Als keine kamen, setzte er seinen Bericht fort. Sein Gesicht rötete sich zunehmend, und sein gockelhaftes Erscheinungsbild litt mehr und mehr.


  »Die Tür war durch ein Vorhängeschloss gesichert, und ich hatte keinen Schlüssel, also musste ich den gesamten Riegel abschrauben. Es gelang mir, die Tür zu öffnen und den Schuppen zu betreten. So ein Chaos können Sie sich nicht vorstellen! Es war ein richtiges Museum! Der Schuppen ist wahrscheinlich vor vierzig Jahren oder so zum letzten Mal benutzt worden, und alles stand noch herum! Das meiste ist immer noch da«, fügte Gladstone hinzu,»allerdings wurde ich dann gestört und kam nicht mehr dazu, die Arbeit fortzusetzen.« Er räusperte sich erneut.


  »Ich sah mich jedenfalls um. Es gab jede Menge alter Flaschen und Dosen, Gärtnerzeugs, Dünger, Unkrautvernichter und dergleichen mehr. Alles altmodische Chemikalien. Die meisten davon kriegt man heute überhaupt nicht mehr zu kaufen. Ganz hinten auf einem Regal fand ich eine dunkle Glasflasche. Sie war völlig verstaubt. Der Stopfen saß fest, deswegen konnte ich sie nicht öffnen, aber dem Gewicht nach zu urteilen schätze ich, dass sie mindestens noch halb voll war. Das Etikett hatte sich bräunlich verfärbt, aber ich konnte sehen, dass es ein aufwendiges Ding war. Damals hat man sich mit allem noch viel mehr Mühe gegeben als heutzutage, selbst mit etwas so Einfachem wie einem Etikett. Sie sollten sich diese alten Werkzeuge in dem Schuppen ansehen …« Minchin verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl und atmete tief und hörbar ein. Gladstone fuhr hastig in seinem Bericht fort.


  »Ich habe mir jedenfalls dieses Etikett genauer angesehen und konnte die Schrift entziffern. Ich erinnere mich noch ziemlich genau.« Er schluckte, und sein Adamsapfel tanzte über dem Krawattenknoten auf und ab, dann richtete er sich auf.


  »Universelles Ratten- und Mäusegift«, rezitierte er.


  »Befreit Ihr Haus garantiert von Ungeziefer und Schädlingen. International anerkanntes, preisgekröntes Mittel.« Abrupt verwandelte sich seine Stimme in ein ersticktes Krächzen.


  »Warnung: Inhalt ist giftig! Enthält reines Arsen!«


  »Was?«, riefen Minchin, Hayes und Pearce gleichzeitig.


  »Ich weiß, ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen …«, begann Gladstone.


  »Wissen Sie das tatsächlich?«, grollte Superintendent Minchin.


  »Sie wollen sagen, dass ich auf dem schnellsten Weg zum Haus gehen und Miss Oakley meinen Fund hätte melden sollen. Aber genau in diesem Augenblick kam jemand. Ich hörte schwere Schritte, keine der beiden alten Ladys. Also habe ich die Flasche auf das Regal zurückgestellt und bin nach draußen gegangen, um nachzusehen, wer es war. Er.«


  »Wer, ›er‹?«, schnappte Minchin.


  »Jan Oakley. Es war das erste Mal, dass ich ihn gesehen oder von seiner Existenz erfahren habe. Ich dachte zuerst, er wäre ein unbefugter Eindringling. Das passiert immer wieder. Ich habe es bereits Mr. Markby erzählt – irgendwelche Leute, die glauben, es wäre ein öffentlicher Park, und ihre Hunde dort ausführen. Jedenfalls, nachdem ich festgestellt hatte, wer er war, schloss ich die Tür des Schuppens wieder, weil ich beschlossen hatte, zu einem späteren Zeitpunkt aufzuräumen.«


  »Haben Sie ihn wieder abgesperrt?«


  »Nun ja … nein«, gestand Gladstone unglücklich.


  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, ich musste den Riegel abschrauben. Ich hatte das Arsen ganz vergessen.«


  »Vergessen?«, fragte Minchin in schierem Unglauben.


  »Ja, vergessen! Ich hatte eine Menge anderer Dinge im Kopf!«, entgegnete Gladstone.


  »Wegen der alten Ladys, die ihr Haus verkaufen wollen, und meinem Garten, auf dem wahrscheinlich dann neue Häuser gebaut werden, und dann taucht dieser Jan aus dem Nichts auf … Es ist schließlich nicht so, als hätte ich damit gerechnet, dass irgendjemand sich für die Pflanzhütte interessieren könnte, nicht wahr? Schließlich war sie fünfzig Jahre lang verschlossen, und niemand war drin! Nur die Ladys leben in diesem Haus, keine Kinder, die herumstromern und ihre Nasen in alles stecken, was sie nichts angeht! Warum sollten die Ladys den Schuppen betreten? Keine von beiden hat im Garten gearbeitet. Ich dachte, ich würde viel früher wieder zurückkehren, als ich es schließlich tat. Die Ereignisse haben mich überrollt, sozusagen.« Minchin sah aus, als hätte er Gladstone eine Menge dazu zu sagen, doch er beherrschte sich.


  »Und dann dachte ich erst wieder an diesen Schuppen, als ich Mrs. Painter begegnet bin!« Minchin entfaltete die Hände und deutete auf Juliet Painter.


  »Nein!«, entgegnete Gladstone heftig.


  »Das ist Miss Painter. Die Schwester von Dr. Painter. Ich meine Mrs. Painter, die Ehefrau.«


  »Meine Güte, ist sie etwa auch in diese Geschichte verwickelt?«, murmelte Hayes.


  »Sie ist im Landrat«, sagte Gladstone, als würde dies die Angelegenheit erklären.


  »Sie hat von diesem Jan Oakley erfahren und kam vorbei, um ihm ein paar deutliche Worte zu sagen, aber er war nicht da. Sie hat im Garten nach ihm gesucht und mich bei der Arbeit angetroffen. Ich habe ihr gesagt, dass ich diesen Oakley für einen Taugenichts halte, der nichts Gutes im Schilde führt. Sie meinte, alle wären sich dessen sehr wohl bewusst und ich sollte mir keine Sorgen machen. Dann ging sie wieder. Und in dem Augenblick, als sie weg war – Sie wissen ja, wie das manchmal so geht – fiel mir das Arsen im Schuppen wieder ein, und ich wünschte, ich hätte ihr davon erzählt. Mrs. Painter ist schließlich in der Verwaltung, und sie hätte wahrscheinlich gewusst, was damit zu machen ist!«


  »Warten Sie, einen Augenblick.« Minchin hob die Hand.


  »Dieses Zusammentreffen mit Mrs. Painter – wo genau fand das statt? In der Nähe dieses Pflanzschuppens oder vielleicht sogar darin?«


  »Nein, es war bei den ehemaligen Ställen. Ich bewahre meine Werkzeuge dort auf. Wäre es in der Nähe des Schuppens gewesen, hätte ich bestimmt nicht vergessen, das Arsen zu erwähnen.«


  »Und diese ehemaligen Ställe, wo genau liegen sie in Relation zu dem Pflanzschuppen?«, wollte Minchin wissen.


  »Auf der anderen Seite des Grundstücks, beim Haus.« Gladstone unterbrach sich, um über das bisher Gesagte nachzudenken, und fügte schließlich hinzu:


  »Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber genauso war es! Verstehen Sie, ich habe mir solche Sorgen um Miss Oakley und ihre Schwester gemacht! Ich habe versucht, diesen Jan im Auge zu behalten. Ich habe zusätzliche Stunden im Garten gearbeitet, um in der Nähe zu sein und ihn zu beobachten. Ich war sogar an dem Samstag dort, an dem er gestorben ist, und normalerweise arbeite ich samstags nie! Und dann, bevor ich mich’s versah, war er tot! Ich habe erst am Montagmorgen davon erfahren, als ich wie üblich zur Arbeit erschien. Sonntags mache ich nichts im Garten. Die Bibel sagt, am siebten Tage soll man ruhen. Ich bin kein Kirchgänger, beileibe nicht, aber ich wurde christlich erzogen. Wir mussten alle in die Sonntagsschule, dafür hat mein Dad damals gesorgt. Er sagte, dadurch würden wir eine ordentliche Einstellung bekommen. Würde es heute noch Sonntagsschulen geben, hätten wir bestimmt weniger jugendliche Straftäter. Die Kinder müssen schließlich lernen, was richtig ist und was falsch!«


  »Es geht hier nicht um jugendliche Straftäter, Mr. Gladstone!«, sagte Hayes mit seiner dünnen Stimme.


  »Wer hat Ihnen erzählt, dass Jan Oakley tot ist?« Gladstone sah ihm widerwillig in die Augen.


  »Miss Oakley hat es mir erzählt. Sie hat erzählt, er wäre am Samstagabend plötzlich ganz krank geworden und der Notarzt hätte ihn ins Krankenhaus gebracht, wo er dann gestorben wäre. Ich drückte ihr mein Beileid aus, und es tat mir Leid, nicht um diesen Jan, sondern weil sie sich nun auch deswegen Sorgen machen musste. Aber dieser Jan – um den hat es mir nicht Leid getan. Er war ein Quertreiber und hat nur Probleme gemacht.«


  »Ron …«, murmelte Meredith leise. Es war besser, wenn Gladstone sich auf seine Schilderung der Entdeckung des Arsens beschränkte und Kommentare von dieser Sorte vermied. Minchin hatte sie gehört und funkelte sie wütend an.


  »Ich glaube nicht, dass Mr. Gladstone eine Souffleuse benötigt, Miss Mitchell! Vielleicht hätten Sie und Miss Painter doch die Freundlichkeit, draußen auf dem Gang zu warten, während Mr. Gladstone seine Aussage beendet?« Es gab einen weiteren Tumult, während Gladstones Unterstützungskommando unter lautstarkem Protest die Räumlichkeit verließ.


  »Ich dachte«, sagte Gladstone kleinlaut, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war,»ich dachte, er wäre am Alkohol und an Drogen gestorben, weil es heutzutage doch immer so ist, nicht wahr? Die Zeitungen sind voll davon. Ich dachte, vielleicht hat er auch diese Ecstasy-Pillen geschluckt!« Er blickte Pearce flehend an, als erhoffte er sich nun von ihm die verloren gegangene Unterstützung der beiden Frauen.


  »Hatte er denn welche?«, fragte Minchin.


  »Das weiß ich nicht!«, entgegnete Gladstone entrüstet.


  »Woher sollte ich auch? Ich habe darüber gelesen, das ist alles! Ich dachte, er macht das Gleiche wie die anderen jungen Leute, Alkohol und Drogen nehmen. Hätte mich nicht überrascht, ehrlich gestanden! Natürlich erfuhr ich später, dass er vergiftet wurde, aber ich dachte immer noch, dass es ein Unfall gewesen wäre, dass er irgendetwas Verdorbenes gegessen hätte oder so.« Gladstones Gestalt schien immer mehr in sich zusammenzusinken.


  »Dann erfuhr ich heute Morgen von Miss Painter und Miss Mitchell, dass er mit Arsen vergiftet worden war. Tatsache war, ich war gerade vorher im Pflanzschuppen gewesen. Das Arsen war mir wieder eingefallen, und ich hatte beschlossen, Mrs. Painter anzurufen, um die beiden alten Oakley-Schwestern nicht noch mehr zu beunruhigen. Mrs. Painter hätte gewusst, was zu tun ist. Aber als ich in den Schuppen kam, war das Arsen verschwunden. Ich war noch nicht zu einem Entschluss gekommen, was ich nun machen sollte, als ich Miss Painter und Miss Mitchell traf und die Neuigkeiten erfuhr. Es war ein schlimmer Schock!«, schloss er. Minchin sah Pearce an.


  »Inspector, könnten Sie es einrichten, dass Mr. Gladstone hier seine Aussage unterschreibt, sobald sie fertig getippt ist? Und geben Sie ihm eine Kopie.«


  »Kein Problem«, sagte Pearce.


  »Kommen Sie mit, Mr. Gladstone.«


  »Einen Augenblick noch, Inspector!« Minchin hob eine massige Hand.


  »Bringen Sie vorher diese beiden Frauen wieder rein, ja?« Pearce öffnete die Tür. Juliet und Meredith tauchten mit verdächtiger Bereitwilligkeit auf.


  »Ich will Sie hier haben«, sagte Minchin zu den beiden,»weil ich möchte, dass Sie hören, wenn ich sage, dass Sie mit niemandem über diese Sache sprechen werden. Haben Sie das verstanden, Mr. Gladstone?« Ron Gladstone nickte.


  »Und Sie beide ebenfalls, meine Damen?«, fragte Minchin an die Adresse von Meredith und Juliet gerichtet.


  »Wir würden nicht im Traum daran denken, mit jemandem darüber zu reden«, sagte Meredith hölzern.


  »Darf ich nicht mit meinem Bruder darüber reden?«, fragte Juliet.


  »Er hat sich schon die ganze Zeit gefragt, woher das Arsen gekommen sein mag.«


  »Warum lassen Sie nicht mich mit Dr. Painter reden?«, sagte Minchin und klatschte beide Handflächen auf den Tisch.


  »Ich danke Ihnen«, sagte er.


  »Ihnen allen.« Sie waren entlassen.


  »Wenn ich richtig informiert bin«, sagte Meredith, entschlossen, höflich zu bleiben, denn schließlich waren diese beiden Neuankömmlinge Fremde in dieser Gegend,»dann werden Sie und der Inspector in meinem Cottage wohnen. Ich meine, es steht leer. Ich wohne im Augenblick nicht dort. Es ist voll möbliert und mit allem ausgestattet. Ich hoffe, Sie werden sich dort wohl fühlen.«


  »In Ihrem Cottage?«, fragte Minchin schwer.


  »Warum überrascht mich das irgendwie nicht im Geringsten?«


  Sobald Pearce einen Augenblick Zeit fand, meldete er sich in Markbys Büro, um seinem Vorgesetzten Bericht über den Verlauf der Befragung zu erstatten.


  »Ich dachte, Sie würden gerne auf dem Laufenden bleiben,


  Sir, wie es so schön heißt.«


  »Absolut, Dave. Selbstverständlich werden Sie alles Neue zuerst Superintendent Minchin melden. Er leitet diesen Fall. Ich hingegen bin verantwortlich für diese Einrichtung, und ich muss wissen, was alle hier tun und lassen.« Dave Pearce, nicht unerfreut über seine ihm zugedachte Rolle als Maulwurf, machte sich auf den Weg in die Kantine, um sein Mittagessen einzunehmen. Sergeant Prescott war bereits dort und vernichtete soeben den Rest seiner Mahlzeit, einer Bratwurst mit Pommes frites. Als Pearce den Raum betrat, verstummten schlagartig sämtliche Unterhaltungen. Nach ein paar Sekunden setzte wieder leises Gemurmel ein. Pearce ließ seine Dose mit Käse-Tomaten-Sandwichs neben Prescott auf den Tisch fallen.


  »Was dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste, Steve?«


  »Nein, Sir. Sie haben die beiden nur knapp verpasst.« Prescott schob seinen Kaffeebecher von sich.


  »Wen verpasst?«


  »Die Männer aus London.« Prescott bedachte den Inspector mit einem verschwörerischen Blick.


  »Warum sind sie nicht geblieben?«, fragte Pearce.


  »Hat es ihnen in der Kantine nicht gefallen?«


  »Ich schätze, es war ihnen ein wenig zu voll«, antwortete Prescott.


  »Sie wollten wahrscheinlich ungestört reden. Mr. Minchin hat mich gefragt, wie er nach Fourways House findet. Er hat gesagt, er müsste sich das Haus und die Gärten mit eigenen Augen ansehen. Ich habe ihm angeboten, sie beide hinzufahren, aber sie wollten alleine losziehen.« Prescott errötete, und schließlich fragte er zögernd:


  »Wie sind sie so?« Pearce öffnete die dreieckige Plastikbox und nahm ein trocken aussehendes Graubrot-Sandwich hervor. Er klappte die beiden Scheiben auseinander und blickte wenig beeindruckt auf die dünne Scheibe Käse und die unreife Tomate, die als Belag dienten.


  »Ich hab mir früher meine Sandwichs immer selbst gemacht«, brummte er.


  »Schätze, ich sollte wieder damit anfangen. Das hier ist Mist.«


  »Ich meinte nicht Ihre Sandwichs, Sir. Ich meinte …«


  »Ich weiß, was Sie gemeint haben, Steve. Ich bin sicher, Superintendent Minchin und Detective Inspector Hayes werden die Beweise gewissenhaft und gründlich überprüfen und diesen Fall lösen, bevor wir überhaupt merken, was passiert. Sie werden uns Bauerntölpeln vom Land zeigen, wie man so et was macht.« Prescott räusperte sich.


  »Ich weiß nicht, ob ich dies erwähnen sollte, Sir, aber die beiden haben sich bereits Spitznamen eingefangen.«


  »Das ging wirklich schnell«, sagte Pearce, der wusste, dass jeder Neuankömmling in der Kantine seinen Spitznamen abbekam, insbesondere dann, wenn er so aus der Masse ragte wie Minchin oder Hayes.


  »Sie nennen die beiden, äh, Flash Harry und das Frettchen.« Pearce brach in schallendes Gelächter aus und hätte sich fast an seinem Sandwich verschluckt.


  »Ich dachte mir, dass es Sie ein wenig aufmuntern würde«, sagte Prescott grinsend.


  »Es ist ein Trost, Steve«, sagte Pearce.


  »Danke, dass Sie es mir verraten haben.« Er überlegte, ob es unbotmäßig wäre, die Neuigkeit an Markby weiterzuleiten, und kam zu dem Schluss, dass dem leider wohl so war.
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  DER NACHMITTAG war sehr warm geworden. Die Hitze fing sich über dem Gelände von Fourways House, wurde von den hohen Steinmauern ringsum und dem alten Haus absorbiert und festgehalten. Das Gemäuer schien vor dem dunklen, senffarbenen Hintergrund aus Bäumen und rollenden Hügeln vor sich hin zu dösen. Kleine weiße Schäfchenwolken hingen bewegungslos am Himmel und bezeugten die Abwesenheit jeglichen Windes. Der Anblick wirkte wie aus einem Ölgemälde. Es war dort, doch irgendwie war alles nicht real. Minchin und Hayes standen vor dem Tor zu der heckengesäumten Auffahrt und nahmen den Anblick schweigend in sich auf. Sie wirkten gehörig beeindruckt. Hayes fing sich als Erster.


  »Nicht schlecht, wie?«, fragte er.


  »Ich meine, als Polizist auf dem Land zu arbeiten? Durch die Gegend zu fahren, hier und dort Häuser wie dieses aufzusuchen? Besser jedenfalls als sich seinen Weg durch Häuserschluchten zu bahnen und in Hochhäusern rumzulaufen, ständig auf der Hut, dass man nicht angepöbelt wird, und in Sorge, dass die Reifen nicht aufgeschlitzt werden und noch am Wagen sind, wenn man zurückkommt.«


  »Dieses Kaff, dieses Bamford, ist größer, als ich gedacht hätte«, gab Minchin zu. Er blickte anerkennend auf Fourways House.


  »Ich schätze, sie haben hier genauso ihre Trunkenbol de, Schläger und Drogensüchtigen wie wir.«


  »Amateure!«, sagte Hayes bitter und tat Bamfords kriminelle Szene damit ab.


  »Sie müssen hier erst noch lernen, wie man mit den richtig hartgesottenen Brocken umgeht.« Minchin hatte seine Aufmerksamkeit auf die mit Zinnen verzierte Hecke gerichtet.


  »Schick getrimmt«, sagte er.


  »Wie schätzen Sie den alten Knaben ein? Halten Sie ihn für aufrichtig?« Hayes zuckte die Schultern.


  »Wenn ich eine Flasche mit Arsen gefunden hätte, würde ich sie jedenfalls nicht einfach wieder zurückgestellt und vergessen haben. Andererseits macht man sich über derartige Dinge vielleicht nicht allzu viele Gedanken, wenn man in einer Gegend wie dieser wohnt. Ein Tag ist wahrscheinlich wie der andere, und die Leute handhaben die Dinge laxer als wir. Er mochte den Toten nicht, richtig?«


  »Wie es scheint, mochte ihn niemand.«


  »Werden Sie die alten Mädchen befragen?«


  »Heute nicht, nein. Ich möchte zuerst ein allgemeines Bild von der Lage. Wir werden uns diesen Pflanzschuppen und die Stallungen ansehen, dann sind wir wieder weg. Morgen ist es immer noch früh genug, um mit den beiden Besitzerinnen zu reden.« Bei der Erwähnung von Besitz wurde Hayes’ Aufmerksamkeit auf das Haus zurückgelenkt.


  »Merkwürdiges Haus, finden Sie nicht? Wie aus einem Horrorfilm, lauter schiefe Winkel und Erker, spitze Fenster wie in einer Kirche, und was soll dieser Turm dort oben in der Ecke?«


  »Es ist ein Prunkbau«, gab Minchin seine Meinung zum Besten.


  »So haben sie in den alten Tagen gebaut, als sie noch mehr Geld hatten, als sie ausgeben konnten. Sie haben sich Prunkbauten hingestellt.«


  »Was schätzen Sie, was das alles wert ist?«


  »Genug, um dafür zu morden«, sagte Minchin knapp.


  »Kommen Sie.« Hayes nahm eine Zigarette aus einer zerknitterten Packung und steckte sie an. Die Männer gingen schweigend nebeneinander her. Sie umrundeten methodisch den äußeren Rand des Grundstücks, bevor sie die einzelnen Abschnitte und Gärten in Augenschein nahmen. Sie fanden den Pflanzschuppen und untersuchten die Gegenstände darin.


  »Okay?«, fragte Minchin, als er mit seiner Hälfte fertig war.


  »Okay«, sagte Hayes.


  »Vorausgesetzt, niemand hier will eine Bombe basteln. Haben Sie die Säcke voll Dünger bemerkt?« Sie verließen den Schuppen und gingen zu den Ställen. In der alten Sattelkammer fanden sie Hinweise auf Ron Gladstones Tätigkeit, einen Campingofen, einen Wasserkessel, einen Becher, ein Glas Instant-Kaffee, eine gefaltete Zeitung aktuellen Datums.


  »Hat sich hübsch gemütlich eingerichtet«, bemerkte Hayes.


  »Die Frage ist, was würde er tun, damit er das alles nicht verliert?« Minchin setzte sich auf eine Bank.


  »Wir wissen, wann der Gärtner das Arsen gefunden hat. Wir wissen nicht, wann es verschwunden ist. Der Schuppen war unverschlossen. Jeder hätte hineingehen und es nehmen können.« Er begann an den kraftvollen Fingern Namen abzuzählen.


  »Wir wissen, dass Gladstone im Schuppen war. Eine der beiden alten Ladys oben im Haus hätte hineingehen können. Der Tote selbst hätte hineingehen können, das sollten wir ebenfalls nicht vergessen. Dann ist da diese Frau, diese Mrs. Painter vom Landrat. Sie hätte hineingehen können, als sie den Gärtner gesucht hat. Genauso gut wie die beiden anderen Frauen, Juliet Painter und Meredith Mitchell. Das Grundstück hat kein verschließbares Tor. Jeder zufällige Passant hätte es betreten und sich umsehen können, ob es etwas Lohnenswertes zu stehlen gibt.«


  »Nun, das engt den verdammten Kreis der Verdächtigen wirklich ein«, sagte Hayes sarkastisch.


  »Ja, nicht wahr?« Minchin grinste dünn und lehnte sich mit dem Kopf an die Wand. Seine Blicke gingen über die Einrichtung der Sattelkammer mit den Haltepflöcken.


  »Ja«, sagte er leise.


  »Für diesen Besitz könnte man morden.« Draußen ertönte das Geräusch scharrender Schritte. Sie wechselten Blicke. Hayes trat seine Zigarette auf dem Boden aus und zermalmte den Stummel mit dem Absatz.


  »Wer ist dort?«, fragte eine unsichere, ältere weibliche Stimme.


  »Keine Sorge, Ma’am!«, rief Minchin zurück.


  »Wir sind von der Polizei.« Die Tür wurde knarrend geöffnet, und Damaris Oakley erschien im Eingang. Sie trug einen der Hüte ihres verstorbenen Vaters, einen vergilbten Panama, und ein altmodisches Kleid aus Leinen mit angesetztem Oberteil. An den Füßen hatte sie abgetragene Baumwollschuhe, die an beiden großen Zehen aufgerissen waren.


  »Ich glaube nicht«, sagte sie vorwurfsvoll,»dass ich Sie beide kenne.« Minchin reichte ihr seinen Dienstausweis und stellte sich und den Inspector vor.


  »Wir sind aus London hierher ge kommen, Ma’am, um bei der Lösung des Falles zu helfen.«


  »O ja, natürlich. Alan hat gesagt, dass Sie kommen würden. Warum sind Sie hier drin?« Damaris hatte den Ausweis sorgfältig studiert und gab ihn nun zurück.


  »Ich bin Damaris Oakley.«


  »Wir wollten uns lediglich ein wenig umsehen, Miss Oakley.«


  »Das haben die anderen Polizisten bereits getan. Unsere Bamforder Polizisten«, erwiderte sie.


  »Möchten Sie mit mir oder meiner Schwester sprechen? Meine Schwester hält gerade einen Mittagsschlaf. Für sie ist das alles hier sehr anstrengend.«


  »Wir möchten Sie im Augenblick nicht weiter belästigen, Ma’am«, sagte Minchin.


  »Einer von uns beiden wird morgen wieder vorbeikommen, wenn wir Gelegenheit hatten, uns mit den Einzelheiten vertraut zu machen. Der Inspector und ich sind heute Morgen erst in Bamford eingetroffen.« Sie starrte die beiden Männer an, und ihre Unsicherheit kehrte zurück.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte sie,»aber ich weiß wirklich nicht, warum man Sie eigens aus London hergeschickt hat.«


  »Das in Frage zu stellen steht uns nicht zu, Ma’am«, erwiderte Minchin in einem Tonfall, der eine Spur zu versöhnlich war. Damaris sah ihm in die Augen.


  »Ganz recht. Obwohl ich für meinen Teil hoffe, dass es keine weiteren Toten mehr geben wird.« Die beiden Männer aus London starrten sie verblüfft an.


  »Sie rechnen mit weiteren Toten?«, fragte Minchin.


  »Nein, selbstverständlich nicht. Ich habe schon nicht mit dem ersten gerechnet. Man rechnet doch nie mit so etwas«, sagte sie schroff.


  »Ich habe mich auf das Zitat bezogen, das Sie benutzt haben. Es heißt nämlich ›ihnen‹, und nicht ›uns‹, wie Sie wahrscheinlich wissen werden. ›Dies in Frage zu stellen steht ihnen nicht zu. Sie werden es schaffen oder sterben.‹ Es ist aus Der Angriff der Leichten Brigade. Mein Vater war sehr begeistert von Lord Tennyson.« Sie zögerte und dachte nach.


  »Heute sehe ich die Dinge in dieser Dichtung mit ganz anderen Augen als damals, als ich ein Mädchen war und sie gelesen habe. Jemand hätte nach dem Warum fragen sollen, nicht wahr? Ob es ihm nun zusteht oder nicht, meine ich. Wir freuen uns darauf, Sie wiederzusehen, Superintendent.« Sie wandte sich ab und ging.


  »Ist sie durchgeknallt oder was?«, fragte Hayes seinen Chef.


  »Nein …« Auf dem Gesicht des Superintendents erschien ein anerkennendes Grinsen.


  »Sie ist ein gerissener alter Fuchs, jawohl.«


  »Glauben Sie, dass sie jemanden ermorden könnte?«


  »Was? Oh. Ja, ganz sicher. Wenn sie beschließt, jemanden umzubringen, dann wird sie es tun«, sagte Minchin.


  »Möglich, dass sie es sogar als ihre Pflicht betrachtet, falls er eine Bedrohung darstellt. Diese Generation ist sehr von Pflichterfüllung geprägt. Nun ja, kehren wir um und werfen einen Blick in das Pub, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind. Vielleicht ist die Küche noch nicht geschlossen, und wir bekommen eine kleine Mahlzeit.« Wenige Minuten später erreichten sie den Parkplatz vom The Feathers und stiegen aus dem Wagen, um das Pub genauso aufmerksam in Augenschein zu nehmen wie kurze Zeit zuvor Fourways House.


  »Ein hübsches altes Lokal«, sagte Hayes anerkennend.


  »Man kann über das Land sagen, was man will – es gibt ein paar verdammt schicke Pubs hier draußen.« Sie näherten sich dem Gebäude. Weil es ein warmer Tag war, hatten sich einige Gäste draußen an langen Gartentischen niedergelassen. Nach ihren festen Stiefeln zu urteilen, schienen sie zu einem Wanderclub zu gehören. Minchin und Hayes gingen zwischen ihnen hindurch zur Tür und betraten das Pub. Dolores Forbes erschien mit verschränkten Armen vor ihnen, als hätte sie eine Art siebten Sinn und ihre Ankunft gespürt.


  »Noch mehr Cops!«, sagte sie kampflustig.


  »Als hätte ich nicht schon genug Fragen beantwortet! Der andere Typ hatte wenigstens so viel Anstand vorbeizukommen, bevor wir aufgemacht haben. Was wollen Sie?«


  »Nur eine Mahlzeit, meine Liebe, weiter nichts«, erwiderte Minchin übertrieben freundlich. Dolores taute sichtlich auf und nahm die Arme herunter, was den beiden Beamten einen besseren Blick auf ihre prachtvolle Büste gestattete.


  »Dann ist es ja gut. Warum setzen Sie sich nicht dort drüben an den Tisch, in der Ecke, wo Sie ungestört sind? Ich bringe Ihnen gleich die Speisekarte. Heute haben wir Chili con Carne im Sonderangebot.«


  »Keine Würstchen mit Kartoffelpüree?«, fragte Hayes sehnsüchtig.


  »Selbstverständlich kann ich Ihnen auch Würstchen und Kartoffelpüree machen!«, sagte Dolores empört.


  »Darren!« Ihre Aufmerksamkeit wurde auf das kleinlaute Individuum hinter dem Tresen gelenkt.


  »Bring diesen Gentlemen hier einen Drink auf Kosten des Hauses!« Bei diesen Worten starrte Darren die Wirtin an, als traute er seinen Ohren nicht. Er blinzelte nervös.


  »Ja, Dolores.« Dolores lächelte Minchin wohlwollend an.


  »Ich bin gleich bei Ihnen.«


  »Sie ist in Ordnung«, kommentierte Hayes, nachdem sie an dem Tisch in der Ecke Platz genommen hatten, der ihnen von Dolores zugewiesen worden war, und der immer noch schockiert wirkende Darren ihnen zwei Pints auf das Haus serviert hatte.


  »Eine von der gesprächigeren Sorte«, bemerkte Minchin.


  »Warten wir ab, was sie uns über dieses Haus zu erzählen hat.« Er nickte mit dem Kopf in die allgemeine Richtung, in der Fourways House lag. Sie mussten nicht lange auf das Essen warten und machten sich heißhungrig und schweigend über ihre Mahlzeit her. Immer schön eines nach dem anderen. Erst nachdem sie gegessen und den Nachtisch höflich abgelehnt hatten, wurde Minchin wieder offiziell. Er ging zum Tresen, wo Dolores nun residierte. Darren war zu irgendeiner Aufgabe in der Küche abkommandiert worden.


  »Hübscher Laden«, sagte Minchin.


  »Wir hätten gerne noch zwei Pints. Und Sie sind ebenfalls zu einem Drink eingeladen, was immer Sie mögen.«


  »Danke sehr«, sagte Dolores.


  »Ich nehme eine Cola mit Rum. Sind Sie sicher, dass Sie keinen Zitronenpudding haben möchten? Ich habe ihn selbst gemacht.«


  »Ich bin versucht, glauben Sie mir«, log Minchin mit beeindruckender Ernsthaftigkeit.


  »Aber ich muss auf meine Fi gur aufpassen.« Er klopfte sich auf den Magen.


  »Hören Sie auf!«, sagte Dolores.


  »So ein prachtvoller Bursche wie Sie? Sie müssen sich bestimmt keine Sorgen machen! Ich für meinen Teil mag Männer mit ein wenig Fleisch auf den Knochen.« Unglücklicherweise tauchte genau in diesem Augenblick der schmächtige Darren wieder auf.


  »Dolores? Die Bäckerei ist am Telefon wegen dieser Baguettes, die du zurückgehen lassen hast.«


  »Du machst das schon, Darren!«, befahl sie schnarrend, und er huschte wieder davon.


  »Mein früherer Ehemann«, wandte sie sich wieder an Minchin,»war ein großer Bursche, genau wie Sie. Er war im Fitnesscenter, wissen Sie? Unsere Ehe hat nicht lange gehalten. Charlie war ein Londoner. Ich sage ja immer, Londoner haben Stil. Nicht wie diese Bande«, nickte sie abfällig in Richtung eines der Wandersleute, der sich vom Tisch erhoben hatte und nun auf den Tresen zukam. Er bestellte eine Runde Radler, und während Dolores die Getränke fertig machte, studierte Minchin die Plakette, die an den Eichenbalken über dem Tresen geschraubt war. Darauf stand, dass der Lizenzinhaber für diese Bar eine gewisse Dolores Bernadette Forbes war. Der einzige Charlie Forbes, den Minchin kannte, war ein Bankräuber gewesen und saß gegenwärtig seine Strafe in Wormwood Scrubs ab.


  »Genau«, sagte Minchin, während er einen Schluck von seinem Pint trank und einen Blick mit Hayes wechselte, der noch immer am Tisch in der Ecke saß und sich eine Zigarette angesteckt hatte. Er war umgeben von einer blauen Dunst wolke. Dolores war zu Minchin zurückgekehrt.


  »Sie wollen mehr über ihn rausfinden, hab ich Recht? Den Typ, der vergiftet worden ist? Aber er wurde nicht hier in diesem Lokal vergiftet, ganz bestimmt nicht!« Ihr normales kampflustiges Benehmen war zurück.


  »Selbstverständlich nicht!«, sagte Minchin im Brustton der Überzeugung, und Dolores entspannte sich sichtlich.


  »Er hat hier gegessen, richtig?«


  »Jeden Abend, das billigste Essen auf der Karte. Er hat nichts dafür bezahlt. Die beiden alten Mädchen haben die Rechnung beglichen. Er war ein richtiger Schmarotzer. Ich konnte ihn nicht ausstehen! Ich kenne diese Sorte, wissen Sie? Eine Schande, dass er ermordet worden ist, sicher, aber trotzdem. Er hat es wahrscheinlich herausgefordert.«


  »Nun ja …«, murmelte Minchin. Dolores war nun in voller Fahrt. Sie lehnte sich auf den Tresen mit dem Ergebnis, dass Minchin ihre gewaltige Büste direkt vor sich hatte. Er schloss für einen Moment die Augen.


  »Der andere Beamte, der hier war … er hat gefragt, ob ich gesehen hätte, wie Oakley sich mit jemandem unterhalten hat. Ich hab ihm gesagt, dass er mit keinem geredet hat, außer mit Superintendent Markby und seiner Freundin. Aber nachdem er weg war, der andere Polizist meine ich, ist es mir wieder eingefallen.« Minchin hatte einen weiteren Schluck trinken wollen. Er erstarrte mit dem Glas auf halbem Weg zum Mund.


  »Aha?«


  »Verstehen Sie, der andere hat gefragt, ob ich Oakley mit jemandem im Pub hätte reden sehen, hier drin.« Dolores deutete auf ihre Umgebung.


  »Das hat mich irritiert. Weil es nicht im Pub war, sondern draußen, auf dem Parkplatz. Es war am Donnerstagabend. Ich erinnere mich daran, weil es der erste Tag im Jahr gewesen ist, an dem es warm genug war, um auch draußen zu servieren. Deswegen bin ich rein in den Laden und raus und hin und her, und dabei hab ich ihn gesehen. Ich dachte, er wäre bereits weg, Oakley, und war überrascht, als ich ihn draußen auf dem Parkplatz hab reden sehen, mit so einem Kerl, der gerade aus dem Wagen stieg. Ich kenne diesen Kerl. Es war Dudley Newman, der Bauunternehmer. Hat eine Menge Kohle und ein großes Haus. Na ja, Newman war jedenfalls nicht im Pub gewesen, sonst hätte ich es ja bemerkt. Also hab ich die beiden beobachtet, und nachdem sie sich eine Weile unterhalten hatten, ging Oakley weg, und Newman stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Und das …«, sagte Dolores mit einem Triumphieren in der Stimme,»… und das kann nur bedeuten, dass Newman nicht hergekommen ist, um in meinem Pub zu essen oder zu trinken, richtig? Er ist hergekommen, um sich mit diesem Oakley zu treffen! Und über was haben die beiden geredet? Irgendwelche Geschäfte, wenn Sie mich fragen. Geld, jede Wette!«


  »Sehr wahrscheinlich haben Sie Recht, Dolores«, sagte Minchin und hob sein Glas.


  »Danke sehr … und prost!«


  In der Zwischenzeit stand Dave Pearce Auge in Auge einem Schäferhund gegenüber. Nachdem Sergeant Steve Prescott ihm mitgeteilt hatte, dass die beiden Londoner Neuankömmlinge nach Fourways House aufgebrochen waren, hatte er beschlossen, seine Zeit zu einem Besuch bei dem Taxifahrer Kenny Joss zu nutzen. Vor der Tür von Kennys Haus angekommen, hatte man ihn zur Garage geschickt. Es war eine große Garage, in der zwei Fahrzeuge bequem Platz fanden, und sie war, wie es aussah, wie eine Werkstatt eingerichtet. Auf einem Schild über dem Tor stand zu lesen: K. Joss – Taxiunternehmen, gefolgt von einer Telefonnummer. Das Geräusch von Arbeit, das Kratzen von Metall auf Metall und ein leises, schräges Pfeifen verrieten Pearce, dass Kenny in seiner Garage arbeitete. Doch zwischen Pearce und Kenny stand der Schäferhund.


  Er gehörte zu der langhaarigen Sorte, dunkelbraun mit gelben Augen. Das Maul war halb geöffnet, die Zunge hing hechelnd wegen der Hitze des Tages hervor, und hinter den Lefzen blitzten scharfe, spitze Zähne. Dave trat einen Schritt vor. Der Schäferhund bellte.


  


  »Schon gut«, sagte Dave zu dem Tier.


  »Ganz wie du meinst.« Er hob die Stimme.


  »Mr. Joss?« Die Geräusche in der Garage verklangen, und nach einigen Sekunden steckte Kenny Joss den Kopf durch das Tor.


  »Hallo«, sagte er.


  »Keine Angst vor dem Hund. Er ist ein sanftmütiger großer Bursche.«


  »Ich würde es trotzdem vorziehen, wenn Sie ihn aus dem Weg nehmen«, sagte Pearce.


  »Polizei.«


  »Ich weiß, dass Sie von der Polizei sind«, sagte Kenny Joss.


  »Los, Bruce, mach Sitz!« Bruce, der Schäferhund, wackelte mit dem Schwanz und trollte sich in eine Ecke der Garage, wo eine schmuddelige Decke auf dem Boden ausgebreitet lag. Er ließ sich darauf nieder und legte die Schnauze auf die Vorderpfoten, ohne Pearce dabei aus den Augen zu lassen. Kenny Joss wischte sich die Hände an einem schmierigen Lappen ab.


  »Was wollen Sie?«, fragte er.


  »Es geht um unsere Ermittlungen zum Tod von Jan Oakley …«, begann Pearce und wurde sogleich unterbrochen.


  »Darüber weiß ich absolut nichts!«


  »Sie waren an Jan Oakleys Todestag auf Fourways House«, entgegnete Pearce.


  »Na und? Es war rein geschäftlich und nicht das, was man einen Besuch nennen könnte! Ich habe die beiden alten Frauen zum Einkaufen gefahren. Ich fahre sie jeden Samstag zum Einkaufen. Bringe sie in die Stadt und wieder zurück, genau wie letzten Samstag. Ende der Geschichte. Außerdem hab ich das alles schon einem Ihrer Kollegen erzählt. Er wollte wissen, um wie viel Uhr genau ich gekommen bin und wann ich die Oakley-Schwestern wieder nach Hause gebracht habe. Ich hab es ihm gesagt, und er hat alles fein säuberlich aufgeschrieben.« Pearce hatte schon früher mit Angehörigen des Joss-Clans zu tun gehabt, und ihre unweigerliche Reaktion auf jegliche Andeutung einer Unregelmäßigkeit war ein augenblickliches und kategorisches Dementi. Aus diesem Grund nahm Dave zunächst einmal keine Notiz von Kenny Joss’ Protesten.


  »Sind Sie ins Haus gegangen?«


  »Nicht, als ich sie abgeholt habe, nein, da nicht. Ich hab mich auf ein Wort mit Ron, dem Gärtner, unterhalten, dann bin ich nach hinten zur Küchentür gegangen, weil die normalerweise nicht abgeschlossen ist. Ich hab den Kopf reingesteckt und gepfiffen.«


  »Gepfiffen?«, fragte Pearce verblüfft.


  »Um sie auf mich aufmerksam zu machen, Sie wissen schon. Dann hab ich ›Jemand zu Hause?‹ gerufen, ›Taxi ist da!‹ oder irgendwas in der Art. Die beiden Ladys kennen mich. Ich necke sie hin und wieder ein wenig. Sie haben nichts dagegen. Es sind nette alte Mädels, wissen Sie?«


  »Was geschah danach?« Pearce bezweifelte, dass die Oakleys es mochten, wenn sie wie Hunde herbeigepfiffen wurden.


  »Nichts geschah dann«, antwortete Kenny irritiert.


  »Sie kamen in die Küche. Sie waren fertig zur Abfahrt, angezogen und so weiter, und beide hatten lustige Hüte auf. Ich ging zum Taxi, und sie folgten mir, und dann fuhr ich sie in die Stadt. Wir vereinbarten eine Zeit und einen Treffpunkt. Es war die übliche Stelle, vor dem Crown Hotel. Das ist alles.« Pearce runzelte die Stirn.


  »Haben Sie beobachtet, ob sie die Küchentür abgesperrt haben, bevor sie losgefahren sind? Es ist ein altmodisches Schloss, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Kann ich nicht sagen. Sie waren hinter mir. Ich bezweifle es allerdings. Sie schlossen nie ab. Sie waren daran gewöhnt, ganz allein in diesem Haus zu leben. Ich hab ihnen immer wieder gesagt, sie sollen vorsichtiger sein.«


  »Haben Sie Jan Oakley gesehen?« Kenny zögerte.


  »Nein. Nicht als ich sie abgeholt hab jedenfalls.«


  »Aber später?« Kenny war nervös geworden, was Pearce nicht entging.


  »War er da, als Sie die beiden Schwestern wieder nach Hause gebracht haben?«


  »Ja, er war da«, gestand Kenny.


  »Ich hab allerdings nicht mit ihm geredet. Hab ihn nur kurz gesehen, das ist alles.«


  »Wo?«


  »Als er aus der Tür kam.«


  »Welcher Tür?«


  »Der Küchentür.« Pearce spürte, wie sich in seinem Kopf alles zu drehen begann.


  »Fangen wir noch einmal von vorne an«, sagte er.


  »Erzählen Sie mir bitte ganz genau, was Sie getan haben, als sie die Oakley-Schwestern nach Hause brachten.« Kenny räusperte sich. Der Schäferhund spitzte die Ohren und wandte den Blick von Pearce zu seinem Herrn. O ja, dachte Pearce, irgendetwas macht deinem Herrchen Sorgen, und sowohl du als auch ich können es spüren.


  »Ich bin zum Haus gefahren«, begann Kenny vorsichtig.


  »Ich hab draußen bei diesem alten Springbrunnen geparkt. Es ist kein Wasser mehr drin, aber ich glaube, es ist ein Springbrunnen. Haben Sie ihn gesehen?« Pearce nickte, und Kenny fuhr fort:


  »Ich parke immer an dieser Stelle. Ich half den Schwestern aus dem Wagen. Sie gingen vor mir her ins Haus …«


  »Wieder durch die Küchentür?« Kenny schüttelte den Kopf.


  »Nein, diesmal durch die Vordertür. Sie gingen durch die Vordertür, aber ich benutzte die Küchentür.«


  »Sie gingen ins Haus?«


  »Natürlich ging ich rein.« Kenny klang mehr ärgerlich als defensiv.


  »Ich habe den beiden die Einkäufe reingetragen. Das mache ich immer. Sie sind alte Leute, und es gehört zum Service. Die Leute erwarten ein wenig Hilfe von uns Taxifahrern.« Und ihr Taxifahrer erwartet ein wenig Trinkgeld, dachte Pearce. Laut sagte er:


  »Erzählen Sie weiter.«


  »Richtig. Ich nahm ihre Taschen aus dem Kofferraum und trug sie um das Haus herum zur Küche. Ich packte die frischen Sachen in den Kühlschrank und den Rest auf den Küchentisch.«


  »Und dann haben Sie Jan Oakley gesehen? War er in der Küche?« Der Hund spitzte erneut die Ohren. Pearce dankte ihm insgeheim. Das Tier war besser als jeder Lügendetektor, und es tat seinem Herrn damit keinen Gefallen.


  »Er kam aus der Küchentür, als ich reingehen wollte«, sagte Kenny.


  »Er streifte ganz dicht an mir vorbei. Ich sagte Hallo, und er antwortete irgendwas in der Art. Das ist alles. Wir haben uns nicht unterhalten, so kann man es nicht nennen, und das ist die Wahrheit.« Das war nicht ganz die Wahrheit – irgendetwas stimmte hier nicht, doch Pearce wusste nicht, was es war.


  »Was ist mit den beiden Frauen?«, fragte er.


  »Haben Sie die Oakley-Schwestern noch einmal gesehen? Um das Fahrgeld zu kassieren?«


  »Sie haben ein Konto«, antwortete Kenny.


  »Ich schreibe alles auf, und sie bezahlen mich einmal im Monat. Sie sind Stammkunden.«


  »Dann sind Sie also einfach weggefahren und haben sie nicht mehr gesehen?« Der Hund stieß ein leises Winseln aus.


  »Ich war noch mal kurz bei ihnen, um mich zu verabschieden«, berichtete Kenny.


  »Sie waren im Hausflur, ich ging durch und sagte ›Bis nächste Woche‹ oder etwas in der Art. Dann bin ich gegangen.«


  »Danke sehr, Mr. Joss«, sagte Pearce. Kenny blickte erleichtert drein, doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer.


  »Wir werden uns bestimmt wieder bei Ihnen melden«, fügte Pearce hinzu.


  »Nur zu«, sagte Kenny, und man merkte ihm seine Verstimmung an. Er wandte sich ab, um wieder in seine Garage zu gehen, doch am Tor zögerte er. Er blickte sich zu Pearce um.


  »Hören Sie!«, rief er. Pearce, im Begriff, in seinen Wagen zu steigen, hob den Kopf.


  »Anstatt mich zu belästigen«, sagte Kenny Joss,»warum belästigen Sie nicht diesen Dudley Newman?«


  »Newman? Den Bauunternehmer?« Newman war eine bekannte Gestalt in der Gegend, doch es war das erste Mal, dass Pearce Newmans Namen in Verbindung mit dem Fall zu hören bekam. Er wurde neugierig.


  »Newman? Was hat Dudley Newman mit dieser Sache zu tun?«


  »Woher soll ich das wissen? Aber ich habe diesen Jan Oakley einmal mittags in der Stadt gesehen, in einem Pub, wo er sich mit Newman unterhalten hat. Es war nicht das Crown Hotel, es war … warten Sie …« Kenny runzelte die Stirn.


  »Ich glaube, es war das The George. Fragen Sie mich nicht nach dem genauen Tag, aber ich glaube, es war ein Freitag.« Er nickte Pearce ein letztes Mal zu und war in seiner Garage verschwunden. Normalerweise gaben die Josses keine Informationen irgendwelcher Art an die Polizei weiter. Es war ein Prinzip der Familie. Die Tatsache, dass Kenny es trotzdem getan hatte, verriet Pearce, wie betroffen er war. Er wollte Pearce von sich ablenken. Ob Newman ein lohnenswertes Ziel war, musste sich erst noch herausstellen.


  »Guter Hund«, sagte Pearce zu dem Schäferhund. James Holland saß in seinem Arbeitszimmer und bereitete eine Predigt für den kommenden Sonntag vor. Er kam nicht sonderlich gut voran. Trotz häufigen Nachschlagens in einem abgegriffenen Textbuch und viel Kopf- und Bartkratzen wollte ihm nichts einfallen, und er hatte erst ein einziges Blatt mit Notizen voll. Von Zeit zu Zeit wanderte sein Blick sehnsüchtig zu dem Superbike Magazine, das neben ihm auf einem Stuhl lag. Ein Klopfen an den französischen Fenstern weckte seine Aufmerksamkeit. Er blickte auf, sah, wer seine Besucherin war, und legte erleichtert den Stift beiseite.


  »Es ist offen!«, rief er und erhob sich trotzdem, um sie einzulassen. Juliet Painter trat über die Schwelle.


  »Störe ich, James?« Sie deutete auf die unvollendete Predigt.


  »Im Gegenteil«, antwortete der Vikar.


  »Ich leide an einer Schreibblockade, schätze ich. Ich wollte sowieso gerade aufstehen und mir einen Kaffee machen. Jetzt habe ich Besuch – umso besser. Ich kann statt Kaffee Stachelbeerwein anbieten, selbst gemacht von einem Gemeindemitglied. Er ist ganz ausgezeichnet, glauben Sie mir. Haben Sie Lust auf ein Glas?« Er ging zu seinem bescheidenen Getränkefach und öffnete die Klappe. Juliet hatte das Magazin auf dem Stuhl liegen sehen und verbarg ein Grinsen.


  »Eine ausgezeichnete Idee, James. Genau das, was ich jetzt gebrauchen könnte.«


  »Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich der Vikar, nachdem beide ein Glas in der Hand hielten und es sich auf den Sesseln gemütlich gemacht hatten.


  »Oder ist dies lediglich ein Freundschaftsbesuch?«


  »Teils Freundschaftsbesuch, teils geschäftlich«, gestand Juliet.


  »Sie können sich denken, was mich zu Ihnen getrieben hat. Es ist diese elende Geschichte von dem Mord an Jan Oakley und die Frage, was aus den Schwestern werden soll. Haben Sie in letzter Zeit mit den beiden gesprochen?« Er nickte.


  »Ich war gestern Abend bei ihnen. Ich denke, sie halten sich recht gut, wenn man bedenkt, was auf ihren Schultern lastet. Sie sind sehr dankbar für Ihre Hilfe und Unterstützung.« Juliet verzog das Gesicht.


  »Ja, das weiß ich. Es ist eine Last, das können Sie mir glauben. Hätte ich, als ich mich einverstanden erklärt habe, ihnen beim Verkauf ihres Besitzes und der Suche nach einer geeigneten Wohnung zu helfen, gewusst, dass es damit endet, dass ich in einem Mordfall von der Polizei verhört werde …«


  »Keiner von uns konnte das ahnen«, sagte James Holland.


  »Wie auch?« Juliet suchte nach den richtigen Worten.


  »Es ist … unangenehm. Diese ganze Sache ist so … hässlich. Sicher, Mord ist immer eine hässliche Geschichte, aber das hier … es ist wirklich übel.«


  »Mord ist übel«, sagte der Vikar.


  »Aber ich weiß, was Sie sagen wollen. Ich lese gerne Krimis, aber das hier ist real. Es ist in unserer Gemeinde passiert. Es ist jemandem passiert, den wir kannten. Es fand in einem Haus statt, das wir kannten, in dem wir mehr oder weniger ein und aus gegangen sind, und es sind Menschen darin verwickelt, die wir vor jeder Art von Stress beschützen und abschirmen möchten. Das ist der Unterschied zwischen Fiktion und Wirklichkeit.« Seine Miene hellte sich auf.


  »Das ist es! Das wird das Thema meiner Sonntagspredigt! Ich werde gleich mit dem Kirchenvorstand darüber reden!«


  »Tut mir Leid, wenn ich nicht da sein kann, um mir die Predigt anzuhören«, sagte Juliet.


  »Ich gehe nicht mehr so oft zur Kirche, außer an Weihnachten und Ostern.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein.


  »Meine Güte, der ist aber stark! Wer hat ihn gemacht?«


  »Mrs. Harmer, meine Haushälterin, um die Wahrheit zu sagen. Behalten Sie es für sich. Es macht sie sehr verlegen. Ihr Vater war früher ein führender Kopf bei der Abstinenzbewegung in unserer Gemeinde.«


  »Geheime Laster, wie?«, grinste Juliet, doch dann wurde sie wieder ernst.


  »Es gibt Neuigkeiten, James«, sagte sie.


  »Ich habe bereits davon gehört«, sagte Holland.


  »Zwei Superdetektive aus London sollen den Fall übernehmen.«


  »Sie sind bereits da, und ich habe sie gesehen. Ich weiß nicht, wie gut sie sind, aber einer von ihnen sieht aus wie ein wohlhabender Bankräuber und der andere wie ein Taschendieb aus einem der Romane von Dickens.« Sie redete mit derartiger Vehemenz, dass sich die Vermutung aufdrängte, sie hätte bereits persönlichen Kontakt mit den fraglichen Gentlemen gehabt.


  »Hat man Sie ausgequetscht?«, fragte er kichernd.


  »Ich wünsche den beiden viel Glück!« Er hob sein Glas auf die abwesenden Hauptstadtpolizisten.


  »Ich darf Ihnen eigentlich gar nichts darüber erzählen«, sagte Juliet.


  »Wenn ich es trotzdem tue, werden Sie es für sich behalten?«


  »Wenn Sie mir nichts darüber erzählen dürfen, dann sollten Sie es vielleicht auch nicht tun …«


  »Ich will aber. Ich will es mir von der Seele reden.«


  »Ah«, sagte der Vikar.


  »Dann betrachten Sie Ihr Problem als sicher unter dem Siegel des Beichtgeheimnisses.«


  »Meinetwegen. Außerdem ist es nur ein vorübergehendes Verbot. Wissen Sie, dass Jan Oakley mit Arsen vergiftet wurde?« Holland nickte, und Juliet fuhr fort:


  »Inzwischen wissen wir auch, wo es herkam. Ron Gladstone hat eine alte Flasche Rattengift in einem versperrten Pflanzschuppen gefunden. Er wollte es entsorgen, aber dann hat er es vergessen, und als es ihm wieder einfiel und er es holen wollte, war es verschwunden. Meredith und ich sind mit ihm zum Regionalen Hauptquartier der Polizei gefahren, um es zu melden, und wir rannten Minchin und Hayes direkt in die Arme. Das sind die beiden Beamten aus London. Der arme Ron war in einem schrecklichen Zustand …«, ihr Tonfall wurde indigniert,»… und dieser Minchin war nicht die geringste Hilfe, um ihn zu beruhigen!« Sie verstummte. Pater Holland trank seinen Stachelbeerwein aus, schenkte sein Glas wieder voll und füllte das von Juliet auf.


  »Dieser Schuppen war versperrt, sagen Sie?«


  »Er war versperrt, bevor Ron das Arsen entdeckt hat. Hinterher ließ er ihn offen. Es war sehr dumm von ihm, und er weiß es. Die Frage ist nur – wer hat es genommen?«


  »Jeder hätte es nehmen können«, sagte James Holland langsam.


  »Wer wusste, dass es dort war? Das ist die eigentliche Frage.«


  »Soweit wir wissen – nur Ron. Aber Ron hat es nicht weggenommen. Ron hat es auch nicht benutzt, um Jan zu vergiften. Hätte er es getan, würde er bestimmt nichts gesagt haben, oder?« Juliet wurde lebhaft.


  »Verstehen Sie, was das bewirkt? Wir verdächtigen uns alle gegenseitig! Wir alle suchen nach Alibis! Schlimmer noch, wir alle haben ein schlechtes Gewissen, weil wir Jan Oakley nicht mochten. Haben Sie Jan kennen gelernt, James?«


  »Pam hat mich gebeten, mit ihm zu reden. Zufällig bin ich ihm kurze Zeit später in der Stadt begegnet.« Der Vikar runzelte die Stirn.


  »Er stand vor dem Schaufenster eines Immobilienmaklers und hat die Immobilienanzeigen studiert.« Juliet verzog das Gesicht.


  »Ich kann mir lebhaft vorstellen, was er gemacht hat! Er wollte herausfinden, wie viel Fourways House wert ist! Ich glaube kein Wort von dem, was er zu Meredith gesagt hat!« Als sie sah, dass der Vikar fragend die Augenbrauen hob, erklärte sie:


  »Meredith hat ihn zu sich zum Tee eingeladen. Es war meine Idee. Ich dachte, sie könnte ihn überreden, seine Ansprüche auf Fourways fallen zu lassen. Er sagte zu ihr, er hätte dies bereits getan. Aber ich glaube das nicht, nicht für eine Sekunde. Woher wussten Sie, dass es Jan Oakley war? Vor dem Immobilienmakler, meine ich?«


  »Ah. Damaris hat ihn mir ganz außergewöhnlich gut beschrieben. Die meisten Leute sagen einem das Alter, die Größe, das Gewicht und vielleicht noch die Haarfarbe, wenn sie einem eine andere Person beschreiben. Damaris hingegen sagte, Jan hätte eine Aura. Ich dachte, sie würde übertreiben, aber es war ganz merkwürdig – als ich ihn sah, wusste ich sofort, was sie meinte. Ein sehr gut aussehender Bursche, wie ich gestehen muss.«


  »Das sehe ich nicht so«, erwiderte Juliet entschieden.


  »Oh? Tatsächlich? Nun ja, ich wusste jedenfalls sofort, wen ich vor mir hatte, und ging zu ihm, um mich vorzustellen. Er war einigermaßen verblüfft.«


  »Das geht allen Leuten so, wenn sie Ihnen zum ersten Mal begegnen, James«, antwortete Juliet grinsend.


  »Sie haben doch nicht Ihre Motorradmontur getragen, oder?«


  »Leider nicht, nein. Ich trug so ungefähr das Gleiche am Leib wie jetzt.« Pater Holland deutete auf seine abgetragenen Kordhosen und den ausgeleierten Pullover.


  »Jan war jedenfalls sehr gesprächig. Er erzählte mir, wie sehr er sich danach gesehnt hätte, nach England zu kommen und den Stammsitz der Familie zu sehen. Er konnte sich überhaupt nicht beruhigen, wie schön doch Bamford wäre. Ich mag Bamford«, sagte der Vikar,»aber so schön ist es nun wirklich nicht. Ich schätze, er wollte höflich sein. Er wirkte harmlos – andererseits habe ich im Verlauf der Jahre eine ganze Reihe harmlos aussehender Typen kennen gelernt, die sich hinterher als Halunken herausgestellt haben. Ich hoffte jedenfalls nach unserem Gespräch, dass er den Wink verstehen und die Gastfreundschaft der beiden alten Ladys nicht unnötig länger strapazieren würde. Er sagte, es täte ihm sehr Leid zu sehen, wie sie zu leben gezwungen wären, aber er machte sich auch Gedanken über das ›arme alte Haus‹. Im Nachhinein muss ich gestehen, dass er sich mehr um das Haus zu sorgen schien als um Damaris und Florence.«


  »Verstehen Sie, was ich meine?«, sagte Juliet düster, während sie mit den Locken ihrer langen Haare spielte.


  »Er kam nach England, um Geld zu machen, entweder auf die eine oder auf die andere Weise. Er hat die Idee nicht aufgegeben, ganz gleich, was er Meredith erzählt haben mag.« Sie seufzte.


  »Ich wünschte, Pam hätte ihn in die Finger gekriegt! Pam hätte ihm die Leviten gelesen. Sie ist furchteinflößend, wenn sie in Fahrt gerät!«


  »Ja«, sagte der Vikar.


  »Das ist sie.« Juliet lehnte sich in dem abgewetzten Ledersessel zurück und schloss für einen Moment die Augen.


  »Sie müssen sich Pam stellen, James, es ist die einzige Möglichkeit. Sie versucht immer wieder, uns miteinander zu verkuppeln, James. Ich sehe Sie als wertvollen und geschätzten Freund, aber ich sehe mich nicht als Ihre Ehefrau. Ich dachte, das sollten Sie wissen.« Er breitete bedauernd die Arme aus.


  »Was soll ich sagen?«


  »Sagen Sie nichts. Ich möchte nur, dass Sie Bescheid wissen.« Sie hörte auf, mit den Locken zu spielen, und neigte den Kopf zur Seite.


  »Außerdem habe ich schon längst erraten, wer Ihnen das Herz gestohlen hat.« Pater Holland starrte sie verblüfft an, und was zwischen dem dichten Bart und dem dunklen Haarschopf von seinem Gesicht zu sehen war, lief dunkelrot an.


  »Es ist Meredith, nicht wahr?«, fuhr Juliet gnadenlos fort.


  »Sie sind seit Ewigkeiten in Meredith verliebt. Seit sie zum ersten Mal in dieser Gegend aufgetaucht ist. Keine Panik, James, ich werde es niemandem verraten. Es bleibt völlig unter uns. Genau wie das, was ich Ihnen anvertraut habe.«


  »Danke sehr«, sagte er nach einem Augenblick.


  »Aber wie sind Sie dahinter gekommen? Oder ist es derart offensichtlich? Wenn es nämlich so offensichtlich ist, werden andere Leute es ebenfalls bemerkt haben, und das würde mir nicht gefallen.«


  »Armer James. Nein, ich habe es nur erraten, weil ich Sie so gut kenne. Außerdem habe ich mir gedacht, da Sie keinerlei romantisches Interesse an mir zeigen, müsste es jemand anders geben.« Er lächelte.


  »Dann bleibe ich also weiterhin in der fürsorglichen Obhut von Mrs. Harmer.« Wie auf ein Stichwort hin kam ein leises Klappern aus der Küche, gefolgt von Schritten, und die ehrfurchtgebietende Haushälterin von Vikar James Holland erschien in der Tür zu seinem Arbeitszimmer.


  »Ich bin nur gekommen, Pater, um zu sagen, dass das Mittagessen in einer Viertelstunde bereit ist. Bleibt Ihre junge Besucherin zum Essen? Ich schätze, der Hackfleischauflauf mit Kartoffelbrei reicht für zwei, aber beim Milchreispudding bin ich nicht sicher. Es ist der Rest von gestern, nur eine kleine Schale voll.«


  »Ich muss sowieso gehen«, sagte Juliet.


  »Trotzdem danke sehr, Mrs. Harmer.« Sie stellte ihr leeres Glas demonstrativ auf den Tisch. Mrs. Harmer errötete und zog sich zurück. Juliet verzog das Gesicht.


  »Ich komme heute Abend vorbei und bekoche Sie, wenn Sie mögen. Ich serviere Ihnen etwas Besseres als Hackfleischauflauf und Puddingreste von gestern. Ich mache sehr gute Spaghetti Bolognese.«


  »Das Angebot nehme ich mit dem größten Vergnügen an!«, sagte der Vikar nachdrücklich.


  »Großartig. Ich bringe sämtliche Zutaten mit. Sagen wir gegen sieben?«


  »Ich kümmere mich um den Wein.« Er wuchtete sich aus seinem Sessel.


  »Ich weiß, dass Sie sich wegen der Oakleys sorgen, aber es wird alles wieder in Ordnung kommen, mit oder ohne die Hilfe dieser Londoner Polizisten. Lassen Sie sich nicht hinreißen, die beiden zu unterschätzen, versprochen? Das wäre ein großer Fehler.«


  »Jede Wette, dass alles wieder in Ordnung kommt«, antwortete Juliet.


  »Meredith und ich arbeiten nämlich an dem Fall.«


  KAPITEL 22


  


  »ICH VERSTEHE überhaupt nicht, warum Sie es für notwendig erachten, mich zu befragen, Inspector«, sagte Dudley Newman. Er war von seinem Sessel hinter dem Schreibtisch aufgestanden, doch er kam nicht nach vorn. Er bedeutete seinem Besucher, Platz zu nehmen, doch er bot Dave Pearce nicht die Hand an. Das kleine Büro war voll gestellt mit Aktenschränken und übersät mit losen Papieren. Verschiedene Schriftstücke, Kostenvoranschläge und dergleichen, waren an eine Pinnwand geheftet. Es sah unordentlich aus, doch das war es nicht. Das Büro sollte bei einem Besucher den Eindruck erwecken, dass Newman ein vielbeschäftigter, erfolgreicher Mann mit wenig Zeit war. Pearce hatte erst nach einigen Diskussionen mit einer Sekretärin Zutritt zum inneren Sanktum des Bauunternehmers erhalten. Auf ihre Behauptung hin, Mr. Newman sei beschäftigt, hatte er geantwortet, dass dies auch für ihn gelte. Auf den Vorschlag hin, sich einen Termin geben zu lassen, hatte er geantwortet, ob er daraus entnehmen solle, dass es einen Grund gäbe, warum Mr. Newman ihn nicht zu sprechen wünschte. Die Sekretärin war errötet und hatte gereizt reagiert, doch nach einigem Zögern hatte sie ihren Boss informiert und ihn schließlich in dessen Büro vorgelassen. Und nun saß Pearce dem Bauunternehmer persönlich gegenüber, einem großen, nach außen hin gelassenen und unbeteiligten und innerlich verärgerten Burschen. Wenn er überhaupt irgendwelche Emotionen durchscheinen ließ, dann Vorwurf. Er wollte Pearce spüren lassen, dass er, der Polizist, derjenige war, der sich unvernünftig verhielt. Pearce war zwar noch jung an Jahren, doch er war schon lange genug bei der Polizei, um sich nicht darum zu scheren. So unbequem es für Dudley Newman auch sein mochte, Fragen zu beantworten, Dave Pearce gab einen feuchten Kehricht darum.


  »Wir sprechen mit jedem, dem Jan Oakley während der kurzen Zeit begegnet ist, die er vor seinem Tod in unserem Land war.« Pearce begegnete dem Blick des Bauunternehmers.


  »Und Sie haben ihn getroffen, nicht wahr? Sie haben sich mit ihm unterhalten. In einem Pub, um die Mittagszeit. Wir haben einen Zeugen.«


  »Ich wüsste zu gerne, wer das ist!«, schnappte Newman. Er stockte, vielleicht in der Hoffnung, Pearce würde ihm den Gefallen tun und einen Namen herausrücken. Pearce schwieg unerschütterlich. Schließlich ließ Newman die Schultern hängen und schlug die Handflächen auf die Tischplatte.


  »Ja, ich habe mich kurz mit ihm unterhalten. Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Inspector – es gibt keinen Grund, irgendetwas zu verschweigen. Ich …«, Newman betonte das Pronomen,»ich habe schließlich nichts zu verbergen.« Pearce wartete wortlos weiter ab. Manchmal erfuhr man mehr durch Abwarten als durch Fragen. Stell Newman eine Frage, und er beantwortet sie – und das ist alles. Lass ihn in seinem eigenen Saft schmoren, und vielleicht erzählt er dir eine ganze Menge mehr. Dennoch waren die nächsten Worte Newmans eine Überraschung für Dave.


  »Sind Sie verheiratet, Inspector?«


  »Ja …«, räumte Pearce ein.


  »Ich schätze, Sie und Ihre Frau haben irgendwann Ihr erstes Haus gekauft …«


  »Was hat das mit alledem zu tun?«, fragte Pearce irritiert. Newman ignorierte die aufkeimende Verärgerung seines Besuchers.


  »Ich wage zu behaupten, dass Sie es als schwierig empfunden haben, ein geeignetes Objekt zu finden. Das ist so bei jungen, berufstätigen Paaren hier in der Gegend. Sie wollen Ihr Geld in etwas Solides investieren. Sie wollen etwas, das gut aussieht. Sie denken daran, in ein paar Jahren eine Familie zu gründen, und deswegen brauchen Sie Platz. Sie unterhalten wahrscheinlich zwei Autos und möchten eine Doppelgarage. Und über alledem möchten Sie sicher sein, dass Sie, wenn die Zeit gekommen ist, das Haus zu verkaufen und woanders hinzuziehen, schnell einen Käufer finden, der überdies bereit ist, den Preis zu zahlen, den Sie für Ihren Besitz verlangen. Stimmt’s?«


  »Was soll das werden?«, fragte Pearce.


  »Versuchen Sie etwa, mir ein Haus zu verkaufen?« Newman beugte sich über seinen Schreibtisch und hob einen Finger.


  »Nein. Sie haben ein Haus. Ich denke daran, Häuser an Leute wie Sie zu verkaufen, die keines haben. Leute mit zwei Einkommen, die ein Haus mit Stil und Charakter suchen, das zugleich modern und günstig im Unterhalt ist. Sie brauchen keinen großen Garten. Sie haben gar keine Zeit dafür. Sie wollen irgendetwas Neues, weil neu bedeutet, dass Sie im Verlauf der nächsten Jahre nichts daran machen müssen. Das ist die Sorte von Haus, die ich auf dem Land bauen möchte, auf dem zurzeit Fourways steht. Ich bin nicht daran interessiert, kleine Objekte für Anfänger zu bauen. Ich baue für Menschen, die ein wenig mehr zahlen können, für etwas Besseres. Außerdem haben diese kleinen Objekte in letzter Zeit eine Menge schlechter Publicity gehabt, und eine Baugenehmigung zu erhalten ist auch nicht mehr so einfach wie früher einmal. Eine Baugenehmigung für wenige, qualitativ höher stehende Häuser hingegen, welche die Gegend aufwerten, statt das Gegenteil zu bewirken – das ist etwas ganz anderes.«


  »Das alles hat nichts mit Jan Oakley zu tun«, sagte Pearce. Newman lehnte sich zurück und kicherte.


  »Sie lassen sich nicht so einfach von der Fährte abbringen, wie?«


  »Wollten Sie das?«, fragte Pearce. Newman schüttelte den Kopf.


  »Nein, und rein zufällig reden wir über Oakley. Ich wollte Ihnen erklären, wieso ich der Meinung war, dass ich mit dem jungen Oakley reden sollte. Ich habe schon seit einiger Zeit ein Auge auf Fourways geworfen. Ich wusste, dass der Zeitpunkt näher rückte, an dem die beiden alten Ladys entweder sterben oder ausziehen würden. Wie auch immer, dieses große Anwesen mit seinem Land kommt irgendwann auf den Markt, also begann ich Pläne zu schmieden. Ich dachte – wir alle dachten dies, oder nicht? –, dass es keine anderen Familienangehörigen mehr gibt. Zu sagen, ich wäre überrascht gewesen, als ich erfuhr, dass von irgendwo aus dem Ausland ein Cousin aufgetaucht war, ist wohl kaum der passende Ausdruck. Ich war höllisch wütend. Er konnte meine ganzen Pläne zunichte machen. Ich habe schon so lange auf diese Gelegenheit gewartet, und ich hatte nicht vor, sie verstreichen zu lassen. Das will ich immer noch nicht. Ich wollte nicht auf Fourways House anrufen oder ihm schreiben. Ich wollte nicht, dass die beiden alten Frauen erfahren, was ich plane.« Newman bemerkte den Ausdruck auf dem Gesicht seines Besuchers.


  »Nun ja«, sagte er rasch.


  »Sie sollten sich nicht unnötig den Kopf zerbrechen, oder?«


  »Erzählen Sie weiter«, sagte Pearce.


  »Richtig. Ich fand heraus, dass dieser Oakley jeden Abend im The Feathers aß, doch das gefiel mir ebenfalls nicht. Es liegt zu nah bei Fourways, und Dolores Forbes könnte einer der Oakley-Schwestern von meinem Interesse an Jan erzählen. Wie ich Dolores kenne, hätte sie sicherlich jede sich bietende Gelegenheit genutzt, den beiden zu erzählen, wenn ich mich in ihrem Pub mit Jan Oakley getroffen hätte. Also bin ich eines Abends hingefahren und habe auf dem Parkplatz gewartet, bis er aufgetaucht ist. Dann stieg ich aus dem Wagen und rief ihn zu mir, sagte ihm, wer ich bin, und vereinbarte ein Treffen am nächsten Tag im The George. Das war am Donnerstagabend. Am nächsten Freitagmittag tauchte er wie verabredet auf, und ich lud ihn zum Essen ein.« Newman lächelte dünn.


  »Ich hatte ihn direkt am Haken! Er gehörte zu der Sorte, die nie die Hand wegzieht. Ich zahlte das Bier und sein Essen, und er machte nicht einmal Anstalten, mich ebenfalls zu einem Bier einzuladen.«


  »Warum sollte er auch?«, entgegnete Pearce.


  »Schließlich haben Sie ihn eingeladen.«


  »Zugegeben. Aber er war keiner, der die Spendierhosen anhat. Er war ein Bauernfänger, ein Trickbetrüger, darauf würde ich meinen letzten Penny verwetten. Ich erzählte ihm, dass ich an Fourways interessiert wäre, und fragte ihn, welches Interesse er hätte. Ich war sicher, dass er irgendeinen Plan im Ärmel hatte. Er besuchte die beiden alten Mädchen nicht allein aus familiärem Zusammengehörigkeitsgefühl. Er wollte Geld. Er erzählte mir, dass es ein Testament gäbe. Es wäre viele Jahre zuvor von seinem Urgroßvater verfasst worden, und er hätte ein Recht auf die Hälfte von Fourways. Er hatte vor, mit diesem Testament vor ein englisches Gericht zu gehen, sagte er. Falls er das wirklich gemacht hätte, würde es den Verkauf von Fourways aufgehalten haben. Wenn ich allerdings bereit wäre, sagte er, ihm eine angemessene Summe zu zahlen, würde er darauf verzichten. Das Testament zerreißen. Den Verkauf nicht behindern.« Pearce schnaubte abfällig. Newman nickte zustimmend.


  »Zu wahr. Ich bin nicht von gestern. Wenn es tatsächlich ein Testament gegeben hätte und ihm darin tatsächlich die Hälfte von Fourways House vermacht worden wäre, hätte er bestimmt nicht versucht, mit mir ins Geschäft zu kommen. Oder falls es existierte, dann konnte ich nicht darauf vertrauen, dass er sich an eine mit mir getroffene Vereinbarung halten würde. Ich kam ziemlich schnell zu dem Schluss, dass entweder überhaupt kein Testament existierte oder aber jedes britische Gericht ihn hinausgeworfen hätte, und das sagte ich ihm dann auch ins Gesicht. Er widersprach nicht. Er sah ein, dass ich seinen Trick durchschaut hatte, also verschwendete er keine weitere Zeit mehr darauf. Er wechselte einfach den Tonfall und kam mit einer neuen Idee. Und diese überzeugte mich mehr als alles Vorherige, dass er ein Ganove war.« Dudley Newman betrachtete Pearce und lächelte.


  »Vielleicht denken Sie, dass ich ein wenig berechnend bin. Vielleicht haben Sie damit Recht. Aber es gibt einen großen Unterschied zwischen Berechnung und Betrug. Oakley war ein Betrüger. Ich bin ein ehrlicher Mann. Ich lüge nicht. Ich betrüge niemanden. Ich kümmere mich einzig um meine eigenen Geschäfte, vor allem anderen, aber das ist nicht verboten.« Pearce lauschte alledem mit wachsendem Missfallen, obwohl er einräumen musste, dass der Mann nicht Unrecht hatte.


  »Also schön«, sagte er schließlich.


  »Was haben Sie am Ende mit ihm vereinbart?«


  »Nichts. Er sagte, wenn es das wäre, was ich davon hielte, dann hätten wir nichts weiter zu besprechen. Er würde trotzdem seine Einsprüche gegen den Verkauf zurückziehen und die Angelegenheit nicht weiter verzögern. Er wäre sicher, seine Cousinen würden ihm aus freien Stücken einen fairen Anteil überlassen. Was er damit meinte war, dass er ihnen schon irgendwie einen Teil des Verkaufserlöses abluchsen würde.«


  »Und Sie waren bereit, ihm das durchgehen zu lassen? Dass er die beiden alten Frauen dazu bringt, ihm Geld zu überlassen, das sie selbst so dringend nötig haben? Obwohl sein angeblicher Anspruch wahrscheinlich völlig aus der Luft gegriffen war? Obwohl Sie ihn bereits als Trickbetrüger eingeschätzt hatten?«, fragte Pearce mit scharfer Stimme. Er musste nicht so tun, als billigte er Newmans Verhaltensweise. Newman wusste, dass er es nicht tat. Er wusste es, doch es war ihm egal. Wie er bereits gesagt hatte, es war nicht illegal.


  »Ich bin nicht dafür verantwortlich, was andere tun, Inspector«, sagte Newman beinahe freundlich.


  »Es geht mich nichts an.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, und das Möbel knarrte protestierend.


  »Wie es der Zufall will, wurden sämtliche Bedenken ausgeräumt, die ich vielleicht hegte, als ich erfuhr, dass Juliet Painter die Oakley-Schwestern berät. Juliet hat einen messerscharfen Sinn fürs Geschäft. Sie achtet darauf, dass die Interessen der Schwestern gewahrt werden, dessen bin ich sicher.«


  »Sehr bequem für Sie«, sagte Pearce.


  »Sicher erlöst es Ihr Gewissen.« Newman hätte es als Beleidigung auffassen können, doch er tat es nicht.


  »Würde ich auf das hören, was Sie so schön ›mein Gewissen‹ nennen, würde ich heute nicht hier sitzen und mein eigenes erfolgreiches Unternehmen führen. Es würde mir längst nicht so gut gehen, wie es der Fall ist. Wenn ein Mann ein empfindliches Gewissen hat, dann sollte er in die Dienste der Kirche eintreten oder Sozialarbeiter werden.« Sein Blick wurde boshaft.


  »Oder vielleicht Polizist?« Pearce erhob sich.


  »Danke für Ihre Zeit«, sagte er unvermittelt.


  »War mir ein Vergnügen, Inspector. Ich bin stets bereit, der Polizei zu helfen, wenn es in meiner Macht steht.«


  Als Pearce ins Hauptquartier zurückkam, ging er als Erstes zögernd zu dem Raum, in dem das provisorische Büro der beiden Londoner Beamten eingerichtet worden war. Er fand Superintendent Minchin vor, der alleine Akten studierte und mit einer klemmenden Schublade in seinem alten Schreibtisch kämpfte. Pearce fragte sich beunruhigt, wo Inspector Hayes stecken mochte.


  Die Schublade kam mit einem Schwung los und krachte gegen Minchins Knie. Der Superintendent stieß einen Fluch aus und rieb sich die getroffene Stelle. Er gab sein Vorhaben auf und wandte sich Pearce zu.


  »Hallo, Dave. Wollen Sie mir Bericht erstatten?« Trotz der Schmerzen, unter denen er zweifelsohne litt, und trotz seiner offensichtlichen Unzufriedenheit mit dem zugewiesenen Büro war sein Tonfall entspannt und jovial.


  Pearce ließ sich nicht von der falschen Kameraderie täuschen. Er lehnte derartige Umgangsformen ab – er gehörte schließlich nicht zu Minchins Männern. Er war Minchin mehr oder weniger gegen seinen Willen zugeteilt worden, und Minchin wusste dies ganz genau. Dass er Pearce beim Vornamen ansprach, ließ das Eis nicht schmelzen. Steif antwortete Pearce:


  »Jawohl, Sir.«


  Minchins breites Gesicht zeigte keinerlei Reaktion auf den abweisenden Ton.


  »Dann schießen Sie mal los.« Er nickte in Richtung des freien Stuhls.


  Pearce setzte sich.


  »Ich habe mit einer Reihe von Leuten gesprochen. Einer von ihnen war Kenny Joss, der Taxiunternehmer, der die Oakley-Schwestern jeden Samstag zum Einkaufen und wieder nach Hause fährt. Sie finden ihn in der Akte. Der andere war ein einheimischer Bauunternehmer namens Newman.«


  


  »Was?«, fragte Minchin scharf, und seine Bonhomie war wie weggewischt.


  »Dudley Newman?«


  »Jawohl, Sir.« Pearce hatte keine Ahnung, woher Minchin den Mann kannte.


  »Joss hat ihn dabei beobachtet, wie er sich mit dem Ermordeten in einem Pub in der Stadt unterhalten hat, dem The George.«


  »Herrgott im Himmel!«, brauste Minchin auf.


  »Warum haben Sie nicht mit mir Rücksprache gehalten, bevor Sie losgegangen sind, um diesen Newman zu befragen?«


  »Sie waren nicht da, Sir«, sagte Pearce errötend.


  »Und ich hatte keine Ahnung, dass Sie die Ermittlungen aufhalten wollten.« Minchin funkelte ihn an.


  »Niemand hält hier irgendwelche Ermittlungen auf, Inspector! Rein zufällig ist Hayes jetzt in diesem Augenblick unterwegs zu Newman, um ihn zu befragen. Das sind zwei Besuche von uns an einem Tag. Newman wird sich auf unsere Kosten amüsieren, und Mickey Hayes wird dastehen wie ein Trottel, wenn er auftaucht, nachdem Sie gerade verschwunden sind.« Pearce gab sich die größte Mühe, sein Vergnügen beim Gedanken daran zu verbergen, dass Hayes wie ein begossener Pudel vor dem Bauunternehmer stehen würde.


  »Wie sind Sie auf Mr. Newman gestoßen, Sir?«, fragte er neugierig.


  »Die Frau in dem Pub nahe Fourways House, diese Mrs. Forbes, hat beobachtet, wie Newman eines Abends auf dem Parkplatz mit Jan Oakley geredet hat«, erzählte Minchin kurz angebunden. Er war noch immer stinksauer.


  »Oh, richtig, das passt genau zu dem, was Newman mir erzählt hat«, sagte Pearce selbstgefällig.


  »Ich werde Ihnen einen schriftlichen Bericht geben. Im Prinzip ist es so, dass Newman das Land kaufen will, auf dem Fourways House steht, und er hat sich gesorgt, Jan Oakley könnte ihm dabei Steine in den Weg werfen. Er wollte ihn abklopfen. Er schätzte Oakley als einen Ganoven ein, aber insgesamt machte er sich keine Sorgen. Er war ein kleiner Schwindler, weiter nichts.«


  »Ach, tatsächlich?«, grollte Minchin.


  »Und was ist mit dem anderen Kerl, den Sie aufgesucht haben, diesem … Joss?«


  »Oh, Kenny. Wir haben ihn schon früher befragt. Steht alles in der Akte. Er hat mir die gleiche Geschichte erzählt, nur …« Pearce zögerte und kratzte sich am Hinterkopf.


  »Nun?«, fragte Minchin ungeduldig.


  »Waren Sie zufrieden mit den Antworten dieses Joss oder nicht?«


  »Eher nicht«, sagte Pearce ohne Zögern.


  »Aber ich konnte nicht genau festmachen, was mir nicht gefiel. Vielleicht ist es auch nur Einbildung. Es kann sein, dass er einfach nicht gerne mit der Polizei redet. Mehrere Mitglieder seiner Familie haben bereits vor Gericht gestanden.« Minchins Interesse erwachte.


  »Beispielsweise wegen was?«


  »Oh, Trunkenheit, Ruhestörung, Hehlerei, Wilderei und Straßenhandel ohne Lizenz. Alles Kleinkriminalität. Kenny ist allerdings sauber. Er hat keine Vorstrafen und keine Akte bei uns.«


  »Dann müsste er sich wohl keine Sorgen machen. Aber er war besorgt, sagen Sie? Was macht Sie so sicher?«


  »Der Hund«, antwortete Pearce und erklärte, was er meinte. Minchin lauschte, ohne Pearce aus den Augen zu lassen. Er rieb sich das Kinn. Als Pearce geendet hatte, glaubte er zu bemerken, dass Minchins Gesichtsausdruck leicht verändert und sein Verhalten ebenfalls freundlicher war.


  »Das ist gut«, sagte er leise. Es kam unerwartet, und Pearce fühlte sich absurderweise geschmeichelt.


  »Ich denke, Mickey Hayes wird diesem Kenny Joss ebenfalls noch einen Besuch abstatten«, sagte Minchin.


  »Er kennt Sie. Er weiß, wie er mit Ihnen umzugehen hat – das soll keine Kritik sein. Aber er weiß sehr wohl, was er von Ihnen zu erwarten hat, richtig?«


  »Vermutlich, ja«, räumte Pearce ein.


  »Aber er weiß nicht …«, Minchins Gesicht verzog sich zu einem bösen Grinsen,»… er weiß nicht, was er von Mickey Hayes zu halten hat.« Nach einem Augenblick des Schweigens fügte er hinzu:


  »Andererseits weiß niemand von Ihnen allen, was er von uns zu halten hat, richtig?«


  »Nein, Sir«, antwortete Pearce. Minchin starrte ihn einige Sekunden lang schweigend an. Dann sagte er brüsk:


  »Nun, ich denke, Sie werden jetzt zu Mr. Markby gehen und ihn über die jüngsten Entwicklungen in Kenntnis setzen wollen.« Zu seiner Bestürzung stellte Pearce fest, dass er schon wieder errötete.


  »Keine Angst«, sagte Minchin offen.


  »Wenn ich an Markbys Stelle wäre, würde ich genauso handeln und sicherstellen, dass ich über alles auf dem Laufenden bin, was geschieht. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie ihm berichten, solange Sie ihm nicht irgendwelche Dinge erzählen, die Sie mir verschwiegen haben. In Ordnung?«


  »Jawohl, Sir.« Pearce war bereits auf dem Weg zur Tür, als Minchin erneut sprach.


  »Wissen Sie, warum wir hier sind?«


  »Ja«, sagte Pearce unwillig und wandte sich wieder um.


  »Weil Mr. Markby persönlich betroffen ist.«


  »Nicht nur Mr. Markby, Inspector. Sie alle sind viel zu sehr betroffen. Selbst Ihr Giftexperte und seine Familie, dann Mr. Markbys Freundin … die ganze Geschichte grenzt an Inzest. Sehen Sie mich nicht so verdammt schockiert an, Dave! Sie wissen, was ich meine. Und Sie sollten wissen, dass so etwas gefährlich ist, weil Sie nur sehen, was Sie sehen wollen. Sie sehen zwei ehrbare alte Damen, vornehm, wenngleich verarmt, die letzten Angehörigen einer alteingesessenen Familie, richtig? Ladys, eh? Nicht einfach Frauen, Ladys. Sie respektieren sie. Sie tun Ihnen Leid. Sie behandeln sie mit Samthandschuhen. Bevor Sie etwas sagen, nein, weder Mickey Hayes noch ich haben vor, sie unnötig zu beunruhigen. Aber wir sind auch frei von jeglicher Voreingenommenheit, richtig? Für uns sind sie nichts weiter als zwei Zeuginnen, und vielleicht sogar zwei Verdächtige.«


  »Ich denke nicht …«, begehrte Pearce auf und verstummte wieder. Vorsichtiger sagte er:


  »Ich halte es für unwahrscheinlich.«


  »Unwahrscheinliche Dinge passieren die ganze Zeit über, Dave. Wie lange sind Sie schon bei der Polizei?« Treffer, dachte Pearce.


  »Wir sind jedenfalls keine Hinterwäldler«, sagte er.


  »Wir sind keine Bande von Dorftrotteln.«


  »Das habe ich auch nicht sagen wollen, Dave. Ich sehe sehr wohl, dass Sie ein heller Bursche sind. Falls Sie jemals Interesse an einer Versetzung nach London haben, lassen Sie es mich wissen.«


  


  »Du überlegst doch nicht, ob du es machen sollst?«, fragte Tessa, Pearces noch immer relativ jung verheiratete Ehefrau bestürzt.


  


  »Was denn, mich um eine Stelle bei der Londoner Polizei bewerben? Höchst unwahrscheinlich. Trotzdem, du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er erfuhr, dass ich schneller auf Newman gestoßen bin als die beiden!«, sagte Pearce zufrieden.


  


  »Sei nur vorsichtig, Dave. Ich meine, hüte dich vor Newman. Er ist immer noch hier, wenn dieser Minchin längst wieder in London ist. Dudley Newman hat eine Menge Einfluss in Bamford.« Sie machte sich daran, ein dunkelrotes Ding zu schälen, das Pearce nicht identifizieren konnte, obwohl er mutmaßte, dass er es später essen würde.


  


  »Ich untersuche einen Mordfall!«, sagte er.


  »Sie mögen Mr. Markby von diesem Fall abgezogen haben, aber ich arbeite immer noch daran, und ich lasse mich nicht herumschieben! Was gibt es überhaupt zum Essen? Was ist das?«, er deutete auf das rote Gemüse.


  


  »Ehrlich, Dave, du bist wahrscheinlich der einzige Mann im ganzen Land, der immer noch nicht weiß, wie eine Aubergine aussieht.«


  »Ich bin kein Koch, oder?«, verteidigte er sich.


  »Und mein


  Dad hat so etwas nicht in seinem Garten gezogen.«


  »Dein Dad wohnt auch nicht in einem hübschen warmen Land im Süden. Außerdem hat er immer nur Karotten angebaut. Ein Wunder, dass nicht deine ganze Familie eine orange Hautfarbe bekommen hat. Das passiert nämlich, weißt du, wenn man zu viel davon isst. Ich habe es in einer Zeitschrift gelesen. Ich mache eine Moussaka. Wir haben eine gegessen, als wir das letzte Mal in einem griechischen Restaurant waren, und du hast gesagt, dass du sie magst.«


  »Mochte ich auch. Ich wusste nur nicht, was es ist.«


  »Nun, jetzt weißt du es.« Tessa gab die Auberginenstreifen in ein Sieb und streute Salz darüber. Dann deckte sie das Gemüse mit einem Teller ab, den sie mit einer Konservendose beschwerte. Pearce beobachtete sie dabei, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte sich’s anders und schloss ihn wieder.


  »Wie sind sie denn so?«, fragte Tessa.


  »Die beiden Männer aus London?«


  »Scharfsinnig. Minchin sieht aus wie ein Schläger, Hayes wie ein Wiesel.« Er berichtete ihr von den Spitznamen, die das ungleiche Paar in der Kantine erhalten hatte. Tessa kicherte.


  »Hast du Mr. Markby davon erzählt?«


  »Nein. Mache ich vielleicht noch, wenn die Dinge wirklich schlecht laufen. Ich spare es mir sozusagen auf.«


  


  »Es ist immer noch meine Show, und ich bin immer noch der Chef im Regionalen Hauptquartier, auch wenn ich bei diesem Fall an die Seitenlinie beordert wurde«, sagte Alan Markby missmutig.


  


  »Lass dich nicht davon runterziehen«, empfahl ihm Meredith. Sie unterdrückte einen Seufzer. Ihr fiel nichts Tröstendes mehr ein, das sie nicht schon gesagt hätte. Alan war in diese Stimmung gefallen, und er wollte sich nicht daraus befreien lassen. Obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, wiederholte sie:


  »Du darfst es dir nicht so sehr zu Herzen nehmen. Es hat nichts mit deinen Leistungen oder deiner Person zu tun. Es sind allein die äußeren Umstände, mehr nicht.«


  Eine hübsche Aneinanderreihung von Plattitüden, dachte sie, während sie ihren eigenen Worten lauschte. Nicht überraschend, dass sie nicht den gewünschten Effekt erzielten. Allmählich begann sie zu vermuten, dass nichts imstande war, dies zu bewirken. Markby hatte sich eingegraben in die Rolle eines Mannes, dem Unrecht geschehen war. Sie empfand echtes Mitgefühl für ihn, doch auf der anderen Seite sah sie nicht ein, warum ausgerechnet sie von allen Beteiligten das meiste von seiner Verstimmung abkriegen sollte. Das, sagte sie sich, gehört offensichtlich dazu, wenn man sein Leben mit jemandem teilt und unter einem Dach wohnt. Hätte ich jetzt noch mein eigenes Haus, hätte ich fahren können und wiederkommen, wenn er sich besser fühlt.


  


  »Hör zu«, sagte sie mit mehr Nachdruck.


  »Es hat keinen Sinn, wenn du dir davon die Laune verderben lässt!« (Und mir meine verdirbst!)


  »Du kannst nichts dagegen tun, und dir bleibt nichts anderes übrig, als dich zu arrangieren. Es ist doch nicht das Ende der Welt, Herrgott noch mal!«


  Er beugte sich vor, das Kinn nach vorn gereckt, und in seinen Augen blitzte es vor Empörung.


  »Es ist eine Beleidigung meiner Beamten! Ratschläge von der Metropolitan Police sind das Letzte, was wir brauchen! Du hast Minchin und Hayes gesehen. Sie sind wie Fische auf dem Trocknen! Aber ich habe ihnen Dave Pearce zugeteilt, damit er die Dinge im Auge behält und mir Bericht erstattet, falls sich etwas Neues ergibt. Wenn Minchin glaubt, er kann hier in Bamford eine Operation aufziehen, wie er es in London gewöhnt ist, hat er ein Problem. Wir lösen unsere Fälle hier nicht dadurch, dass wir uns in zwielichtigen Kneipen rumtreiben und mit zweifelhaften Kunden reden.« Markby ignorierte die Tatsache, dass Minchins Besuch im The Feathers mehr zu Tage gefördert hatte als der von Pearce kurze Zeit zuvor. Er beendete seine unfaire und subjektive Einschätzung der Methoden der Metropolitan Police mit


  »Und morgen will er hier vorbeikommen und mit dir reden«.


  


  »Was denn, er kommt hierher?«, fragte Meredith erschrocken.


  »Ich habe dich gewarnt, dass er auch mit dir wird reden wollen«, sagte Markby. Bildete sie sich das nur ein, oder klangen seine Worte selbstgefällig?


  »Entweder kommt er hierher, oder du kannst zu ihm fahren und dich mit ihm in unserem Verhörraum unterhalten.«


  »Also hast du vorgeschlagen, dass er hierher kommt?«


  »Nein, habe ich nicht. Es war sein eigener Vorschlag. Ich schätze, es ist dir lieber so – oder nicht?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Meredith.


  »Ich habe Jan hierher eingeladen, um mit ihm zu reden, und schau, was passiert ist.«


  »Dann servierst du Minchin eben keinen von deinen Schokoladenkuchen. Schon gut!«, Markby hob abwehrend die Hände.


  »Das war ein Scherz!«


  »Ich bin froh, dass du deinen Sinn für Humor noch nicht ganz verloren hast!«, gab sie zurück.


  Punkt halb elf am nächsten Morgen läutete es an der Tür. Meredith öffnete. Auf der Schwelle stand eine mächtige Gestalt in einem hellgrauen Anzug mit einem limettengrünen Hemd darunter und einer gelben Paisley-Krawatte.


  »Doug Minchin«, stellte er sich vor.


  »Sie erinnern sich an mich?« Sein Ton war liebenswürdig, doch seine kleinen, hellen Augen blickten kalt wie immer.


  


  »Selbstverständlich erinnere ich mich«, erwiderte Meredith.


  »Wie könnte ich Sie vergessen? Kommen Sie herein.« Sie spähte an ihm vorbei.


  »Kein Inspector Hayes?«


  Minchin manövrierte seine massige Gestalt in den Flur.


  »Er überprüft ein paar andere Spuren.« Während er sprach, blickte er sich unverhohlen um.


  Jan hatte das Gleiche getan, doch irgendwie störte es Meredith diesmal mehr. Alan machte sich keine großen Gedanken um das Aussehen seines Heims. Für ihn war es stets nichts weiter als ein Ort gewesen, an dem er seine Sachen aufbewahrte und schlief. Seit Meredith eingezogen war, hatte sie einige Verbesserungen durchgesetzt, doch im Großen und Ganzen sah das Haus immer noch aus, als wäre es von der Heilsarmee möbliert worden. Jans Meinung war ihr egal gewesen, doch das galt nicht für die von Superintendent Minchin. Schlimm genug, dass Alan sich von dem Mann aus London verdrängt fühlte, ohne dass Minchin hinging und jedermann in London erzählte, dass sie und Markby in einem heruntergekommenen Haus mit heruntergekommenen Möbeln lebten und es ihnen egal zu sein schien.


  


  »Fühlen Sie sich in meinem Cottage wohl?«, fragte Meredith schroff.


  »Es ist sehr hübsch«, antwortete Minchin. Er setzte sich unaufgefordert in den stabiler aussehenden der beiden nicht zusammenpassenden Sessel.


  »Wir haben vor, beide Häuser zu verkaufen, meins und dieses hier, und uns ein gemeinsames größeres zuzulegen«, sagte Meredith defensiv.


  »Wie sind die Grundstückspreise hier?«, fragte Minchin unerwartet.


  »Hier in Bamford? Relativ hoch. Das heißt, zumindest in den besseren Gegenden.«


  »Was für einen Preis würde ein Besitz wie Fourways House erzielen, wo der Mord stattgefunden hat?« Meredith betrachtete Minchin mit wachsendem Respekt. Der Mann verschwendete wirklich keine Zeit mit müßiger Konversation.


  »Fourways ist in einem grauenhaften Zustand und wird wohl kaum einen Käufer interessieren.« Sie zögerte.


  »Allerdings gibt es einen Bauunternehmer aus der Gegend, der das Land erwerben möchte. Er will Häuser darauf bauen.« Minchin lehnte sich zurück und schürzte die dünnen Lippen.


  »Ja«, sagte er einfach.


  »Ich habe von ihm gehört.« Er blickte sich um.


  »Ist das hier das Zimmer, in dem Sie Ihre Teeparty mit Jan Oakley hatten?«


  »Ja«, antwortete Meredith.


  »Obwohl man es wohl kaum so nennen kann. Es war nicht meine Idee. Ich habe ihn lediglich eingeladen, weil ich darum gebeten wurde. Ich wollte jemand anders helfen.«


  »Wessen Idee war es?« Minchins wacher Blick ruhte auf ihr.


  »Es war Juliet Painters Idee«, gestand Meredith unbehaglich.


  »Sie dachte, ich wäre imstande, Jan Oakley zu beeinflussen. Weil ich beim Foreign Office arbeite und so weiter«, fügte Meredith hastig hinzu.


  »Aus keinem anderen Grund.«


  »Tatsächlich?«, fragte Minchin herabwürdigend.


  »Und? Konnten Sie ihn beeinflussen?«


  »Nicht die Bohne«, antwortete Meredith, ohne auf den Sarkasmus in Minchins Stimme einzugehen.


  »Ich versuchte ihm klar zu machen, dass seine Cousinen arm sind und es nicht fair wäre, wenn er versuchte, Geld aus ihnen zu pressen. Er antwortete, dass er nicht die geringste Absicht hätte, so etwas zu tun. Er hat es nicht wortwörtlich so gesagt, aber dem Sinn nach.«


  »Ich habe es in der Akte gelesen«, sagte Minchin.


  »Ich war bis heute Morgen um ein Uhr auf den Beinen und habe sämtliche Protokolle und Aussagen durchgearbeitet. Wie es scheint, war dieser Jan Oakley sehr begierig darauf, einen Anteil vom Verkauf des Hauses zu erhalten. Er war sogar bereit, deswegen vor Gericht zu ziehen. Irgendeine Geschichte von einem Testament.«


  »Niemand von uns hat dieses Testament gesehen«, erwiderte Meredith.


  »Das heißt, nicht das Original, das Jan nach seinen eigenen Worten unter den Papieren der Familie gefunden hat. Einigen Leuten hat er eine beurkundete Übersetzung gezeigt, wiederum nach seinen eigenen Worten, heißt das. Ich habe nicht einmal diese Übersetzung zu Gesicht bekommen.«


  »Wahrscheinlich existiert das angebliche Original in Wirklichkeit gar nicht«, sagte Minchin lässig.


  »Die Sache ist also die – er kam hierher zu Ihnen und erzählte Ihnen, er hätte seine Meinung geändert. Haben Sie ihm geglaubt?«


  »Nein«, sagte Meredith offen.


  »Aber nachdem er mir dies mitgeteilt hatte, blieb mir nichts mehr zu sagen. Wie ich bereits sagte, ich konnte ihn nicht beeinflussen. Er hat mich ausgetrickst.« Minchin rieb sich mit dem Daumennagel das Kinn.


  »Mochten Sie ihn?«


  »Nein!«, sagte Meredith mit Nachdruck.


  »Niemand mochte ihn. Er war ein Fiesling.« Minchin starrte sie an.


  »Hat er Ihnen vielleicht die Hand auf den Oberschenkel gelegt?«, fragte er. Sie wusste, dass ihr Gesicht sie verriet, deswegen gestand sie:


  »Er hat sich falsche Hoffnungen gemacht, und ich musste ihm sagen, dass er gehen soll. Er ging. Das ist alles.« Falls Minchin es wagen sollte, eine auch nur halbwegs anzügliche Bemerkung deswegen zu machen … doch das tat er nicht.


  »Dieser Jan hat sich wirklich nicht viele Freunde gemacht, wie? Ich wette ein Pfund gegen einen Penny, dass er drüben in Polen genau der gleiche Außenseiter war wie hier. Typen wie er sind unberechenbar.« Minchins Tonfall war gedankenverloren.


  »Sie haben in der Regel irgendwelche Hobbys, und damit meine ich nicht Briefmarkensammeln. Sie sehen sich oft als von der ganzen Welt verkannt, also ist die Welt im Unrecht. Manchmal kommen sie auf die Idee, alles ganz allein zum Besseren zu wenden. Fast alle von ihnen glauben fest daran, dass sie etwas Besseres verdient haben. Manchmal leiden sie unter der Vorstellung, dass dieses ›Bessere‹ irgendwo dort draußen auf sie wartet, fast in Reichweite, und eine Verschwörung anderer Leute hindert sie daran, es zu bekommen. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  »Ja«, sagte Meredith.


  »Wir haben heute Morgen ein Fax von der polnischen Botschaft erhalten. Die Polizei in Polen besitzt keine Akte über ihn. Wie es scheint, hat er sich nichts zu Schulden kommen lassen. Er hat auf irgendeinem Gestüt gearbeitet, als Stallbursche oder so.«


  »Stallbursche? Mir hat er erzählt, er sei Tierarzt.«


  »Was haben Sie denn erwartet?«, entgegnete Minchin.


  »Alan hat das Gleiche gesagt«, sinnierte Meredith.


  »Er dachte, dass Jan gelogen hätte, was seine Arbeit angeht, allerdings nur, um mich zu beeindrucken – dieser Idiot!« Sie schob sich eine Locke brauner Haare hinter das Ohr.


  »Aber es passt zu dem, was Sie gesagt haben. Sie glauben, dass Jan sich unterbewertet fühlte. Er dachte, er hätte etwas Besseres verdient, als Pferdemist zu schaufeln. Als er herausfand, dass es einen englischen Zweig seiner Familie gibt, hielt er seine Chance für gekommen.«


  »Vielleicht war sie das auch. Vielleicht war seine Chance gekommen«, sagte Minchin.


  »Gelegenheiten muss man beim Schopf packen, bevor sie verstreichen. Jan war jedenfalls dazu entschlossen.« Meredith wusste nicht genau, was sie darauf antworten sollte. Sie gewann den Eindruck, dass Minchin bereits irgendeine Theorie entwickelt hatte, und fragte sich, ob er im Begriff stand, sie einzuweihen. Doch würde Minchin sie tatsächlich ins Vertrauen ziehen? Oder versuchte er vielmehr, indem er tat als ob, Vertrauliches aus ihr zu locken? Wohl eher Letzteres. Er war ein geschickter Fragesteller und hatte sie genau dorthin geführt, wo er sie haben wollte. So leicht mache ich es dir nicht, Superintendent Minchin!


  »Wir wissen nicht, was Jan dachte, und wir werden es vielleicht niemals herausfinden«, sagte sie mit fester Stimme. Vermutlich hatte Minchin bemerkt, dass sie seine Taktik durchschaut hatte und ihm zuvorgekommen war. Für einen Moment schwieg er, dann lehnte er sich zurück und verschränkte die dicken Finger.


  »Sie mögen nicht, dass Mickey Hayes und ich hergekommen sind.« Er hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt. Sie spürte, wie ihr Gesicht brannte.


  »Alan hätte diesen Fall sehr gut alleine lösen können.«


  »Selbstverständlich hätte er das. Aber kein Beamter, ganz gleich, wie zuverlässig oder hochrangig, sollte jemals in eine Position geraten, wo persönliche Interessen in einen Konflikt kommen – nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Es gab eine Zeit, wissen Sie, als Polizisten grundsätzlich aus ihrer Heimat wegversetzt wurden, nur um so etwas zu verhindern.« In diesem Augenblick läutete es ausdauernd an der Tür. Meredith sprang auf.


  »Bitte entschuldigen Sie mich für einen Moment«, sagte sie. Sie eilte aus dem Zimmer, froh über die Atempause. Sie öffnete und starrte ihre Besucherin überrascht an. Mit Juliet Painter hatte sie nicht gerechnet.


  »Meredith!«, rief Juliet und drängte sich uneingeladen an ihr vorbei in den Flur.


  »Ich habe schon auf Fourways angerufen, um mich zu erkundigen, wie es Florence und Damaris heute Morgen geht, und was glauben Sie, was ich hören musste? Dieser grauenvolle Minchin und sein unsäglicher Hayes waren bereits da. Sie sind über das Grundstück geschlichen und haben die Außengebäude in Augenschein genommen …«


  »Mr. Minchin ist zurzeit hier bei mir«, unterbrach Meredith sie laut. Sie deutete in Richtung des Wohnzimmers. Die beiden Frauen starrten sich an.


  »Verdammt!«, sagte Juliet. Beide wussten, dass Minchin Juliets Worte unmöglich überhört haben konnte. Juliet packte den Stier bei den Hörnern. Sie marschierte hoch aufgerichtet ins Wohnzimmer, mit schwingendem Zopf und funkelnden Augen hinter ihrer Brille.


  »Guten Morgen, Miss Painter«, sagte Minchin mit versteinertem Gesicht.


  »Ich hatte vor, Sie heute irgendwann zu besuchen. Ihre Schwägerin ebenfalls.«


  »Warum sind Sie im Garten von Fourways House herumgeschlichen, ohne die Besitzer zu informieren?«, herrschte Juliet ihn mit in die Hüften gestemmten Fäusten an und starrte wütend auf ihn herab.


  »Sie hätten zuerst an der Tür läuten müssen! Sie haben Damaris Angst gemacht! Ron war nach Hause gegangen, und sie wusste nicht, wer sich im Stall herumtrieb!« Meredith war, als hätte sie ein amüsiertes Blitzen in Minchins Augen gesehen. Sie hoffte, dass es Juliet entgangen war. Als sie wieder zu Minchin blickte, war sie sicher, dass sie sich getäuscht haben musste. Minchin nahm sich selbst viel zu ernst. Er war wahrscheinlich einer jener wenigen altmodischen Chauvinisten, die es noch bei der Polizei gab. Er fand es bestimmt nicht amüsant, dass Juliet ihm eine Strafpredigt hielt.


  »Ich denke, Miss Oakley hat es sehr gut verkraftet«, sagte er gelassen.


  »Ich werde sie noch einmal besuchen müssen, sie und ihre Schwester.« Juliet nahm auf Merediths frei gewordenem Sessel Platz.


  »Hören Sie!«, sagte sie zu Minchin, ohne auf Merediths Warnsignale zu achten.


  »Sie sind sehr gebrechlich. Ich möchte nicht, dass man ihnen zusetzt. Sie hatten schon eine schwierige Zeit, noch bevor das alles passiert ist. Stellen Sie sich vor, Sie müssten das Haus verkaufen, in dem Sie aufgewachsen sind, und in eine Wohnung ziehen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen das begreiflich machen, Mister!«, schloss sie wütend.


  »Langsam, langsam«, erwiderte Minchin und hob eine Hand.


  »Rein zufällig begreife ich sehr gut, Miss Painter. Ich hatte ganz genau das gleiche Problem mit meiner alten Mutter.«


  »Oh?« Juliet war für einen Moment sprachlos.


  »Nun ja, dann … dann sollten Sie ja wissen, dass man die beiden alten Damen rücksichtsvoll behandeln muss.«


  »Überlassen Sie das nur mir«, sagte Minchin wenig liebenswürdig.


  »Halten Sie sich lieber an Ihren Beruf als Immobilienmaklerin.«


  »Ich bin keine Immobilienmaklerin!«, schäumte Juliet kampflustig.


  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, ich bin Vermögensberaterin.«


  »Fantasievoller Name für die gleiche Arbeit, wenn Sie mich fragen«, entgegnete Minchin ungerührt.


  »Demnächst gibt es noch Universitätsabschlüsse dafür.«


  »Rein zufällig habe ich einen Universitätsabschluss, und zwar in Jura!«, schnappte Juliet.


  »Oha!«, entgegnete Minchin beißend.


  »Dann muss ich wohl sehr genau auf das achten, was ich sage!« Er wuchtete sich aus dem Sessel.


  »Ich lasse Sie beide fürs Erste alleine. Danke sehr, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben, Miss Mitchell.«


  »Kann ich morgen wieder zur Arbeit fahren?«, fragte Meredith.


  »Oder brauchen Sie mich noch?«


  »Oh, ich weiß ja, wo ich Sie finden kann.« Minchin wandte sich an Juliet.


  »Ich komme heute Nachmittag vorbei und spreche mit Ihnen und mit Mrs. Pamela Painter, ist das in Ordnung, Miss Painter? Wenn ich recht informiert bin, wohnen Sie im Haus Ihres Bruders? Ich würde mich auch gerne mit ihm unterhalten, schließlich ist er der Fachmann für Gift. Aber ich kann ihn auch auf der Arbeit besuchen.« Minchin blickte auf seine Armbanduhr.


  »Ich könnte jetzt noch zu ihm fahren.«


  »Er kann einen zur Raserei bringen«, erklärte Juliet, nachdem Minchin gegangen war. Sie seufzte und fügte ein wenig ruhiger hinzu:


  »Ich habe mich nicht besonders schlau angestellt, wie?«


  »Darüber sollten Sie sich nicht den Kopfzerbrechen«, erwiderte Meredith.


  »Der arme Alan, die Vorstellung, diesen Kerl aufgezwungen zu bekommen! War er sehr unangenehm, solange Sie mit ihm allein waren?«


  »Unangenehm? Nein, auch wenn es mir ein wenig an die Nerven gegangen ist. Sie müssen Ihre fünf Sinne beieinander haben, wenn er zu Ihnen und Pam nach Hause kommt, um mit Ihnen zu reden.«


  »Es ist bestimmt schon schlimm genug, wenn man dasitzen und dieses Hemd anstarren muss«, sagte Juliet wenig freundlich.


  »Die Farbe ist grauenvoll. Dieser Minchin muss farbenblind sein. Glauben Sie, dass er verheiratet ist? Hören Sie, wenn Sie jetzt nichts mehr vorhaben, könnten Sie dann nicht mit mir zu Damaris und Florence fahren? Sie brauchen Unterstützung.«


  


  »Sie haben Inspector Hayes nur knapp verpasst«, sagte Damaris zu Meredith und Juliet.


  »Wirklich zu schade. Ich kann nicht sagen, dass Florence und ich nicht erleichtert waren, als er wieder gegangen ist.«


  


  »Hayes war hier?«, rief Meredith.


  »Minchin hat kein Wort davon erwähnt, als er bei mir zu Hause war!« Sie runzelte die Stirn.


  »Ich frage mich, warum Minchin zu mir gekommen ist und Hayes geschickt hat, um in der Zwischenzeit Sie zu befragen.«


  


  »Hat er versucht, Sie unter Druck zu setzen?«, fragte Juliet indigniert.


  »Falls ja, werde ich unverzüglich eine Dienstaufsichtsbeschwerde an die Polizei verfassen.«


  


  »O nein, meine Liebe. Um fair zu sein, er war sogar ausgesprochen höflich«, sagte Damaris.


  »Als ich sagte, dass wir erleichtert waren, als er ging, meinte ich, dass Mr. Minchin ganz richtig vorhergesagt hat, wir hätten noch nie mit jemandem wie Inspector Hayes zu tun gehabt. Ich schätze, es war sehr scharfsinnig von ihm, Hayes zu uns zu schicken, wirklich«, sinnierte Damaris.


  »Ich glaube, er ist ein starker Raucher – seine Fingerspitzen sind ganz gelb, auch wenn er nicht gefragt hat, ob er hier bei uns rauchen darf.«


  Es war kühl im Zimmer. Meredith warf einen Blick auf den kalten Gasofen. Damaris bemerkte es und fragte:


  »Soll ich ihn anzünden?«


  Meredith schüttelte den Kopf und versicherte ihr, dass es nicht nötig sei, nicht wegen ihr. Juliet saß zusammengesunken in ihrem Sessel, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht in Falten gelegt, in Gedanken versunken und sich der Kälte im Raum nicht bewusst. Schließlich richtete sie sich auf und fragte:


  »Verzeihung? Ich habe die letzten Worte nicht mitbekommen.«


  »Ich hatte Sie gefragt, meine Liebe, ob Ihnen vielleicht kalt ist. Meredith sagt, es wäre in Ordnung, aber ich könnte den Ofen anzünden. Florence und ich sind daran gewöhnt, wir merken es nicht. Ich meine, wir heizen nur wenig. Das Haus war schon immer kalt. Als wir Kinder waren, fror manchmal das Wasser in der Waschschüssel oben in der Kinderstube ein. Wir mussten es aufbrechen, bevor wir uns waschen konnten.« Dieses Bruchstück einer spartanischen Kindheit entging Juliet völlig. Unvermittelt setzte sie sich kerzengerade auf.


  »Wir müssen diesen Minchin und diesen Hayes loswerden!«, sagte sie.


  »Das geht nicht«, erwiderte Meredith.


  »Ich würde die beiden genauso gerne loswerden wie Sie. Aber sie sind nun mal hier, und wir müssen auf der Hut vor ihnen sein.« Juliet beugte sich vor, und der lange Zopf hing über eine Schulter nach vorn. Sie schob ihre Brille auf dem Nasenrücken nach oben. Alle warteten auf ihre nächsten Worte.


  »Sie sind so lange hier, bis der Fall geklärt ist«, sagte sie.


  »Danach verschwinden sie wieder. Also lösen wir den Fall, und es heißt: Leben Sie wohl, Doug Minchin!«


  »Sie haben eine Art, die Dinge zu vereinfachen!«, sagte Meredith perplex.


  »Aber so einfach ist das nicht!«


  »Wieso? Ich halte es für ganz einfach!« Juliets Aufmerksamkeit war nun ganz auf Meredith gerichtet.


  »Kommen Sie schon, Meredith! Sie sind schließlich die Expertin in diesen Dingen!«


  »Ja, ja, schon gut.« Jetzt blickten alle drei Frauen erwartungsvoll zu ihr. Meredith atmete tief durch.


  »Wir wissen, woher das Arsen kam. Was wir herausfinden müssen: Wie kam Jan dazu, es zu schlucken?«


  »Und wer hat es ihm untergeschoben?«, sagte Juliet.


  »Wenn wir wissen, wie er dazu kam, es zu nehmen, dann wissen wir wahrscheinlich auch, wer es ihm gegeben hat.« Meredith blickte zu Damaris.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, noch einmal die Ereignisse des vergangenen Samstags durchzugehen?« Damaris sah ihre Schwester an.


  »Wenn es Ihnen hilft, bin ich dazu bereit. Allerdings weiß ich nicht …«


  »Es ist in Ordnung«, sagte Florence leise.


  »Wenn es sein muss, dann muss es sein.«


  »Nun«, begann Damaris.


  »Am Morgen war Jan noch völlig gesund. Er war auch mittags noch gesund, und am Nachmittag ist er zu Ihnen gegangen, Meredith. Er wirkte sehr zufrieden mit sich selbst, als er zurückkam.«


  »Tatsächlich?«, fragte Meredith verblüfft.


  »Ich habe ihn hinausgeworfen. Er … äh, hat sich danebenbenommen.«


  »Das zu hören überrascht mich nicht. Sich danebenzubenehmen war Jans besonderes Talent«, stellte Damaris schroff fest.


  »Er hat im Arbeitszimmer den Schreibtisch meines Großvaters aufgebrochen und die Papiere durchwühlt, die wir dort aufbewahren. Ron Gladstone hat ihn dabei durchs Fenster hindurch beobachtet und es Alan erzählt. Soweit wir feststellen konnten, hat er unsere Testamente gelesen – nicht, dass wir sie je zu seinen Gunsten geändert hätten! Aber wie Jan nun einmal war, wahrscheinlich hat er sich eingebildet, dass er uns überreden könnte. Er war sehr … sehr von sich eingenommen.« Damaris dachte nach.


  »Ich glaube wirklich, dass er in seiner eigenen Welt gelebt hat, wissen Sie? Diese Geschichte mit dem Testament und seinem Recht auf einen Anteil am Haus … Sie mögen ihn vielleicht aufgefordert haben zu gehen, Meredith, aber ich wage zu behaupten, dass er für sich diesen Besuch bei Ihnen als rauschenden Erfolg betrachtet hat. Ron Gladstone hat von Anfang an gesagt, dass Jan seiner Meinung nach geistig nicht stabil ist. ›Verrückt‹, das war Rons Wort. Ich frage mich allmählich, ob er damit nicht Recht hat.«


  »Wenn es hilft«, sagte Meredith,»Superintendent Minchin denkt mehr oder weniger das Gleiche. Nun ja, jedenfalls ging es Jan tagsüber noch gut, und ich stimme Ihnen zu, er war gesund wie ein Fisch im Wasser, als er mich besucht hat. Ganz sicher jedenfalls war er nicht krank. Also müssen wir uns auf den späten Nachmittag konzentrieren und auf den Abend. Ich nehme an, Sie beide waren am Nachmittag einkaufen?«


  »Ja. Wir fahren jeden Samstagnachmittag zum Einkaufen. Kenny Joss hat uns mit seinem Taxi in die Stadt gefahren. Jan ist hier geblieben …« Damaris stockte und runzelte die Stirn.


  »Zuerst haben wir ihn gar nicht gesehen. Wir haben ihn überhaupt erst wieder gesehen, nachdem Kenny bereits gefahren war. Wir waren in der Küche, und Jan kam hinzu. Wir sagten ihm, dass wir unser Abendessen machen würden, und er ging ins Wohnzimmer, hierher, um die frühen Nachrichten im Fernsehen zu sehen.« Damaris deutete auf den Fernsehapparat in einer Ecke des Raums.


  »Später ist er ausgegangen, in das Pub, um selbst etwas zu essen. Das war so verabredet. Florence und ich saßen hier im Wohnzimmer, bis er wieder zurückkam, dann gingen wir schlafen. Er blieb hier unten sitzen, als wir nach oben gingen.« Sie kamen zum schwierigen Teil. Meredith und Juliet konnten sehen, wie Damaris sich innerlich wappnete. Florence saß ganz still, die blassen Hände im Schoß verschränkt, den Blick niedergeschlagen.


  »Ich weiß nicht genau, was mich geweckt hat. Es muss irgendein Geräusch gewesen sein, das Jan gemacht hat. Es gab ein Scheppern, irgendetwas war heruntergefallen. Ich ging nach unten und fand ihn in der Halle. Er war über den Telefontisch gestürzt. Ich begreife jetzt, dass er bereits im Sterben lag. Ich glaube, ich wusste es bereits an jenem Abend. Ich rief den Notarzt, aber ich wusste, dass es sinnlos war. Hauptsächlich jedoch machte ich mir Sorgen, dass Florence etwas hören und nach unten kommen könnte. Ich habe mir mehr Sorgen um meine Schwester gemacht als um Jan. Das klingt vielleicht nicht gerade nett, aber es ist die Wahrheit.«


  »Ich frage mich«, sinnierte Meredith,»ob wir alles ganz genau durchgehen können.«


  »Durchgehen?« Damaris blickte sie verwirrt an, dann begriff sie.


  »Oh, Sie meinen eine Rekonstruktion … nun, dann müssen wir hinaus in die Halle.«


  »Ich bleibe hier, wenn niemand etwas dagegen hat.« Florences Stimme war fast unhörbar leise.


  »Ich war nicht dabei. Ich habe nichts gesehen oder gehört. Ich kann Ihnen nicht helfen.« Im Dämmerlicht der Halle blieb Damaris beim Telefontisch stehen und deutete auf den Boden.


  »Dort hat er gelegen. Sein Kopf war hier, seine Füße ungefähr hier. Ich war bestimmt halb die Treppe hinunter, bevor ich ihn sehen konnte.«


  »Seine Füße zeigten in Richtung der Küchentür?« Meredith blickte durch den langen, schmalen Raum in Richtung der Tür am Ende.


  »Ja. Die Küchentür stand offen. Dort lag ein zerbrochenes Glas auf dem Boden und verschüttetes Wasser daneben. Er muss sich etwas zu trinken geholt haben, das ihm dann aus der Hand fiel.« Damaris zuckte die Schultern.


  »Ich schätze, er wollte Hilfe rufen.« Meredith runzelte die Stirn.


  »Was denn, er wollte selbst anrufen? Er hat nicht nach Ihnen gerufen?« Damaris schüttelte verdutzt den Kopf.


  »Ich nehme an, er dachte, dass ich ihn nicht hören könnte und dass es schneller gehen würde, wenn er selbst einen Arzt alarmierte. Der Notarzt war ziemlich schnell da und brachte ihn weg. Anschließend ging ich wieder nach oben und erzählte Florence, dass Jan krank geworden war.«


  »Was ist mit dem zerbrochenen Glas?«


  »Oh, das. Ich hob es natürlich auf. Ich kann doch kein zerbrochenes Glas herumliegen lassen. Ich weiß nicht genau, wann ich es aufgehoben habe. Vielleicht während ich auf den Krankenwagen gewartet habe, oder erst danach, als ich in die Küche ging, um uns eine Tasse Tee zu kochen, gegen den Schock.«


  »Wie viele Lichter brannten im Haus, als Sie nach unten kamen?«, fragte Juliet.


  »Das Licht hier in der Halle, das Licht im Wohnzimmer und das Licht in der Küche«, antwortete Damaris prompt.


  »Also war er in allen drei Räumen.« Meredith dachte nach.


  »Er hat im Wohnzimmer ferngesehen. Dann ging er in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen …«


  »Da war …«, sagte Damaris, dann verstummte sie wieder. Juliet berührte ihren Arm.


  »Was denn? Was ist Ihnen noch eingefallen, Damaris?«


  »Es ist nicht wichtig.« Damaris blickte ein wenig verlegen drein.


  »Aber Sie haben Recht, ich hatte es ganz vergessen. Als ich zum Spülbecken gegangen bin, um den Wasserkessel zu füllen, für den Tee, lag ein Messer im Becken. Ich war überrascht, weil Florence und ich nach dem Abendessen das Geschirr abgewaschen hatten und wir normalerweise nichts übersehen.«


  »Sind Sie sicher, dass dieses Messer noch vom Abendessen war?«, fragte Juliet.


  »Oh, ich glaube nicht. An der Klinge waren Reste von Hefeaufstrich. Florence und ich hatten Toast zum Abendessen.«


  »Wo ist dieser Hefeaufstrich?«, fragte Meredith schnell. Damaris seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Die Polizei hat ihn mitgenommen. Er muss in Ordnung gewesen sein, sonst hätten sie es uns sicher längst gesagt. Jedenfalls haben Florence und ich davon gegessen, und wir sind nicht krank geworden.« Sie blickte ängstlich von einem zum anderen.


  »Meinen Sie, ich hätte es der Polizei sagen müssen? Es ist so ein unwichtiges Detail.«


  »Könnte vorteilhaft sein, wenn Sie es beim nächsten Besuch von Minchin oder Hayes erwähnen«, sagte Meredith.


  »Es ist immer besser, alles zu erzählen, nur um keinen falschen Eindruck entstehen zu lassen.«


  »Nun ja, es hilft uns jedenfalls nicht weiter«, sagte Juliet grob.


  »Wenn er das Arsen nicht hier auf Fourways House zu sich genommen hat und nicht im The Feathers und nicht bei Ihnen zu Hause, Meredith, wo um alles in der Welt hat er es dann genommen?«


  »Wo – und wie?«, sagte Meredith nachdenklich. Unvermittelt begann Damaris leise zu singen.


  »Ihre Namen sind Was und Warum und Wann und Wie und Wo und Weshalb …« Meredith spürte ein Kribbeln, das ihr über den Rücken lief. Es klang so unheimlich. Damaris blickte von einer Frau zur anderen, und als sie ihre verblüfften Gesichter bemerkte, errötete sie.


  »Kipling«, erklärte sie verlegen.


  »Der hilft uns auch nicht weiter«, murmelte Juliet.


  KAPITEL 23


  


  »DER VIKAR ist irgendwo hinter dem Haus«, sagte Mrs. Harmer.


  »Er arbeitet an diesem komischen Apparat.« In dem Wissen, dass Minchin vorhatte, an diesem Morgen mit Meredith zu sprechen, war Markby zum Vikariat gegangen. James Holland war der einzige Mensch, überlegte Markby missmutig, während er auf den alten großen Klingelknopf drückte, mit dem er noch über die Oakleys sprechen durfte, ohne sich in Minchins Kompetenzen einzumischen. Der niedergepresste Klingelknopf brachte irgendwo in den Tiefen des Hauses ein Glockenwerk zum Läuten. Während Markby darauf wartete, dass jemand öffnete, studierte er die Fassade des alten Gebäudes. Das Vikariat war genau wie Fourways House in einer Zeit gebaut worden, als ein Gentleman und seine Familie für ihren eleganten Lebensstil jede Menge Wohnraum benötigt hatten und sich das erforderliche Hauspersonal zur Verwirklichung desselben hatten leisten können. Sowohl das Vikariat als auch Fourways House hatten bis in ein Zeitalter hinein überlebt, in dem sich das Leben dramatisch verändert hatte, Dienstpersonal so gut wie nicht mehr existierte und das Schlagwort einfache Instandhaltung und Pflege war. Heute gab es im Vikariat nur noch Mrs. Harmer, die vom Frühstück bis zum Tee das Zepter in der Hand hielt und im Haus herrschte, und das auch nur, weil Vikar James Holland Junggeselle war. Sie hielt den Teil des Hauses in Schuss, den James bewohnte: ein Wohnzimmer (das kleinste von mehreren), das zugleich als Esszimmer fungierte, die Küche, das Arbeitszimmer, das Schlafzimmer und das Bad. Markby wusste, dass es noch vier weitere Zimmer gab, doch sie waren verschlossen, standen leer und dienten höchstens Spinnen als Zuhause. In dem nicht mehr benutzten großen Salon stand mit Staubschutzlaken abgedecktes altes Mobiliar. James hatte es von seinem Vorgänger geerbt, der noch vor dem Ruhestand gestorben war. Zusätzlich gab es oben unter dem Dach noch einige weitere kleine Zimmerchen, in denen früher einmal die Dienstmägde geschlafen hatten. Was mit dem Vikariat geschehen sollte, war eine der Fragen, die bei den Versammlungen der Kirchengemeinde regelmäßig gestellt wurden. Eine Fraktion war dafür, es zu verkaufen und dem Pastor dafür ein kleines, modernes Haus zur Verfügung zu stellen. Die Opposition hielt dagegen, dass der Verkauf des Vikariats unwillkommene Veränderungen im Stadtzentrum nach sich ziehen würde. Es war vorgeschlagen worden, den unbenutzten Teil des Hauses in eine eigene Wohnung zu verwandeln, die man einer geeigneten Person, einem Kurator beispielsweise, vermieten konnte. Unglücklicherweise gab es keinen Kurator, und außerdem wären die Kosten für den Umbau viel zu hoch gewesen.


  »Gut«, sagte Markby.


  »Ich gehe nach hinten und suche ihn.«


  »Er ist von oben bis unten mit Öl und anderem Zeug verschmiert!« Mrs. Harmers geschürzte Gestalt strotzte nur so vor rechtschaffenem Unwillen, und nicht alles davon richtete sich gegen den Vikar. Sie mochte es nicht, von der Arbeit weggerufen zu werden, um die Tür zu öffnen, nicht einmal dann, wenn ein hochrangiger Polizeibeamter geläutet hatte.


  »Er kommt in meine Küche, um sich die Hände zu waschen, und macht die ganze Seife und das Handtuch schmutzig! Ich habe ihm schon wer weiß wie oft gesagt, dass das nicht richtig ist, dass ein Mann Gottes nicht auf so einer Teufelsmaschine durch die Gegend fahren soll!«


  »Teufelsmaschine?«, fragte Markby.


  »Dieses Motorrad!«, schnappte Mrs. Harmer, als stellte Markby sich absichtlich dumm an.


  »Motorräder waren noch nie zu irgendetwas nütze! Er sollte sich einen Kleinwagen zulegen. Immer wieder sage ich ihm das!«


  »Jeder braucht ein Hobby«, antwortete Markby in dem Versuch, sie zu beschwichtigen. Es ging völlig daneben.


  »Hobby?« Mrs. Harmer zog ein gelbes Staubtuch aus der Schürzentasche und schüttelte es so heftig aus, dass es knallte wie eine Peitschenschnur. Staub wirbelte auf.


  »Hobbys sind für Leute, die sonst nichts zu tun haben! Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keine Zeit für ein Hobby!«


  »Oh? Irgendjemand hat mir erzählt, Sie würden zu Hause Wein machen?«, bemerkte Markby unschuldig. Sie lief puterrot an und stopfte das Staubtuch in die Schürze zurück.


  »Oh, hat man Ihnen das erzählt, ja? Nun ja, manchmal mache ich ein paar Flaschen, aber nur, wenn ich genügend reife Früchte übrig habe … weil man sie sonst nur noch wegwerfen kann, und ich mag nichts verschwenden. Das ist genauso wenig ein Hobby wie einkochen oder ein Chutney zubereiten oder einfrieren, wie es heutzutage jeder macht. Ich dachte, Sie wären gekommen, um den Vikar zu besuchen?«, erkundigte sie sich aufgebracht.


  »Und nicht, um mir meine Zeit mit Geschwätz über Hobbys zu stehlen?« Sie deutete majestätisch zur Ecke des Hauses.


  »Sie können hinten rumgehen und dann den Weg entlang zur Garage, immer geradeaus.« Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Markby wanderte um das Haus herum und über den Pfad, der durch den verwilderten Garten führte. Die Parallele zu Fourways House wurde hier noch deutlicher sichtbar. Das Grundstück war ausgedehnt, doch es gab keinen Ron Gladstone, der den Garten gehegt und gepflegt hätte, nicht einmal einen kleinen Teil. Wo früher einmal Blumenbeete und Rasen gewesen waren, gab es heute nur noch eine wild wachsende Wiese. Hinter einer Ziegelmauer hatte es einen Gemüsegarten gegeben, doch auch der war nur noch eine Ödnis aus zerbrochenen Treibhausscheiben, eingefallenen Bohnengerüsten und wild wuchernden Kräutern. Sogar die Überreste eines Tennisplatzes waren zu erkennen. Die Asphaltoberfläche war gerissen und gesprungen, und Disteln hatten in den Spalten Wurzeln gefasst. Markby fand den Vikar mit seinem Motorrad beschäftigt, genau wie die Haushälterin es gesagt hatte. Die Maschine war aus der windschiefen Fertiggarage gerollt worden und stand aufgebockt auf einem Flecken, der im hellen Sonnenlicht lag. Die stämmige Gestalt von James Holland stand über das Gefährt gebeugt wie eine Mutter über die Krippe ihres Neugeborenen, während er gewissenhaft und liebevoll den Motor und die elektrischen Aggregate inspizierte.


  »Mrs. Harmer wird mit dem Alter kein Stück freundlicher«, sagte Markby zur Begrüßung, als er näher gekommen war.


  »Hallo Alan. Nein, da haben Sie wohl Recht. Aber sie hat ein gutes Herz, und mehr noch, sie kümmert sich seit Jahren um das Vikariat. Sie ist schon viel länger hier als ich es bin. Sie hat meinen Vorgänger dreißig Jahre lang versorgt.«


  »Gütiger Gott! Wie alt ist sie denn?«


  »Das ist ein Geheimnis«, sagte der Vikar grinsend.


  »Niemand darf das wissen.«


  »Ich habe versehentlich durchblicken lassen, dass ich eines ihrer anderen Geheimnisse kenne. Ich habe den selbst gemachten Wein erwähnt«, gestand Markby zerknirscht. James Holland lachte auf.


  »Das wird sie Ihnen niemals verzeihen!« Er richtete sich auf und wischte sich die Hände an einem öligen Lappen ab.


  »Ist dies ein Freundschaftsbesuch, Alan, oder sind Sie aus dienstlichen Gründen hergekommen? Stellt die Polizei Ermittlungen über mich an?«


  »Ich jedenfalls nicht«, sagte Markby.


  »Unser größter Fall im Augenblick, der Mord an Jan Oakley, liegt in den Händen anderer. Ich wurde mehr oder weniger ins Aus befördert.« James Holland kratzte sich nachdenklich an der Nasenwurzel. Als er die Hand wieder wegnahm, war ein schwarzer, verschmierter Streifen zu sehen.


  »Juliet hat mir von Minchin und Hayes erzählt. Sie scheint voreingenommen gegen die beiden zu sein. Wie sind sie nun wirklich, Alan?«


  »Extrem fähige Männer«, sagte Markby.


  »Und ich beginne zu vermuten, dass Doug Minchin nicht ganz so humorlos ist, wie es nach außen hin scheint, auch wenn er sich die größte Mühe gibt, es zu verbergen. Er gehört zu jener Sorte, die Mrs. Harmer ›tiefes Wasser‹ nennen würde. Er bevorzugt bunte Hemden und gibt sich als harter Brocken.« Markby grinste.


  »Er geht vor wie ein Zauberkünstler. Er bringt einen dazu, in die eine Richtung zu sehen, wenn man besser in die andere blicken sollte.«


  »Sie haben also nichts gegen ihn?«, fragte James und hob eine buschige Augenbraue.


  »Selbstverständlich habe ich etwas gegen ihn – oder besser hatte. Nein, nicht gegen Minchin persönlich. Ich habe etwas dagegen, wenn man mir sagt, dass ich die Ermittlungen nicht leiten darf. Andererseits besteht meine Aufgabe im Grunde genommen lediglich darin, dafür zu sorgen, dass jemand die Ermittlungen effektiv vorantreibt, und wie ich bereits sagte, Doug Minchin tut genau das.« Markby zögerte.


  »Ich habe etwas dagegen, dass ich die Oakley-Schwestern nicht besuchen darf. Ich habe sie immer wieder besucht, mehr oder weniger regelmäßig, seit ich acht Jahre alt war – und jetzt sähe es aus, als würde ich mich in Minchins Ermittlungen einmischen. Wie geht es den beiden? Das ist der eigentliche Grund, aus dem ich hergekommen bin. Ich wollte mich bei Ihnen nach den Oakley-Schwestern erkundigen, James.« Pater Holland stieß einen Seufzer aus.


  »Innerlich? Sie sind am Boden zerstört. Nach außen hin halten sie sich tapfer. Sie hatten viele Jahre Zeit, gegen alle mögliche Unbill des Schicksals zu kämpfen. Sie gehören zu der Sorte Mensch, die vor hundert Jahren die besten Missionare abgegeben hätten. Sie wissen schon, sich in einem Kanu den Limpopo hinaufpaddeln lassen, in einer Hand den Sonnenschirm, in der anderen die Bibel, wilden Tieren, der Hitze, allen möglichen Krankheiten und feindseligen Eingeborenen zum Trotz. Dennoch erscheint es mir unfair, dass man ihnen jetzt diese Geschichte anhängt.«


  »Schön und gut, sie haben gelernt, mit Schicksalsschlägen umzugehen«, sagte Markby.


  »Ich rede aber nicht nur von dem Vermächtnis, das seit Cora Oakleys Tod auf ihnen lastet. Sie haben ihren Bruder verloren. Sie haben viele Jahre lang einen alten, aufbrausenden Invaliden von Vater ertragen und pflegen müssen. Edward Oakley war ein unglücklicher Mann. Sein Sohn Arthur war sein ganzer Stolz und seine Freude gewesen. Seine Töchter waren kein Ersatz. Dann wurde er an den Rollstuhl gefesselt und musste große Schmerzen ertragen wegen seiner Arthritis. Er starb an einer Überdosis, wussten Sie das?« James Holland war so verblüfft, dass er einen Schraubenschlüssel fallen ließ, der mit einem lauten Scheppern auf sein geliebtes Motorrad prallte. Für einen Augenblick war er abgelenkt, während er sich überzeugte, dass kein Schaden entstanden war.


  »Das wusste ich nicht«, erwiderte er schließlich.


  »Wie ist es passiert?«


  »Das weiß niemand«, sagte Markby. Er setzte sich auf eine nahebei stehende Gartenbank und streckte die Beine aus. Die Sonne schien warm auf sein Gesicht, und es wäre einfach gewesen, in dieser von der Zeit verschonten Wildnis die Welt ringsum und all die Schwierigkeiten zu vergessen.


  »Diese ganze Generation«, murmelte er,»sie weiß, wie man Geheimnisse wahrt. Nicht wie in unserer modernen Zeit, all diese Fernsehshows voller Menschen, die der Welt ihre intimsten Probleme anvertrauen.« Eine Amsel flatterte aus dem Blätterdach auf und landete ein kurzes Stück weit entfernt unter beunruhigtem Gezwitscher auf einem Ast.


  »Sie hat irgendwo ihr Nest mit Jungen«, sagte der Vikar.


  »Die zweite Brut für dieses Jahr. Sie sind vor einer Woche aus dem Nest geflüchtet, aber der Elternvogel scheut sich noch, sie in die Freiheit zu entlassen. Auch die Natur behält ihre Geheimnisse, wie es scheint.« Markby nickte, doch er ließ sich nicht vom Thema ablenken.


  »Mrs. Harmer verbirgt ihr Alter und ihr heimliches Hobby, das Weinkeltern. Andere alte Menschen verbergen die Tatsache, dass ihre Ehepartner weggelaufen sind, dass sie unehelich sind oder uneheliche Kinder haben oder wenig angesehenen Berufen nachgehen – praktisch alles, was ihnen als nicht respektabel erscheint. Die Oakley-Frauen haben niemals über William und Cora gesprochen. Oder zumindest haben sie bis heute darüber geschwiegen, bis man sie praktisch gezwungen hat zu reden. Genauso wenig haben sie jemals über die tödliche Überdosis gesprochen, die ihr Vater genommen hat. Es war Selbstmord, kein Zweifel. Er musste alle möglichen Medikamente nehmen einschließlich Schlafmittel. Seine Töchter verwahrten die Medikamente auf und gaben ihm regelmäßig die verordnete Dosis, einschließlich der Schlafmittel. Sie waren gewissenhafte Krankenschwestern, doch er überlistete sie. Er tat, als würde er das Schlafmittel nehmen, doch er hortete die Pillen in einem Versteck, bis er genug davon hatte. An jenem Abend, bevor er schlafen ging, trank er mehrere Gläser Whisky, was für ihn ungewöhnlich war. Er war kein Trinker. Er wollte wahrscheinlich die Wirkung der Schlaftabletten verstärken. Er schlief ein und wachte nicht wieder auf.«


  »Der herbeigerufene Arzt wollte zuerst natürliche Umstände als Todesursache auf den Schein schreiben. Der alte Gentleman war schließlich bereits Mitte achtzig. Doch im letzten Augenblick änderte er seine Meinung, weil er sich für den genauen Grund für das Hinscheiden des alten Mannes interessierte. Er hatte das Herz und die Lunge Oakleys regelmäßig untersucht und für gesund befunden. Sein Appetit war gut gewesen. Die Arthritis allein hätte ihn nicht getötet. Die Leichenschau ergab schließlich, dass es eine Überdosis Schlafmittel gewesen war. Dann erinnerte sich der Arzt, dass Mr. Oakley zu verschiedenen Gelegenheiten den Wunsch geäußert hatte zu sterben, denn das Leben hielt nichts mehr für ihn bereit. Die ganze Geschichte wurde mit so wenig Aufhebens wie möglich über die Bühne gebracht. Der alte Mann hatte seinen Augenblick des Abgangs selbst ausgewählt. Nichtsdestotrotz hat es seine Töchter sehr getroffen. Selbstmord ist etwas, das in ihren Augen eine Sünde darstellt. Vielleicht bedeutete es, dass alles, was sie für ihn getan hatten, nichts wert gewesen war, und dass ihre Liebe und Hingabe mit Füßen getreten worden war. Schlimmer noch, vielleicht bedeutete es für sie, dass er das Handtuch geworfen und aufgegeben hatte. Ihnen erklären zu wollen, was Depressionen sind, wäre völlige Zeitverschwendung.«


  »Hmmm«, machte James Holland.


  »Wir können nur hoffen, dass sich diese gegenwärtige Geschichte bald aufklärt. Damaris und Florence haben mehr als genug ertragen, so viel steht fest.« Er verstummte. Nach einem Augenblick fragte er:


  »Haben Sie Minchin erzählt, dass der alte Mann Selbstmord begangen hat?«


  »Nein«, antwortete Markby.


  »Es liegt fünfundzwanzig Jahre zurück, wenn nicht länger. Wie Sie bereits sagten, die beiden Schwestern haben genug gelitten, auch ohne dass diese Geschichte wieder ausgegraben wird.« Er blickte auf und sah, dass der Vikar ihn nachdenklich musterte.


  »Und warum«, fragte Holland leise,»warum haben Sie mir diese Geschichte erzählt?« Markby erhob sich und klopfte seine Hose ab.


  »Sie besuchen die Schwestern regelmäßig, auch jetzt. Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren. Wenn Sie das nächste Mal zu ihnen gehen, bestellen Sie den beiden bitte meine herzlichsten Grüße. Und könnten Sie ihnen vielleicht erklären, warum es mir gegenwärtig unmöglich ist, sie persönlich zu besuchen? Ich werde mich in den nächsten Tagen wieder bei Ihnen melden, James.« Er nickte Holland zum Abschied zu und ging über den Pfad davon. Der Vikar blickte ihm gedankenvoll hinterher.


  Später an jenem sonnigen Nachmittag erschien Minchin wie versprochen vor dem Haus der Painters. Pam bat ihn hastig hinein und führte ihn ins Wohnzimmer, wo sie ihm einen Sessel anbot. Sie und Juliet saßen ihm gegenüber auf dem Sofa und bildeten eine vereinte Front. Falls Minchin sich dadurch beeindrucken ließ, so zeigte er es nicht.


  


  »Das ist eine skandalöse Geschichte, von Anfang an!«, begann Pam auf ihre direkte Art.


  »Und ich bin froh über die Gelegenheit, Ihnen das zu sagen!«


  


  »Mord ist immer skandalös«, erwiderte Minchin und nahm ihr vorübergehend den Wind aus den Segeln. Pam funkelte ihn schweigend an.


  Juliet setzte den Angriff an ihrer Stelle fort.


  »Warum verschwenden Sie Ihre Zeit mit uns?«, fragte sie und deutete mit der Hand zum Fenster.


  »Warum sind Sie nicht da draußen und finden heraus, wer ihn umgebracht hat, Herrgott noch mal! Wir waren es nicht!«


  


  »Mrs. Painter«, Minchin ignorierte Juliet zu ihrem größten Ärger einfach und konzentrierte sich stattdessen auf Pamela.


  »Mrs. Painter, wenn ich richtig informiert bin, sind Sie nach Fourways House gefahren, um mit Jan Oakley zu reden.«


  


  »Ja, das stimmt, aber ich habe ihn nicht angetroffen!«, entgegnete Pam.


  »Und bevor Sie fragen, es tut mir sehr Leid, dass ich ihn nicht gefunden habe, sonst hätte ich ihm ganz gehörig den Kopf gewaschen, glauben Sie mir! Es war einfach schändlich, wie er den beiden alten Damen zugesetzt hat, und dazu stehe ich auch jetzt noch!«


  


  »Ich verstehe. Sie halten die Ermordung von Jan Oakley also nicht für schändlich?«


  »Selbstverständlich ist sie das!« Pam bewahrte nur unter großer Mühe ihre Selbstbeherrschung.


  »Ich will bestimmt niemanden verteidigen, der das Gesetz gebrochen hat! Ich bin im Polizeikomitee. Als wir hier eingezogen sind, habe ich eine Nachbarschaftswache organisiert! Aber nur, weil jemand ermordet wurde, heißt das noch lange nicht, dass er ein unschuldiges, armes Opfer ist! Jan Oakley war nicht unschuldig, Superintendent! Er war ein Halunke und Halsabschneider!«


  »Und sagen Sie bloß nicht, dafür gäbe es keine Beweise!«, fügte Juliet hinzu.


  »Sein ganzes Verhalten, während er hier war – selbst die Tatsache, dass er überhaupt hergekommen ist –, deutet darauf hin!«


  »Er hat keine Vorstrafen in Polen«, sagte Minchin. Juliet beugte sich vor.


  »Weil er in Polen nicht die Gelegenheit bekam, die sich ihm hier geboten hat! Sobald er Fourways erblickt hat, muss er gedacht haben, dass seine Chance gekommen war! Meredith hat ihn bei seiner Ankunft hingefahren, und sie sagt, seine Augen hätten richtig geleuchtet!«


  »Schön und gut«, entgegnete Minchin gleichmütig.


  »Dann war er eben ein widerlicher kleiner Ganove, der in der Absicht gekommen war, zwei alte Frauen um ihr Geld zu erleichtern. Aber irgendjemand hat ihn umgebracht.«


  »Damaris und Florence waren es jedenfalls nicht!«, sagte Juliet prompt.


  »Ich habe es ebenfalls nicht getan, genauso wenig wie Pam, aber das sagten wir schon! Ron Gladstone werden Sie ja wohl kaum verdächtigen – er macht sich schon so genügend Vorwürfe! Wenn Sie mich fragen, dann hat es irgendwas mit Polen zu tun! Wahrscheinlich werden Sie herausfinden, dass er Drogenschmuggel betrieben oder vielleicht sogar irgendwas mit den Pferden gemacht hat.«


  »Welchen Pferden?«, fragte Minchin verblüfft.


  »Er hat auf einem Gestüt gearbeitet, oder nicht? Polen exportiert Pferde, bestes Blut. Mit Pferdehandel wird eine Menge Geld verdient. Er könnte zu irgendeinem Syndikat gehört haben, das irgendwelche krummen Dinger mit Pferden getrieben hat.«


  »Beweise«, sagte Minchin ungerührt. Juliet hämmerte sich mit den Fäusten auf die Oberschenkel.


  »Ich habe keine Beweise, Herrgott noch mal! Wie denn? Das ist Ihr Job! Sie müssen die Beweise finden! Ich verlange ja nur von Ihnen, dass Sie ein wenig nach rechts und links sehen! Sie scheinen Scheuklappen aufzuhaben! Sie sehen nur die Oakleys und uns, ihre Freunde, sonst nichts! Mir scheint sonnenklar, dass Sie woanders nach dem Mörder suchen sollten!«


  »Mir scheint sonnenklar, dass Sie gerne hätten, wenn ich woanders suche«, sagte Minchin. Pam atmete empört ein.


  »Ich mag die Implikationen Ihrer Worte nicht, Superintendent. Wir versuchen lediglich, Ihnen zu helfen.« Minchin verdrehte die Augen.


  »Als Sie nach Fourways fuhren, um mit Oakley zu reden, haben Sie auch im Garten nach ihm gesucht, nachdem Sie festgestellt hatten, dass er nicht im Haus war?«


  »Ich habe im Garten nach ihm gesucht, ja. Ich bin gar nicht erst im Haus gewesen. Ich wollte ihn alleine stellen, verstehen Sie? Aber ich habe ihn nicht gefunden. Stattdessen bin ich Ron Gladstone begegnet.«


  »Und während Sie im Garten nach Jan Oakley gesucht haben, waren Sie da auch in dem alten Pflanzschuppen?«


  »Oh, ich verstehe …«, sagte Pam und verstummte für ein oder zwei Sekunden.


  »Ich war nicht im Pflanzschuppen, nicht genau genommen jedenfalls. Ich war an der Tür und habe hineingesehen, aber es war niemand da.«


  »Hey!«, rief Juliet empört.


  »Beschuldigen Sie etwa Pam, das Arsen genommen zu haben?« Minchin hob die breite Hand zu einer Bewegung, als wollte er ein Auto anhalten. Juliet biss sich auf die Lippe und schäumte innerlich weiter.


  »Wie hat es im Innern des Schuppens ausgesehen?«, fragte er Pam.


  »Wirkte er aufgeräumt?« Sie blickte ihn verblüfft an.


  »Ich … ich weiß es nicht. Ich habe mir keine Gedanken darum gemacht, ob er aufgeräumt war oder nicht, sondern nur, ob Jan darin war, und er war nicht da. Jedenfalls hat eine Menge Zeugs herumgelegen, ein Teil davon ohne Zweifel antik.«


  »Und wie hat es herumgelegen? Hat es ausgesehen, als würde es seit vielen Jahren oder vielleicht sogar Jahrzehnten herumliegen, ohne dass es jemand benutzt hat?« Pam runzelte die Stirn, dann hellte sich ihre Miene auf.


  »Nein. Nicht alles. Ein Teil sah aus, als wäre er erst kurze Zeit zuvor in eine Ecke geräumt worden. Auf dem Boden waren frische Kratzspuren … und eine Kiste war hervorgezogen, als hätte jemand sie benutzt, um an das Regal zu kommen …« Sie brach bestürzt ab und schlug die Hand vor den Mund.


  »Verstehen Sie nun?«, fragte Minchin geduldig.


  »Ich versuche herauszufinden, wann das Arsen weggenommen wurde. Falls jemand im Schuppen gewesen ist und in den Sachen herumgewühlt hat, bevor Sie dort waren, dann kann es bereits sehr früh weggenommen worden sein. Sie fuhren nach Fourways House, gleich nachdem Sie von Jan Oakleys Ankunft gehört hatten, richtig? Also hat irgendjemand fast von Anfang an den Plan geschmiedet, Jan aus dem Weg zu räumen.« Es war ihm gelungen, seine beiden Gastgeberinnen für eine Weile zum Schweigen zu bringen. Er beobachtete sie, während sie den Gedanken verdauten. Plötzlich schlug er mit den flachen Händen auf die Lehnen seines Sessels.


  »Nun gut, meine Damen. Ich glaube nicht, dass ich für den Augenblick noch Fragen an Sie habe.« Unvermittelt und zur Verblüffung der beiden Frauen wechselte er das Thema.


  »Diese Häuser hier, sie sind neu, nicht wahr? Auf ehemaligem Ackerland gebaut?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Pamela vorsichtig.


  »Die einheimischen Immobilienmakler haben sicherlich gute Geschäfte gemacht.« Er warf einen Seitenblick zu Juliet.


  »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  »Ich bin keine Immobilienmaklerin.«


  »Wie ich sehe, befindet sich hinter den Grundstücken noch ein kleiner Rest Wald«, sagte Minchin mit einem Nicken in die Richtung.


  »Oh, das«, erwiderte Pamela.


  »Das ist Bailey’s Coppice. Es ist Privatbesitz, aber Spaziergänger haben Zutritt. Wir haben eine Menge Naturliebhaber und Vogelfreunde hier in der Gegend.«


  »Dann sollte ich die Gelegenheit vielleicht nicht verpassen, mir diesen Wald anzusehen.« Sein Blick fiel auf Juliet.


  »Hätten Sie vielleicht die Freundlichkeit mitzukommen und mir zu zeigen, wo sich der Weg in diesen Wald befindet, Miss Painter?« Juliet und ihre Schwägerin wechselten verblüffte Blicke.


  »Nun ja …«, sagte Juliet nach einer Pause.


  »Warum nicht? Ich gehe nur eben meine Gummistiefel holen. Die Wege könnten ein wenig feucht sein.« Bailey’s Coppice war kühl, dunkel und geheimnisvoll. Nirgendwo war eine Spur von Vogelfreunden oder Naturliebhabern zu sehen, als Minchin und Juliet Painter bei der hölzernen Trittleiter ankamen, die über die den Wald umgebende Mauer aus Trockensteinen führte. Dahinter zog sich ein schmaler, ausgetretener Pfad zwischen dichtem Unterholz und eng beieinander stehenden Baumstämmen dahin.


  »Wie es aussieht«, stellte Minchin fest,»machen sich einige Leute nicht die Mühe, die Trittleiter zu benutzen.« Er deutete zu einer Stelle, wo die Trockensteinmauer eingestürzt war.


  »Sie meinen die Beschädigung der Mauer? Das sind wahrscheinlich eher Leute auf der Suche nach Steinen gewesen als Wanderer. Unsere einheimischen Steine sind heutzutage sehr teuer, und es gibt kaum noch Steinbrüche, in denen sie abgebaut werden dürfen. Deswegen kommen die Leute, hauptsächlich Stadtbewohner, nach hier draußen in die Cotswolds, wenn sie sich zu Hause einen Felsengarten oder eine kleine Gartenmauer anlegen wollen, und stehlen die Steine. Sie denken sich nichts dabei. Das Traurige ist, meistens handelt es sich um angesehene Leute, die überhaupt kein Unrechtsbewusstsein haben. Für sie ist es kein Diebstahl. Die Steine stammen von hier, und die Leute gehen davon aus, dass sie der Allgemeinheit gehören. Wenn sie ein Stück Mauer in schlechtem Zustand finden, dann denken sie: Oh, eine Ruine, niemand will die Steine, und nehmen sie mit nach Hause. Oder sie nehmen einen oder zwei von der Mauerkrone und denken, es würde schon nichts ausmachen. Aber sie irren sich. Es macht eine ganze Menge aus. Weil die Mauer dann noch weiter einstürzt, und wenn der Besitzer herkommt, um sie wieder zu reparieren, sind die Steine nicht mehr da, und statt einer kleinen Lücke hat er ein großes, klaffendes Loch vor sich.« Juliet war über die Trittleiter geklettert, während sie redete, und sprang auf der anderen Seite hinunter auf den schlammigen Pfad.


  »Nehmen Sie sich vor den Brombeerranken in Acht!«, warnte sie Minchin, der ihr dicht auf den Fersen folgte.


  »Hat man schon mal einen von diesen Steindieben geschnappt?«, fragte Minchin hinter ihr.


  »O ja! Geoffrey, mein Bruder, kam eines Tages hier entlang und traf ein Paar an, das Steine in den Kofferraum seines Wagens lud. Sie waren im mittleren Alter und ordentlich gekleidet und unglaublich eingeschnappt, als er sie fragte, was zur Hölle sie eigentlich da machten. Er sagte ihnen, dass er sich ihr Autokennzeichen notiert hätte und die Polizei anrufen würde, sobald er wieder zu Hause wäre, in etwa fünf Minuten. Er fragte sie, ob sie vielleicht auch noch zum Haus des Besitzers fahren und dort Steine stehlen wollten. Sie drehten fast durch. Er befürchtete, der Mann könnte sich auf ihn stürzen. Dann fragte er: Angenommen, jemand führe zu Ihrem Haus, wo auch immer es steht, und würde dort Steine aus der Mauer brechen für seinen Garten? Sie beschimpften ihn auf die unflätigste Weise, die Frau noch mehr als der Mann. Und dabei hätte sie so nett und vernünftig ausgesehen, hat Geoffrey später erzählt. Wie dem auch sei, er zwang sie, die Steine auszuladen, und sah ihnen zu, bis sie davonfuhren. Er vermutete, dass sie zurückkehren würden, sobald er außer Sicht war, um die Steine wieder einzuladen.«


  »Sie nahmen wohl an, dass man die Steine mitnehmen könnte«, sagte Minchin.


  »Die Menschen nehmen eine Menge Dinge einfach an, nicht wahr? Weil sie die Dinge entweder nicht verstehen oder weil sie nach außen hin anders wirken, als sie in Wirklichkeit sind.«


  »Man muss schon ziemlich blöd sein, um zu glauben, dass man Mauern einfach abreißen kann«, entgegnete Juliet.


  »Oh, hier liegt ein toter Vogel. Sieht aus wie ein Buntspecht, aber irgendetwas hat ihm den Kopf abgebissen!« Minchin kam hinter ihr heran und schob den traurigen kleinen Kadaver mit der Fußspitze zur Seite.


  »Verstehen Sie?«, sagte er.


  »Es ist ganz leicht, irgendetwas über andere Leute anzunehmen, insbesondere, wenn sie einen anderen Hintergrund haben als man selbst.« Juliet bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick.


  »Soll das eine Anspielung auf mich sein?«


  »Nun ja, Sie scheinen zu glauben, dass Sie wissen, wie ich diesen Fall betrachte. Sie scheinen zu glauben, ich bin nicht imstande, irgendetwas zu sehen, es sei denn, es ist direkt vor meiner Nase wie dieser tote Vogel hier – und selbst dann muss man mich noch darauf stoßen.« Beide schwiegen sekundenlang, und die Stille wurde nur durchbrochen von knackenden Zweigen in den Tiefen des Wäldchens und dem Rascheln über ihren Köpfen, als irgendein größerer Vogel lärmend aus den Baumkronen aufflatterte.


  »Eine Taube«, sagte Minchin, ohne nach oben zu sehen.


  »Mein Großvater hat mich früher mitgenommen, auf die Taubenjagd. Er war ein Landmensch. Kent. Nette Gegend, Kent.«


  »Oh, ich verstehe«, räumte Juliet ein.


  »Tut mir Leid, wenn ich unhöflich geklungen habe. Aber Sie selbst sind auch nicht gerade ausgesprochen höflich, oder? Sie wissen beispielsweise ganz genau, dass ich keine Immobilienmaklerin bin!« Auf Minchins Gesicht erschien ein Grinsen.


  »Selbstverständlich weiß ich das«, antwortete er.


  »Aber Ihre Reaktion zu beobachten, wann immer ich Sie eine Maklerin nenne, macht es die Sache wert. Jedes Mal.« Sie riss die Augen auf und starrte ihn ungläubig an. Dann riss sie sich zusammen.


  »Also … also das ist wirklich der Gipfel der Unverschämtheit!«


  »Sehen Sie?«, grinste Minchin ungerührt.


  »Sie haben wunderschöne Augen, wissen Sie das? Warum nur tragen Sie diese schrecklich altmodische Brille?« Meredith verbrachte einen großen Teil der Fahrt zur Arbeit am folgenden Morgen damit, eine plausible Schilderung der Ereignisse zurechtzulegen, die Adrians neugierige Fragen zurückweisen würde. Er sollte in der Lage sein zu begreifen, dass sie mit ihm nicht über die in die Angelegenheit verwickelten Personen sprechen konnte. Sie würde einfach sagen, es hätte einen Todesfall gegeben. Sie wäre entfernt mit dem Verstorbenen bekannt gewesen, und der ermittelnde Beamte der Polizei hätte mit ihr reden wollen und dies auch getan. Die Angelegenheit sei abgeschlossen, was sie anbetraf. Sie schätzte nicht, dass ihre Geschichte Adrian zufrieden stellen würde, und sie wusste, dass er ihren Unwillen, ihn weiter einzuweihen, zur Liste von Dingen hinzufügen würde, die er gegen sie aufsummierte. Sie wusste nicht genau, warum er sie so wenig zu mögen schien, und tat es ab als eines der ungelösten Geheimnisse des Lebens. Adrian war außerdem kein Mann, dessen Freundschaft sie suchte. Er war ihr egal. Außer natürlich, dass sie ein Büro mit ihm teilen musste. Meredith seufzte. Doch das Leben ist voller Überraschungen. Als Meredith forsch in ihr Büro marschierte, bereit, ihre präparierte Geschichte herunterzuspulen, blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihren Augen bot sich ein unerwarteter Anblick. An Adrians Schreibtisch saß eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren und einem Stirnrunzeln auf dem Gesicht, während sie den Inhalt von Adrians Eingangskorb, um den es sich allem Anschein nach handelte, durchsuchte und sortierte. Meredith räusperte sich. Die andere Frau hob den Blick.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Ich bin Polly Patel. Ich habe Adrian abgelöst.«


  »Wann?«, hörte Meredith sich selbst fragen.


  »Seit gestern – aber Sie waren nicht da, deswegen können Sie das natürlich nicht wissen.« Meredith stellte ihre Aktentasche ab und streckte der jungen Frau die Hand entgegen. Polly Patel schüttelte sie.


  »Äh, was ist mit Adrian?«, fragte Meredith. Polly grinste.


  »Das weiß niemand so genau. Es gibt Gerüchte, mehr nicht. Es heißt, er wäre auf der Herrentoilette erwischt worden, als er sich eine Linie gezogen hat. Er ist zu irgendeiner unwichtigen Routinearbeit versetzt worden, bis sie entschieden haben, was aus ihm werden soll.« Sie hob die Augenbrauen.


  »Tut mir Leid, wenn er ein Freund von Ihnen war.«


  »Adrian? Bestimmt nicht!«, sagte Meredith vehement.


  »Ganz im Gegenteil. Ich bin sehr froh, dass Sie ihn abgelöst haben, Polly.« Sie ging zum Fenster und starrte für einen Augenblick auf den Bürgersteig hinunter.


  »Wissen Sie, ich habe überlegt und überlegt, wie ich ihn loswerden könnte, und am Ende musste ich überhaupt nichts tun. Er hat sich selbst rausgeschossen.«


  »Da sehen Sie mal wieder«, sagte Polly unbekümmert.


  »Warum sich den Kopf zerbrechen? Das sage ich jedenfalls immer. Die Hälfte aller Probleme löst sich von ganz alleine. Man muss nur ein wenig Geduld haben. Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was andere mir über Adrian erzählt haben, dann war er längst reif. Er hat es geradezu herausgefordert.« Meredith wandte sich langsam zu Polly um, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben.


  »Ja … ja, das war er.« Sie sah Polly nachdenklich an, dann kam sie zu einem Entschluss und packte ihre Aktentasche.


  »Polly, es tut mir wirklich Leid, Ihnen das anzutun, aber können Sie die Festung noch einen Tag ohne mich halten? Ich muss ganz dringend zurück nach Bamford.«


  »Kein Problem.« Polly fragte nicht nach einem Grund. Sie hatte angefangen zu arbeiten, und ihre Antwort hatte abwesend geklungen. Meredith hastete aus dem Büro. Es war so offensichtlich! Es war so verdammt offensichtlich! Jeder hätte dahinter kommen können, jeder. Sie konnte sich ausmalen … nun ja, nicht alles. Aber einen großen Teil, so viel stand fest.


  »Was«, fragte Alan Markby,»was machen wir hier?«


  Er stellte diese Frage nicht im Kontext vom Platz des Menschen in Gottes Universum, sondern seiner eigenen Anwesenheit zusammen mit Meredith in einer Parkbucht. Er hatte seinen Wagen hinter dem ihren geparkt und war zu ihr auf den Beifahrersitz gestiegen. Jetzt spähte er durch die Windschutzscheibe auf einen alten, heruntergekommenen Transit, der vor ihnen parkte.


  »Nicht, dass es nicht sehr schön wäre, dich so bald schon wiederzusehen, aber soweit ich mich erinnere, bist du heute Morgen mit dem Zug nach London zur Arbeit gefahren und wolltest eigentlich erst heute Abend wieder nach Hause kommen. Was ist passiert?«


  


  »Ich muss mit dir reden, Alan, und am Telefon hätte ich es unmöglich tun können. Verstehst du, ich …«


  »Es muss doch auch noch andere Plätze geben, wo man reden kann! Was, glaubst du, ist in diesem Lieferwagen?«


  »Keine Ahnung!«, erwiderte Meredith grob.


  »Alan, ich bin von London zurückgekommen, weil ich mit Minchin reden muss, aber zuerst wollte ich es dir sagen! Das ist der Grund, aus dem ich dich nicht im Hauptquartier besuchen wollte, sondern dich hierher gebeten habe, eine halbe Meile weit weg. Wir können anschließend zusammen zu Minchin gehen.«


  »Du hast doch gestern erst mit Minchin geredet«, sagte er, während er immer noch den Lieferwagen vor ihnen anstarrte und ihr kaum zuhörte.


  »Wenn dir noch etwas eingefallen ist, warum rufst du ihn nicht einfach an und sagst es ihm? Warum bringst du mich ins Spiel?«


  »Weil ich zuerst mit dir überlegen möchte, was ich ihm sage. Ich bin ziemlich sicher, dass ich Recht habe, verstehst du, aber ich habe nicht die komplette Lösung. Sie ist nicht wasserdicht. Ich hab sie nur zur Hälfte. Ich dachte, dass dir vielleicht die andere Hälfte einfallen würde, wenn ich es dir erzähle.«


  »Also schön, dann lass mich mal deine Hälfte hören.«


  »Es ist wegen des Arsens«, sagte sie.


  »Ich weiß, wer es aus dem Pflanzschuppen genommen hat.«


  »Tatsächlich?« Er klang wenig überzeugt.


  »Ja. Es ist vollkommen offensichtlich! Jan hat es genommen.«


  »Und dann damit Selbstmord begangen? Ich glaube nicht, dass Minchin dir diese Geschichte abkauft. Es würde jeden anderen Verdächtigen entlasten, aber ich schätze, du musst dir etwas Besseres einfallen lassen als das.«


  »Wenn du doch endlich einmal zuhören würdest! Ehrlich, Alan, manchmal bringst du mich zur Verzweiflung!«


  »Tatsächlich?« Er blickte beleidigt drein.


  »Bin ich vielleicht derjenige, der sein Büro verlassen und mich von meiner Arbeit weggerufen hat, um hier einer raffinierten Erklärung zu lauschen, warum Jan Oakley schön brav Arsen geschluckt hat?« Der Lieferwagen vor ihnen setzte den Blinker und fädelte sich in den Verkehr ein.


  »Jetzt werde ich nie herausfinden, was er hinten drin geladen hatte«, brummte Markby.


  »Du wirst nie herausfinden, was ich herausgefunden habe, wenn du nicht endlich zuhörst! Jan hatte nicht die Absicht, das Arsen zu schlucken! Er wollte nicht Selbstmord begehen, ganz im Gegenteil. Er wollte die Oakley-Schwestern ermorden!« Er drehte den Kopf und blickte sie an.


  »Erzähl weiter.«


  »Ja.« Sie schob sich eine widerspenstige Locke brauner Haare aus der Stirn und machte sich daran, ihm ihre Theorie zu erklären.


  »Es ging von Anfang an um ein Testament – oder besser, um Testamente. Jan kam in dieses Land, weil er das Testament seines Urgroßvaters gefunden hatte und glaubte, er könnte es benutzen, um damit Geld zu machen. Doch als er hier ankam, stellte er fest, dass es kein Geld gab, nichts weiter als ein verfallendes, großes, altes Haus auf einem riesigen Stück Land. Das war kein Bargeld, aber es konnte zu Bargeld werden, falls und wenn es verkauft wurde. Richtig bisher?«


  »Niemand stellt das in Frage.«


  »Irgendwie fand Jan heraus, dass Dudley Newman an diesem Land interessiert ist.«


  »Newman hat es ihm selbst gesagt«, erklärte Markby.


  »Er glaubte, dass Jan den Verkauf behindern könnte.«


  »Hat er das? Nun ja, Jan hatte angefangen, sich selbst zu einem Hindernis zu machen, doch als er erfuhr, dass es definitiv einen Kaufinteressenten gab, änderte er seine Pläne. Er wollte, dass das Haus verkauft wurde. Doch er erkannte auch, dass Damaris und Florence ihm nicht einfach so die Hälfte des Verkaufserlöses überlassen würden. Sie mochten ihn nicht einmal. Du und ich, Pam Painter, Juliet, Laura, jeder, der die Oakleys kannte, wir haben uns zusammengetan, um zu verhindern, dass er die Schwestern überredet oder unter Druck setzt. Und dann hat Jan einfach eins und eins zusammengezählt. Die einzigen noch lebenden Oakleys auf der Welt waren die beiden Schwestern und er selbst. Wenn sie sterben würden …«


  »Ah«, sagte Markby.


  »Die Testamente im Schreibtisch.«


  »Ganz genau. Wenn beide Schwestern starben, wäre er in einer guten Position, das Erbe für sich in Anspruch zu nehmen, vorausgesetzt, dass sie es niemand anderem vermacht hatten. Also nutzte er die Gelegenheit, den Schreibtisch zu durchwühlen, und er fand, wonach er gesucht hatte, nämlich die Testamente von Damaris und Florence. Mehr noch, als er sie las, stellte er fest, dass sie genau das enthielten, was er sich erhofft hatte. Jede der Schwestern hinterließ der jeweils anderen alles. Sie hatten die Testamente bereits einige Jahre früher verfasst, als sie noch jünger gewesen waren. Jan beschloss ganz kaltblütig, die beiden zu ermorden … und er hatte die Mittel dazu.« Meredith gab Markby einen Augenblick Zeit, um die Geschichte bis hierher zu kommentieren, doch er schwieg. Er beobachtete sie mit nachdenklicher Miene.


  »Die Frage, wer das Arsen aus dem Pflanzschuppen genommen hat, war nicht allzu schwer zu lösen. Ron wusste, dass es dort war, doch er hatte es vorübergehend vergessen. Warum? Weil ausgerechnet in dem Augenblick, als er es entdeckt hatte, niemand anders als Jan vor der Tür des Schuppens auftauchte, frisch aus Polen eingetroffen. Ron war abgelenkt. Er wusste nicht, wer der Fremde war, und als er es erfuhr, dachte er an nichts anders mehr. Er ließ den Schuppen unverschlossen zurück. Weder Damaris noch Florence hätten irgendeinen Grund gehabt, ihn zu betreten. Sie wussten nicht einmal, dass Ron den Riegel abgeschraubt hatte. Es war Jan, der überall seine Nase hineinsteckte und schnüffelte. Niemand anderes als er ist in den Schuppen gegangen, und dort fand er das Arsen. Er erkannte, was es war, und dachte, dass er es vielleicht gebrauchen könnte, falls sein ursprünglicher Plan nicht aufgehen sollte.« Merediths Begeisterung geriet ins Wanken.


  »Ich kann es nicht beweisen, ich weiß. Aber ich bin sicher, dass es sich so abgespielt hat. Jan hatte vor, die Oakleys zu vergiften, und er entschied sich, zu diesem Zweck den Hefeaufstrich mit Arsen zu versetzen, den die beiden so gerne essen.«


  »Alles im Küchenschrank wurde überprüft, einschließlich dieses Aufstrichs«, sagte Markby.


  »Oh, dieses Glas war in Ordnung«, sagte Meredith.


  »Es ist das andere, das von Jan manipulierte, das wir finden müssen. Er hat die Gläser ausgetauscht, verstehst du? Er musste nichts weiter tun als warten, um sie dann wieder zurückzutauschen.«


  »Und wie kommt es dann, dass er sich selbst vergiftet hat?«


  »Weil Jan zum einen überschätzt hat, wie viel Arsen erforderlich ist. Hat Geoffrey Painter nicht gesagt, Jan wäre an einer massiven Dosis gestorben, weit mehr, als notwendig gewesen wäre? Jan muss erkannt haben, dass die Arsenzubereitung, die er im Pflanzschuppen gefunden hatte, bereits sehr alt war, und vielleicht hat er geglaubt, dass sie im Verlauf der Jahre einen Teil ihrer Wirksamkeit verloren hatte, was er durch großzügige Dosierung zu kompensieren gedachte. Irgendetwas geriet beim Vertauschen der Gläser durcheinander. Die Schwestern aßen den Hefeaufstrich aus dem Küchenschrank und waren wohlauf. Jan glaubte, sie hätten den vergifteten Aufstrich gegessen. Er ließ sie zu Bett gehen in dem Glauben, dass sie im Verlauf der Nacht an einer akuten Gastroenteritis erkranken würden. Ich glaube nicht, dass er sie gleich umbringen wollte. Er plante eine sich über mehrere Tage hinziehende Erkrankung. Während er darauf wartete, dass seine Opfer den ersten Anfall erlitten, bekam er Appetit und wollte sich eine kleine Mahlzeit zubereiten. Vielleicht war es Galgenhumor, der ihn dazu bewog, sich Hefeaufstrich aus dem Glas zu nehmen, das er soeben im Schrank ersetzt hatte. Damaris fand ein mit Hefeaufstrich verschmiertes Messer im Spülbecken, nachdem sie den Krankenwagen gerufen hatte. Irgendwie hatte Jan die Gläser verwechselt. Die Schwestern hatten aus dem sicheren Glas gegessen, und Jan aß vom vergifteten Aufstrich. Wir haben jeden verdächtigt, haben nach einem Motiv gesucht, nach einem Täter. Aber Jan hat es selbst getan. Genau wie Adrian.«


  »Adrian?«


  »Das erzähle ich dir später. Was glaubst du, Alan?« Markby rutschte umständlich auf dem Beifahrersitz hin und her.


  »Ich denke, die Blutzufuhr zu meinen Füßen ist abgeschnitten. Ich denke, es ist eine geniale Theorie, mehr aber auch nicht. Du kannst sie nicht beweisen. Mehr noch, ich sehe einfach nicht, wie ein Mann, der einfallsreich genug ist, um einen derartigen Plan auszuhecken, so sorglos sein kann, die Gläser zu vertauschen. Und wenn er es getan hat – wo ist das manipulierte Glas mit Hefeaufstrich jetzt? Nach deinen Schlussfolgerungen sollte es von Jan im Küchenschrank vertauscht worden sein. Aber die Spurensicherung hat das Glas aus dem Schrank untersucht, und es war einwandfrei. Wenn wir mit dieser Geschichte zu Minchin gehen, lacht er uns aus …« Markby stockte und starrte Meredith aus aufgerissenen Augen an.


  »Alan?«, fragte sie unsicher.


  »Kenny Joss«, sagte er leise.


  »Kenny Joss war in der Küche. Dave Pearce hatte das Gefühl, dass Joss ihm etwas verheimlichte. Wir werden mit Minchin reden. Wir werden augenblicklich zu ihm gehen und mit ihm reden. Komm, worauf wartest du? Lass uns fahren!«


  »Dein Wagen steht hinter meinem«, erinnerte sie ihn. Mit einem unterdrückten Fluch kletterte er aus Merediths Wagen und rannte zu seinem eigenen. Sie ließ ihn zuerst ausscheren und voranfahren. Es erschien ihr taktvoller so.


  KAPITEL 24


  


  »WIR KÖNNEN Joss herbringen lassen«, sagte Minchin. Er saß in Markbys Büro. Staubteilchen tanzten in einem schrägen Schaft aus schwachem Sonnenlicht, der durch das Fenster fiel. Minchin saß mit krummem Rücken auf seinem Stuhl, die Unterarme auf den Oberschenkeln und die breiten Hände locker verschränkt. Er blickte unter seinen hellen, buschigen Augenbrauen hervor auf Markby. Trotz seines gegenwärtigen trotzigen Auftretens war Minchin seit seiner Rückkehr vom Haus der Painters am vorangegangenen Nachmittag unüblich gut gelaunt gewesen. Vielleicht war es diese Hochstimmung, die ihn dazu bewogen hatte, sich Merediths Theorie ohne Protest anzuhören. Markby, der halb erwartet hatte, Minchin könne sich weigern, war sowohl erleichtert als auch erstaunt. Meredith war inzwischen wieder gegangen. Minchin hatte die ganze Zeit über schweigend dagesessen und zugehört, ohne jegliche äußere Gemütsregung. Nach Markbys Meinung hatte Meredith überzeugend gesprochen und ihre Theorie lückenlos präsentiert. Doch da er nicht wusste, wie viel davon Minchin zu glauben bereit war, hatte er das Schlimmste befürchtet. Nun saßen die beiden hohen Beamten allein in Markbys Büro, um über die Sachlage zu reden. Minchin hatte mit seinem lakonischen Vorschlag als Erster das Schweigen gebrochen. Markby hatte bis zu diesem Zeitpunkt befürchtet, dass Minchin damit anfangen würde, seine Zweifel an Merediths Idee zum Ausdruck zu bringen oder sie vielleicht ganz und gar zu verwerfen, und so gelang es ihm nicht, seine Überraschung zu verbergen.


  »Sie halten es für nötig, Joss noch einmal zu verhören?«, fragte er, außerstande zu glauben, dass Minchin Merediths Gedankengänge so widerspruchslos akzeptiert hatte. Wie sich herausstellte, war es nicht Meredith gewesen, die Minchin beeinflusst hatte.


  »Sie vertrauen doch auf Pearces Urteilsvermögen, oder?«, Minchin fixierte Markby aus kleinen, harten blauen Augen.


  »Absolut.« Es konnte zwar manchmal schwierig sein, Dave von einer fixen Idee abzubringen – der Inspector hatte Halsstarrigkeit zu einer Kunstform entwickelt –, doch jetzt war nicht der geeignete Augenblick, um Nein zu sagen. Markbys einzige Möglichkeit bestand darin, sein vollständiges und restloses Vertrauen in den gesunden Menschenverstand seines Untergebenen zu bekunden.


  »Und ich vertraue auf das Urteilsvermögen von Mickey Hayes«, erwiderte Minchin im gleichen Brustton der Überzeugung.


  »Er hat nach Dave Pearce mit Kenny Joss geredet, und auch er meinte hinterher, dass dieser Joss irgendetwas zurückhält. Ich hatte eigentlich darauf vertraut, dass Mickey es aus ihm herausholt. Ich dachte, Joss fängt jeden Augenblick an zu reden, doch das war ein Irrtum. Joss hat lediglich das wiederholt, was er auch schon Dave Pearce erzählt hat.« Wie Pearce zuvor bemühte sich Markby, sich seine Befriedigung nicht anmerken zu lassen angesichts der Tatsache, dass Hayes genauso wenig Erfolg bei Kenny Joss gehabt hatte wie Dave.


  »Mickey glaubt, dass Joss nach außen hin den harten Mann markiert, aber innerlich macht er sich fast in die Hosen vor Angst. Wenn wir ihn weiter bearbeiten, fängt er irgendwann an zu reden.« Minchins letzte Worte machten Markby ein wenig unruhig. Es war durchaus möglich, dass der Hauptstadtpolizist Recht behielt, aber wie lange wollte er Joss bearbeiten, bis dieser endlich auspackte? Die Beamten aus London hatten den Betrieb im Regionalen Hauptquartier zwar längst nicht so sehr gestört, wie Markby ursprünglich befürchtet hatte, trotzdem sehnte er den Tag herbei, an dem sie ihre Ermittlungen für abgeschlossen erklärten und nach London zurückfuhren.


  »Was die restlichen Ideen Merediths angeht …«, begann er.


  »Es war nett von ihr vorbeizukommen«, sagte Minchin leichthin.


  »Aber sie hat uns im Grunde genommen nichts Neues erzählt, oder? Ich meine, ich war mehr oder weniger selbst bereits dahinter gekommen, und ich wage zu behaupten, dass Sie die gleiche Vermutung hegten.« Das raubte Markby für einen Moment die Sprache, und er war heilfroh, dass Minchin dies nicht in Merediths Gegenwart gesagt hatte. Er konnte sich ihre Reaktion sehr gut vorstellen.


  »Ich hatte mir noch keine Meinung gebildet«, räumte er schließlich ein in der Hoffnung, dass es würdevoll klang und nicht eingebildet. Minchin hob die Hand und streckte den Zeigefinger aus.


  »Wer profitiert von der Tat? Cui bono? Das ist der lateinische Ausdruck dafür, oder? Ich war auf einer Gesamtschule, deswegen hatte ich kein Latein – aber Sie waren auf einer Privatschule, richtig? Sie kennen all diese Phrasen. Das habe ich mich immer wieder gefragt: Cui bono?« Erneut verschlug es Markby die Sprache, oder zumindest sah er sich außerstande, eine intelligente Antwort zu geben. Wie viel Erkundigungen hatte Minchin über ihn eingezogen, bevor er hergekommen war?


  »Wer auch immer das Gift aus dem Schuppen genommen hat, er tat es, weil er Mord im Sinn hatte«, fuhr Minchin fort.


  »Also muss es jemand gewesen sein, der vom Tod wenigstens einer anderen Person profitieren würde. Ich zog die alten Ladys in Betracht. Sie wären wirklich erleichtert gewesen, wäre Jan tot umgefallen. Aber sie hatten jeden einschließlich ihrer Anwältin auf ihrer Seite, und sie wären wohl durchaus imstande gewesen, Jans Forderungen abzuschmettern, ohne sein Essen mit Arsen zu vergiften. Andererseits, wenn man hier zwei alte Menschen hat und dort einen jungen Verwandten, der völlig abgebrannt ist und vermutet, dass die Alten auf einem Berg von Geld sitzen, dann hat man ein ganz klares Motiv«, schloss Minchin scharfsinnig.


  »Eines der ältesten Motive auf der Welt. Der Erbe, der nicht warten kann.«


  »Sie haben ihn in ihren Testamenten nicht bedacht«, sagte Markby in dem Gefühl, wenigstens einen Einwand gegen diese ebenso plausible wie ärgerlich selbstzufriedene Erklärung der Ereignisse vorbringen zu müssen.


  »Doch Jan war das einzige noch lebende Familienmitglied, richtig? Jedes Gericht hätte seinen Forderungen Verständnis entgegengebracht. Also vermutete ich, dass Jan sich irgendwie in den Besitz des Giftes gebracht hatte, und dann irgendwie Mist gebaut hatte, als er es einsetzen wollte. Was ich bisher nicht herausgefunden habe: Wie ist es dazu gekommen? Ich schätze, dieser Kenny Joss könnte die Antwort liefern.« Allmählich wurde sich Minchin Alans betäubter Blicke bewusst, und er besaß die Würde, ein wenig entschuldigend fortzufahren:


  »Hören Sie, ich weiß die Bemühungen Ihrer Freundin wirklich zu schätzen, und ich wollte sie nicht kränken, indem ich all das in ihrer Gegenwart sage, aber diese Dinge sollte man doch besser den Profis überlassen, meinen Sie nicht?« Obwohl Markby häufig ähnliche Worte zu Meredith gesagt hatte, wusste er, dass er nicht zustimmen durfte, ohne sich wie ein Verräter zu fühlen, also begnügte er sich mit einem schweigenden Kopfnicken und wandte sich dem ungefährlicheren Thema Kenny Joss zu.


  »Es ist Ihre Operation«, sagte er vorsichtig zu Minchin.


  »Ich würde nur gerne einen Vorschlag machen.« Minchin grinste unerwartet.


  »Ich wäre ein Narr, wenn ich glauben würde, dass dies meine Operation ist. Sie sind der Boss, und jeder hier ist eifrig darauf bedacht, dies Hayes und mir zu zeigen! Was für einen Vorschlag hätten Sie denn?«


  »Ich kenne den Joss-Clan. Wir alle kennen ihn. Sie sind eine Familie von Gelegenheitskriminellen, Trickbetrügern, Hehlern und dergleichen mehr. Kenny Joss gehört zu den wenigen, die eine saubere Weste haben – soweit wir wissen, heißt das. Das gilt jedoch nicht für seine Verwandten, und wenn wir ihn zum Verhör herbringen, dann weiß er genau, wie die Sache läuft. Er wird auf der Stelle nach einem Anwalt verlangen und dann hier sitzen und nicht ein Wort sagen.« Minchin rieb sich mit dem Daumennagel das Kinn, wie er es häufig tat.


  »Die Josses haben einen festen Anwalt?«, fragte er.


  »O ja, den haben sie tatsächlich! Bertie Smith. Bertie vertritt die Josses seit Jahren. Sie gehören zu der Sorte von Mandanten, auf die er sich spezialisiert hat, möchte ich sagen. Er ist ein vertrauter Anblick in den Verhörzimmern der gesamten County. Kein Mandant ist ihm zu zweifelhaft. Ein Vorstrafenregister so lang wie Ihr Arm würde Bertie nicht daran hindern zu behaupten, sein Mandant wäre hereingelegt worden. Bertie besitzt ein unvergleichliches Geschick, wenn es darum geht, Lücken im Gesetz zu finden.« Markby sprach mit einer aus Erfahrung geborenen Bitterkeit.


  »Ich kenne diesen Typ«, stimmte Minchin in düsterem Mitgefühl zu.


  »Bestimmt kennen Sie ihn. Unter Berties Anleitung wird Kenny Joss sein Geheimnis so sicher wahren wie die Sphinx. Deswegen möchte ich vorschlagen, ihn nicht herzubringen, sondern stattdessen zu ihm zu fahren. Ja, ich weiß, er hatte schon mehrere Besuche von der Polizei und hat alle abgewimmelt. Genau das könnten wir zu unserem Vorteil nutzen. Er wird sich selbst beglückwünschen, dass er sowohl Dave Pearce als auch Mickey Hayes überlistet hat. Vielleicht ist er ein wenig zu selbstsicher geworden? Auf seinem eigenen Grund und Boden, wo er sich seiner Meinung nach schon vorher so wunderbar geschlagen hat, besitzen wir eine weit größere Chance, ihn zum Reden zu bringen, bevor er beschließt, dass er doch lieber Bertie Smith anrufen soll. Und soweit wir wissen, erhöht sich die Chance, dass sich jemand widerspricht, je häufiger er gezwungen ist, eine vorfabrizierte Geschichte zu erzählen.« Markby grinste entschuldigend.


  »Ich sage ›wir‹, aber ich sollte natürlich sagen ›Sie‹. Sie und Inspector Hayes, heißt das.« Minchin schwieg für mehrere Sekunden, während er mit den breiten Fingern auf den Schreibtisch trommelte.


  »Warum fahren nicht Sie und ich zusammen?«, schlug er schließlich vor.


  »Ich weiß, es ist unüblich, aber es könnte funktionieren. Wenn er von zwei Beamten unseres Ranges Besuch bekommt, lässt er sich vielleicht genügend beeindrucken, um seine Geistesgegenwart zu verlieren und die Wahrheit auszuspucken. Wie klingt das in Ihren Ohren?«


  »Klingt gut«, sagte Markby ohne Zögern.


  »Schließlich hat er Dave Pearce belogen, genau wie Mickey Hayes. Uns hat er noch nicht angelogen, nicht von Angesicht zu Angesicht jedenfalls. Das macht es leichter für ihn, seine Taktik zu ändern, falls wir ihn überzeugen können, dass es in seinem Interesse liegt.«


  Doch Kenny Joss war arbeiten, irgendwo unterwegs in Bamford mit seinem Taxi. Das erkannten sie bereits an der leeren Garage.


  


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Minchin und starrte düster durch die Windschutzscheibe von Markbys Wagen.


  »Reingehen und seine Frau fragen oder wer auch immer an seinem Telefon sitzt und die Anrufe entgegennimmt? Sollen wir ihn rufen lassen?«


  


  »Wenn wir das tun, wird sie als Nächstes Bertie Smith alarmieren. Nein.« Markby stieß mit dem Wagen in eine Einfahrt zurück und wendete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Ich habe eine bessere Idee.«


  Er fuhr in die Stadt und bog auf den Parkplatz des Crown Hotels ein.


  »Gehen wir ein Pint trinken?«, fragte Minchin mit gerunzelter Stirn.


  »Nein. Wir gehen einen Anruf tätigen.« Markby nahm sein Mobiltelefon hervor.


  »Warten Sie. Ich muss erst bei der Auskunft anrufen … Hallo? Ja, Bamford bitte, ein Taxiunternehmen – K. Joss … Richtig …« Er kritzelte die Nummer auf einen Notizzettel.


  »Phase eins«, sagte er zu Minchin.


  »Und nun zu Phase zwei.« Er tippte Kennys Nummer ein.


  »Hallo? Ja, wir brauchen ein Taxi vom Crown Hotel zum Bahnhof … wie schnell kann es hier sein? … Gut, wir warten vor dem Hoteleingang.« Markby steckte das Telefon wieder ein.


  »Concepta Joss – sie ist seine heranwachsende Tochter, nicht seine Frau – hat ihn über Funk gerufen, und er hat gesagt, er wäre in zehn Minuten hier.«


  »Concepta? Meine Güte!«, sagte Minchin.


  »Die Josses mögen Namen, die über die Zunge rollen. Kenny hatte Glück, das ist alles.« Sie wanderten zur Vorderseite des Hotels und bezogen unter dem Säulenvorbau Stellung.


  »Sieht doch gar nicht so schlecht aus, der Laden?«, sagte Minchin und blickte an der Fassade nach oben.


  »Es ist ganz in Ordnung, aber es ist nicht gemütlich. Ich dachte, Sie würden sich in Merediths Haus besser aufgehoben fühlen.«


  »Ein hübsches kleines Cottage, das Haus Ihrer Freundin. Sie hat erzählt, Sie würden beide Häuser verkaufen und sich irgendwo ein neues kaufen? Mit dem Erlös für die beiden anderen Häuser müssten Sie eigentlich etwas richtig Hübsches bekommen.«


  »So einfach ist das nicht«, entgegnete Markby.


  »Gute Häuser kosten ein Vermögen. Es zieht eine Menge Leute hier in diese Gegend – das ist der Grund, aus dem Dudley Newman so scharf auf Fourways House ist.« Minchin kramte in seiner Tasche und murmelte eine leise Verwünschung. Markby erkannte den Reflex.


  »Haben Sie aufgehört?«


  »Ich versuche es noch. Ich bekam allmählich keine Luft mehr. Mickey Hayes raucht wie ein Schlot, das macht es nicht gerade leichter.«


  »Dort kommt unser Mann.« Markby zeigte in die Richtung.


  »Phase drei.« Das Taxi hielt vor dem Hotel, und Kenny Joss stieg aus. Er blickte über das Wagendach hinweg auf die beiden wartenden Männer, und sein Gesichtsausdruck zeigte zuerst Verblüffung, dann Misstrauen.


  »Sie haben nach einem Taxi gerufen?«


  »Das ist richtig«, sagte Markby. Er öffnete die Hintertür und schob sich auf den Rücksitz. Minchin ging um den Wagen herum und gesellte sich auf der anderen Seite zu ihm. Kenny kletterte unglücklich auf den Fahrersitz und blickte in den Rückspiegel.


  »Zum Bahnhof, richtig? Das hat Connie jedenfalls gesagt.«


  »Offen gestanden – wir haben unsere Meinung geändert.« Markby beugte sich vor und hielt Kenny seinen Ausweis über die Schulter vor das Gesicht.


  »Was halten Sie davon, Kenny, wenn wir irgendwo hinfahren, wo wir uns privat unterhalten können?« Kenny drehte sich aggressiv in seinem Sitz um.


  »Was soll das? Wollen Sie mich verhaften oder was?«


  »Wir möchten nur reden, Kenny, weiter nichts. Irgendwo, wo es Ihnen passt. Meinetwegen auch hier.«


  »Wir fahren jedenfalls nicht zu mir nach Hause!«, beschied Kenny seine Passagiere.


  »Meine Missus würde an die Decke gehen, wenn sie rausfände, dass die Bullen schon wieder da gewesen sind. ›Ständig kommt die Polizei zu uns nach Hause, Kenny! Was hast du angestellt?‹ Ich habe genug davon! Und ich werde auch nicht mit Ihnen aufs Revier fahren!« Er dachte einen Augenblick lang nach.


  »Wir fahren runter an den Fluss, okay? Nicht, dass ich Ihnen irgendwas zu sagen hätte.«


  Kenny hatte die Stelle geschickt ausgewählt. Ein Pfad zog sich am Ufer entlang, ein beliebter Spazierweg im Sommer und an den Wochenenden, doch er lag nun verlassen da bis auf den einen oder anderen Hundebesitzer, der seinen Vierbeiner ausführte. In regelmäßigen Abständen standen abwechselnd Bänke und Tische mit Stühlen, an denen im Sommer Picknicks veranstaltet wurden. Über ihren Köpfen raschelten Espen, und von Zeit zu Zeit markierte draußen auf dem Wasser ein Kreis aus konzentrischen Ringen die Stelle, wo eine Forelle hochgekommen war. Zwei Schwäne glitten majestätisch vorüber. Am anderen Ufer, hinter einer weiteren Reihe von Bäumen, lag Weideland, auf dem schwarzweiße Milchkühe friedlich grasten. Es war eine Szene wie aus einem Gemälde von Constable, eine Umgebung, in der es schwer fiel, jemanden ernsthaft unter Druck zu setzen, nicht, wenn alles ringsum die Sinne anregte und dem Auge gefiel.


  Sie setzten sich an einen der Picknick-Tische, Kenny auf der einen Seite, Minchin und Markby ihm gegenüber auf der anderen. Markby sah auf den leeren Platz neben Kenny Joss und sinnierte, wie lange es dauern mochte, bis er vorschlug, dass Bertie Smith hinzukommen sollte. Einer der Schwäne bemerkte, dass sich Leute auf eine Weise niedergelassen hatten, die er mit Nahrung in Verbindung brachte. Er wechselte seine Richtung und paddelte näher ans Ufer. Als keine Sandwich-Brocken in seine Richtung geworfen wurden, schwamm er missgestimmt weiter.


  Wie dem auch sein mochte, entweder trug die Tatsache, dass Kenny den Ort ihrer Unterredung selbst ausgesucht hatte, oder die friedliche Umgebung dazu bei, dass sich der Mann sichtlich mehr entspannte als auf der Fahrt hierher. Er war ein markanter Typ und ragte wahrscheinlich unter seinen Kollegen hervor. Seine Gesichtsfarbe war dunkel, und die dichten schwarzen Haare lang, jedoch sorgfältig gepflegt. Ein Bursche mit schneller Auffassungsgabe, der auf sich selbst aufpassen kann, dachte Markby und fragte sich, ob Kenny Joss, hätte er vor zweihundert Jahren gelebt, ein Wegelagerer geworden wäre, der Reisenden auflauerte, anstatt sie herumzufahren, wie er es heute tat. Unvermittelt legte Kenny Joss die Unterarme auf den Tisch und sah Markby in die Augen.


  


  »Dann schießen Sie mal los«, sagte er.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Wir möchten mit Ihnen über den Samstagnachmittag reden«, antwortete Minchin.


  »Ich spreche von dem Tag, an dem Jan Oakley starb.«


  »Das haben Sie doch alles schon in meiner schriftlichen Aussage. Ich habe die alten Ladys in die Stadt gefahren und wieder nach Hause gebracht. Ansonsten habe ich überhaupt nichts mit der Sache zu tun.«


  »Nicht so schnell …«, begann Minchin.


  »Als Sie mit den Oakley-Schwestern nach Hause kamen …«


  »Das bin ich schon mit dem Beamten durchgegangen, der zu mir nach Hause kam!«, unterbrach ihn Kenny Joss.


  »Nicht mit dem zweiten, dem aus London, dem anderen von hier. Dann kam der Londoner Typ und hat sich die ganze Geschichte noch mal erzählen lassen! Ich kann Ihnen nicht mehr sagen als das, was ich den beiden schon erzählt hab! Ich hab die Einkäufe hinten rum in die Küche getragen und bin anschließend wieder gefahren.«


  »Und Sie haben Jan Oakley gesehen?«, erkundigte sich Minchin. Markby meinte zu sehen, dass Kennys selbstbewusstes Auftreten ins Wanken geriet. Er verschränkte die Hände und öffnete sie wieder, während er von Minchin zu Markby blickte.


  »Ich hab ihn gesehen, als ich die Einkäufe in die Küche trug, ja. Wir sind aneinander vorbeigegangen. Wir haben uns begrüßt, das ist alles. Ich hab ihn danach nie wieder gesehen.« Nur wenige Menschen haben Jan danach noch gesehen, dachte Markby. Er sah Minchin an, der die Befragung fortsetzte.


  »Kenny, wir müssen jede noch so unbedeutende Einzelheit erfahren, jedes Detail über das, was Jan Oakley an jenem Tag gemacht hat. Wir fragen Sie, weil wir glauben, dass Sie uns bei einigen Details helfen können, die Ihnen vielleicht nicht so wichtig erscheinen, uns hingegen schon. Sie haben Inspector Pearce erzählt, die Schwestern wären nach ihrer Rückkehr vom Einkaufen durch die Vordertür ins Haus gegangen, wohingegen Sie, als Sie die beiden abgeholt haben, durch die Küchentür nach draußen gekommen sind, ist das richtig?«


  »Ja-a«, antwortete Kenny gedehnt. Seine Blicke waren immer noch misstrauisch.


  »Ich kenne das Haus ziemlich gut«, sagte Markby.


  »Wenn die Vordertür offen steht, führt der schnellste Weg in die Küche durch die Halle nach hinten. Die Innentür zur Küche befindet sich am Ende der Eingangshalle. Aber Sie sagen, Sie wären außen um das Haus herum nach hinten gegangen, trotz der schweren Einkaufstüten und obwohl die Vordertür offen war.«


  »Die Tüten waren nicht so schwer«, murmelte Kenny mürrisch.


  »Ich denke, Sie sind nach Ihrer Rückkehr von der Einkaufstour durch das Haus nach hinten in die Küche gegangen«, sagte Markby.


  »Sie sind nicht außen rum nach hinten gegangen, wie Sie es getan haben, als Sie die beiden Schwestern abholten. Ich kann das ganz leicht überprüfen. Ich muss nur Damaris oder Florence Oakley fragen, eine von beiden erinnert sich bestimmt.« Kenny schwieg.


  »Möglich, dass ich durch das Haus gegangen bin«, räumte er schließlich ein.


  »Vielleicht hat mich meine Erinnerung getäuscht. Ich habe nicht so sehr aufgepasst, wissen Sie? Ich wusste schließlich nicht, dass es wichtig werden könnte!«, begehrte er auf.


  »Es ist aber wichtig, Kenny. Verstehen Sie, wir ermitteln in einem Mordfall. Es geht nicht um Diebesgut oder gefälschte Designerkleidung – es geht um Mord. Wir schließen die Akte nicht bei einem Mordfall. Wir bleiben dran, jahraus, jahrein, bis wir zufrieden sind. Wir werden Sie nicht in Ruhe lassen, Kenny. Wir werden wieder und wieder zu ihnen kommen und diese Unterhaltung wiederholen, bis wir mit den Antworten zufrieden sind. Und ich …«, fügte Markby hinzu,»… ich bin alles andere als zufrieden. Und ich bezweifle, dass Mr. Minchin hier zufrieden ist.«


  »Jetzt fällt es mir wieder ein«, gab Kenny mürrisch zu.


  »Ich bin durch die Halle gegangen. Ich habe die Tüten durch die Vordertür und die Halle in die Küche gebracht. Durch das Haus, nicht hinten rum.«


  »Also sind Sie Jan nicht an der Hintertür begegnet, wie Sie Inspector Pearce erzählt haben.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Kenny nahm sie als solche hin, doch nun begann er Haare zu spalten.


  »Nun ja, nicht genau. Ich habe gesehen, wie er die Küche durch die Hintertür verlassen hat. So war es.«


  »Und wo waren Sie, als Sie Jan Oakley gesehen haben?«


  »Ich war …« Kenny blickte von einem zum anderen.


  »Ich habe nichts mit seinem Tod zu tun, richtig? Ich habe nichts angefasst! Ich habe überhaupt nichts getan!« Er wartete, doch ganz gleich, was er sich zu seiner Beruhigung erhofft hatte, es geschah nicht.


  »Verdammt noch mal!«, stieß er hervor.


  »Warum sollte ich diesen Kerl ermorden? Ich kannte ihn ja nicht mal! Ich hatte nur von ihm gehört, weiter nichts! Dolores hat mir von ihm erzählt – das ist meine Cousine. Dolores Forbes vom The Feathers. Er hat abends bei Dolores gegessen. Sie meinte, er wäre ein Taugenichts und Tunichtgut, und Dolores hat einen Blick für diese Sorte. Sie kennt sich aus mit diesen Kerlen. Ihr Mann, Charlie Forbes … na ja, spielt ja keine Rolle. Jedenfalls meinte Dolores, dass Jan nichts Gutes im Schilde führte.« Kenny atmete tief durch und beugte sich vor. Plötzlich schien er begierig, seine Geschichte zu erzählen.


  »Ich trug zwei Supermarkttüten in die Küche, die Einkäufe der beiden alten Mädchen. Damaris und Florence waren in der Halle, wo sie ihre Hüte und Mäntel auszogen und im Weg standen. Ich drückte mich an ihnen vorbei und ging bis zum Ende, wo die Küchentür liegt. Ich hatte keine Hand frei, um sie zu öffnen, aber sie stand einen Spaltbreit offen, deswegen musste ich ihr nur einen kleinen Stoß mit der Schuhspitze geben. Sie schwang auf, aber nicht weit genug. Es ist eine von diesen großen, schweren alten Türen. Ich wollte ihr gerade einen zweiten Stoß versetzen, als ich ihn gesehen hab, diesen Jan. Ich konnte ihn durch die halb offene Tür sehen. Er war am anderen Ende der Küche, und er hatte die Hand in einem der Schränke.« Kenny unterbrach sich und fügte erklärend hinzu:


  »Es war einer von diesen altmodischen Küchenschränken, wenn Sie wissen, was ich meine. Unten Schranktüren, dann in der Mitte ein Regal und oben wieder Türen. Er war an einer der oberen Türen. Nichts Ungewöhnliches, würden Sie wahrscheinlich sagen, aber es war merkwürdig, wie er sich verhielt. Als hätte er etwas zu verbergen. Er hatte etwas in der Hand und stellte es in den Schrank zurück. Dann nahm er etwas anderes heraus. Genau in diesem Augenblick hat eine der beiden Frauen etwas gerufen, und er muss die Stimme gehört und geglaubt haben, dass sie in die Küche kommen. Er blickte sich um, als hätte man ihn bei irgendwas ertappt. Ich versteckte mich hinter der Tür, wo er mich nicht sehen konnte. Als ich den Kopf wieder vorstreckte, richtete er sich gerade auf. Er hatte irgendwas unten am Schrank gemacht, an der Seite, hinten an der Wand. Als er sich aufrichtete, waren seine Hände leer. Ich schätzte, dass er irgendwas hinter dem Schrank versteckt hatte, das die beiden Schwestern nicht sehen sollten. Dann ging er in eine Art Garderobenraum, der von der Küche abzweigt. Ich war schon mal da drin, und es gibt eine alte, schmale Treppe, die mindestens bis hinauf in den ersten Stock führt. Ich weiß nicht, ob sie noch weiter nach oben geht. Die alten Mädchen benutzen sie nicht mehr. Sie nutzen den Garderobenraum nicht, außer um Gummistiefel und Stapel von alten Zeitungen darin zu lagern und anderen Kram. Ich war damals nur in diesem Raum, weil sie mich gebeten hatten, einen Sandsack hineinzutragen. Es war Winter, und sie wollten damit den Platz vor der Tür streuen, damit sie nicht ausrutschen, Sie wissen schon. Jedenfalls, Jan verschwand in diesem Raum, und ich schätze, er ging auf diese Weise nach oben. Jedenfalls war er danach nicht mehr im Garderobenraum. Ich hab nämlich nachgesehen, als ich in die Küche kam. Ich hab die Einkäufe auf den Tisch gestellt. Ein paar Tiefkühlsachen hab ich ins Eisfach von ihrem Kühlschrank getan. Sie haben keinen richtigen Eisschrank. Ich sag ihnen dauernd, dass sie sich endlich einen richtigen Eisschrank kaufen sollen, aber sie wollen nicht. Jedenfalls hab ich einen schnellen Blick hinter den Schrank geworfen, und was sehe ich? Da stand ein kleines Glas.« Kenny deutete die Größe mit Daumen und Zeigefinger an.


  »Es sah aus wie dieses Hefezeugs, das man aufs Brot schmiert – schmeckt irgendwie nach Fleisch.« Seine Miene hellte sich auf.


  »Marmite! Jetzt weiß ich wieder, wie es heißt! Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass Jan es dort versteckt hat, weil ich ihn nicht dabei beobachtet hab. Also macht es keinen Sinn, wenn Sie versuchen, mich dazu zu bringen, dass ich es sage. Aber er hat etwas in der Hand gehalten, das genauso ausgesehen hat, bevor er die Stimmen gehört hat und erschrocken ist. Als ich wieder hingesehen hab, hatte er es nicht mehr in der Hand und richtete sich gerade auf, wie ich schon sagte, als hätte er sich gebückt und etwas versteckt. Dann ist er in den Garderobenraum verschwunden und zur Hintertreppe hinauf. Er wollte nicht in der Küche gefunden werden, quasi auf frischer Tat, schätze ich.« Minchin atmete tief durch.


  »Und was haben Sie als Nächstes getan?« Kenny Joss zuckte die Schultern.


  »Um die Wahrheit zu sagen – und das ist die Wahrheit! –, ich wusste nicht, was ich deswegen unternehmen sollte. Ich bin zurück in die Halle und hab nach der älteren der beiden Schwestern gesucht, Damaris, aber sie war schon auf dem Weg nach oben. Florrie war noch in der Halle und kramte herum. Ich musste eine Entscheidung treffen, und zwar schnell. Ich hätte lieber mit Damaris gesprochen, weil sie diejenige ist, die alles bestimmt, aber sie war nicht da, und so hab ich es Florrie erzählt. Ich nenne sie so. Sie hat nichts dagegen. Ich hab gesagt, sie soll diesen ausländischen Kerl im Auge behalten. Er hätte sich an den Küchenschränken zu schaffen gemacht. Ich hätte das Gefühl, als hätte er irgendwas hinter dem Küchenschrank versteckt.« Kenny grinste schief.


  »Sie lauschte und sah mich an wie ein kleiner Vogel, von unten herauf. ›Tatsächlich, Kenny?‹, fragte sie. ›Wie eigenartig! Ich werde nachsehen.‹ Also dachte ich, damit hätte ich meine Aufgabe erfüllt. Sie wusste Bescheid. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht oder beunruhigt ist, deswegen hab ich einen Witz gemacht, um sie zum Lachen zu bringen, fragen Sie mich nicht mehr, was ich gesagt hab. Danach bin ich gefahren.« Kenny lehnte sich zurück.


  »Das ist alles.« Markby redete als Erster.


  »Ich danke Ihnen, Kenny«, sagte er.


  »Sie hätten uns eine Menge Zeit ersparen können, wenn Sie uns das von Anfang an erzählt hätten. Ich denke, ich weiß, warum Sie es nicht getan haben, aber Sie irren sich. Wir mussten es erfahren.«


  »Ja«, sagte Kenny.


  »Nun ja, ich mag die alten Mädchen, wissen Sie?«


  »Jetzt bringen Sie uns besser zum Hotel zurück«, sagte Minchin.


  »Zu unserem Wagen.«


  »Hören Sie«, sagte Kenny,»kann ich das alles abrechnen? Ich meine, ich habe wenigstens zwanzig Minuten hier mit Ihnen gesessen, eher eine halbe Stunde. Ich gehöre zur arbeitenden Bevölkerung, wissen Sie? Ich fahre nicht zum Vergnügen im Taxi herum.«


  


  »Also hat Jan Oakley die Gläser vertauscht«, sagte Minchin auf dem Weg aus Bamford hinaus.


  »Er hat das vergiftete Glas in den Schrank gestellt und das andere hinter dem Schrank versteckt, wobei er gestört wurde. Nachdem Kenny Joss Florence gewarnt hat, hat sie die Gläser zurückgetauscht. Denken wir, dass es sich so zugetragen hat?«


  Sie fuhren in Richtung Fourways House. Markby hatte ohne Kommentar die Richtung eingeschlagen, und Minchin hatte bis zu diesem Augenblick schweigend neben ihm gesessen.


  


  »Merkwürdig«, fuhr Minchin fort.


  »Ich hätte eher auf die andere Schwester getippt. Sie wissen schon, sie erscheint mir tatkräftiger.«


  


  »Florence konnte nicht mit Sicherheit wissen, dass mit dem Glas im Schrank irgendetwas nicht stimmt«, sagte Markby.


  »Aber sie mag misstrauisch genug geworden sein, um sie zurückzutauschen, ja. Das ist kein Mord. Ich würde es eher eine tragische Fehleinschätzung nennen.«


  


  »Wir können immer noch überlegen, was es war, wenn wir beweisen können, dass sie es getan hat«, sagte Minchin säuerlich.


  »Wie dem auch sei, angenommen, sie hat es getan, dann ist das der Grund, aus dem ihr und ihrer Schwester an jenem Abend nichts passiert ist. Später, als Jan das Glas hinter dem Schrank hervorgeholt hat, glaubte er, den unvergifteten Aufstrich in den Händen zu halten. Er machte sich einen Imbiss und vergiftete sich selbst. So weit, so gut. Die Spurensicherung hat nichts Verdächtiges an dem Hefeaufstrich festgestellt, den sie aus dem Schrank mitgenommen hat, und hätte hinter dem Schrank noch ein verstecktes Glas gestanden, würde sie es gefunden haben.«


  


  »Man hat schon früher Dinge übersehen«, entgegnete Markby.


  »Die Spurensicherung ist nicht unfehlbar. Es steht wahrscheinlich noch hinter dem Schrank.«


  


  »Nein, nein«, widersprach Minchin.


  »Das ist es nicht, worauf ich hinauswill. Sehen Sie, vorausgesetzt, wir haben Recht, dann ist es folgendermaßen abgelaufen: Jan stellt das vergiftete Glas in den Schrank, das einwandfreie hinter den Schrank. Kenny beobachtet es und informiert Florence. Florence ersetzt das vergiftete Glas im Schrank durch das hinter dem Schrank. Die Schwestern essen vom unvergifteten Aufstrich, keine Probleme. Später in der Nacht, nachdem sie zu Bett gegangen sind, bekommt Jan Hunger und geht in die Küche. Er vermutet das unvergiftete Glas, von dem er annimmt, dass es das vergiftete ist, im Schrank und das vergiftete, von dem er annimmt, dass es das unvergiftete ist, hinter dem Schrank. Er tauscht die Gläser wieder zurück, macht sich ein Sandwich und vergiftet sich selbst. Die Frage lautet: Warum war das vergiftete Glas am nächsten Morgen nicht mehr im Schrank, wo er es hingestellt hat?«


  


  »Weil irgendjemand«, antwortete Markby,»entweder Damaris oder Florence, erkannt haben muss, was sich in der Nacht ereignet hat, als Jan krank wurde, und die Gläser wieder zurückgetauscht hat – oder zumindest das unvergiftete Glas in den Schrank gestellt hat, damit wir es finden, und das andere beseitigt. Wir wissen nicht, ob Florence ihrer Schwester erzählt hat, was Kenny gesehen hatte. Falls nicht, dann hat Florence erkannt, dass Jan sich selbst mit irgendwas vergiftet hatte, das ihr und ihrer Schwester zugedacht gewesen war. Weil er sich jedoch vergiftet hatte, weil sie die Gläser zurückgetauscht hatte, geriet sie in Panik. Sie dachte, man würde sie des vorsätzlichen Giftmordes beschuldigen. Sie ersetzte das gute Glas, aber ich habe keine Ahnung, was sie mit dem vergifteten gemacht hat.«


  


  »Ihnen ist bewusst«, gab Minchin zu bedenken,»dass wir all das nur beweisen können, indem wir das vergiftete Glas finden?«


  Sie hatten unterdessen das Feathers passiert, und Fourways House kam in Sicht. Markby bog in die Auffahrt ein, und aus irgendeinem Grund, vielleicht wegen einer vagen Erinnerung, bremste er. Sie saßen nebeneinander im Wagen und blickten die Auffahrt entlang zu dem großen alten Haus.


  


  »Ich bin schon als Kind hierher gekommen«, sagte Markby leise.


  »Ich kann das Reden übernehmen, wenn wir drin sind«, erbot sich Minchin.


  »Oder ich könnte auch alleine reingehen. Ich kann sehr gut verstehen, wenn Sie den alten Damen keine peinlichen Fragen stellen möchten. Das ist schließlich der Grund, aus dem ich hier bin.«


  »Nein, ich komme mit Ihnen«, erwiderte Markby abwesend.


  »Es wird sie beruhigen, wenn sie mich sehen. Ich dachte nur gerade daran, wie es war, als ich dieses Haus zum ersten Mal gesehen habe, als Knirps. Es sah aus wie aus einem Märchen, insbesondere diese Ecke dort mit dem Turm. Ich dachte, hier müsse ein Oger wohnen, und ich lag nicht weit daneben. Der alte Mr. Oakley war ein Mann mit einer ausgeprägten Persönlichkeit. Ein Haustyrann.« Er betrachtete das Haus, das in der Abendsonne gelb wie Honig leuchtete. Um diese Tageszeit sah es mit Abstand am besten aus. Die warme Sonne verdeckte die unglückselige Geschichte, die mit Fourways House verbunden war, und es wirkte warm und behaglich. Selbst die Wasserspeier sahen verspielt aus. Fourways stand seit mehr als hundertfünfzig Jahren. Mit Bedauern dachte Markby daran, dass seine Tage vielleicht gezählt waren. Dann geschah etwas sehr Merkwürdiges. Wie aus dem Nichts erfüllte Donner die Luft. Ein gewaltiger Schlag, gefolgt von einem brüllenden, stetig anschwellenden Rumpeln, als wäre irgendwo ein gigantisches Monster unterwegs. Der Wagen erzitterte wie von einer unsichtbaren Faust getroffen. Der gesamte Ostflügel von Fourways House schwankte und bebte, dann blähte er sich nach außen. Eine Seite verschwand in einer Wolke aus Staub und Rauch, durch welche das Krachen einstürzenden Mauerwerks schallte. Die Wolke wurde größer und größer, hüllte das gesamte Gebäude ein, bis es schließlich völlig dahinter verschwunden war. Aus der wirbelnden Masse kam der Turm geflogen, an einem Stück wie eine gigantische Rakete. Er schoss krachend zwischen den Bäumen hindurch und landete mit einem mächtigen Knall auf dem alten Stallgebäude. Mehr Rauch und Staub wurden aufgewirbelt. Rote Flammenzungen stiegen auf und tanzten wie in einer gigantischen Hexenkugel.


  »Es … es ist in die Luft geflogen!«, ächzte Minchin.


  »Mich trifft der Schlag!« Markby jedoch hatte bereits sein Mobiltelefon hervorgezogen und Feuerwehr und Krankenwagen alarmiert.


  TEIL DREI


  Familiengeheimnisse


  


  So höb’ ich eine Kunde an, von der Das kleinste Wort die Seele dir zermalmte.


  Shakespeare, Hamlet 1. Akt 5. Aufzug


  KAPITEL 25


  


  »SOWOHL DER Sachverständige der Gaswerke als auch die Experten der Feuerwehr sind der Ansicht, dass die Explosion durch einen langsamen Anstieg der Gaskonzentration zu Stande kam, verursacht durch ein Leck«, erklärte Alan Markby.


  »Wir alle wissen, wie viele gasbetriebene Geräte es in diesem Haus gab – ein Gasofen in jedem Zimmer, ein Gasboiler für heißes Wasser im Bad, ein weiterer kleiner Gasboiler in der Küche, ein alter Gasherd … Keines der Geräte ist in den letzten Jahren irgendwann einmal überholt worden. Der Übeltäter ist wahrscheinlich der alte Küchenherd, obwohl auch der Boiler im Badezimmer infrage kommt. Die Explosion kann durch so gut wie jedes der Geräte ausgelöst worden sein.«


  


  »Aber was ist mit den Schwestern?«, fragte Pam Painter besorgt. Sie saßen im Patio der Painters und warteten mit einiger Beklommenheit auf die Resultate von Geoffreys kulinarischen Bemühungen an seinem nagelneuen Gartengrill. Die Versammlung umfasste die Painters selbst, Juliet, Markby und Meredith sowie Doug Minchin, der am folgenden Tag nach London zurückkehren würde. Hayes war bereits abgereist. Dr. Fuller und seine Frau waren ebenfalls eingeladen worden, doch sie hatten bedauernd abgesagt aufgrund einer älteren Verpflichtung. Der Pathologe besuchte eine Aufführung von Schuberts Forellenquintett, bei der, wie es schien, jedes Instrument von einem anderen Mitglied des Fuller-Clans bemannt war, einschließlich Mrs. Fuller am Piano und einem talentierten Neffen am Kontrabass.


  »Damaris hatte unglaubliches Glück«, berichtete Markby.


  »Sie war draußen im Garten, als sich die Explosion ereignete. Sie hat einen Schock erlitten; die Druckwelle hat sie von den Beinen gerissen, und sie hat sich eine Reihe von Prellungen zugezogen, doch ansonsten ist sie unverletzt. Keine gebrochenen Gliedmaßen. Sie wohnt im Augenblick bei James Holland und ist in der Obhut seiner Haushälterin, Mrs. Harmer.« Meredith erschauerte.


  »Die arme Damaris. James hat Mrs. Harmer einmal zu mir geschickt, als ich eine Grippe hatte. Ich will damit nicht sagen, dass sie nicht in ihrem Element ist, wenn sie Kranke pflegt, doch ihre Vorstellung von Schonkost treibt jeden Gaumen zur Rebellion.«


  »James sagt, sie wäre im siebten Himmel, jetzt, wo Damaris ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist«, berichtete Juliet.


  »Der arme James fühlt sich richtig vernachlässigt. Mrs. Harmer hat überhaupt keine Zeit mehr für ihn.« Einen Augenblick lang sah Pamela Painter aus, als ließe sie sich durch die interessanten Möglichkeiten, die sich aus diesem Szenario ergaben, vom Thema ablenken. Bedauernd verschob sie ihre ehestifterischen Bemühungen für Juliet und James Holland.


  »Was ist mit Florence?«, erkundigte sie sich.


  »Ich habe gehört, sie wäre schwer verletzt worden?«


  »Sie war unter den Trümmern begraben«, sagte Doug Minchin und beteiligte sich unerwartet an der Unterhaltung.


  »Man hat sie zwar lebend geborgen, doch es sieht nicht gut aus.« Leise Verwünschungen vom Grill erregten ihre Aufmerksamkeit. Vom Grill stieg eine ziemliche Menge Rauch auf. Der Küchenchef in einer prächtigen roten Schürze und mit einer ganzen Reihe von Gerätschaften bewaffnet, die an mittelalterliche Waffen erinnerten, fintete und stach auf einen Feind in Form von Schweinekoteletts und Würstchen ein.


  »Wir hatten noch nie einen Grill«, flüsterte Pam,»doch als wir hier eingezogen sind, hat Geoffrey sich in den Kopf gesetzt, dass ein Grill genau das Richtige wäre für den Patio.«


  »Dauert nicht mehr lang!«, rief der Küchenchef optimistisch, als eine weitere dicke Wolke schwarzen Rauchs himmelwärts stieg.


  »Es ist nicht so, als würde er normalerweise kochen«, fuhr Pamela fort.


  »Er betritt die Küche niemals. Das hat er noch nie gemacht. Und jetzt, wo er dieses neue Spielzeug hat …«


  »Sie haben Sie bereits besucht, Doug, nicht wahr?«, fragte Alan und kehrte zum Thema zurück.


  »Meredith hofft, dass sie morgen Zeit findet, ins Krankenhaus zu fahren.«


  »Mit Juliet zusammen«, sagte Meredith.


  »Falls Florence genügend bei Kräften ist, um Besucher zu empfangen – und es klingt, als wäre dies der Fall.« Sie blickte mit fragend erhobenen Augenbrauen zu Minchin.


  »Sie ist doch wohl nicht verhörfähig?« Juliet sprang entsetzt angesichts dieser Vorstellung von ihrem Stuhl auf.


  »Geoffrey!«, rief sie ärgerlich.


  »Um Himmels willen, wir werden alle geräuchert!«


  »Es war kein Verhör«, sagte der durch nichts zu erschütternde Minchin und wedelte ein Rauchwölkchen beiseite, das vor seiner Nase vorbeizog. Er hatte seinen Anzug gegen Baumwollhosen und ein navyblaues Sweatshirt getauscht, das sich über seinen breiten Schultern spannte. Er sah mehr wie ein Preisboxer aus als wie ein Polizist.


  »Nicht als solches jedenfalls«, berichtigte er sich.


  »Florence Oakley hat tatsächlich sogar darum gebeten, mich zu sehen, also bin ich hingefahren und habe sie besucht. Ihr Kopf ist nicht in Mitleidenschaft gezogen worden«, sagte er in Juliets Richtung.


  »Sie kann zusammenhängend denken und ist völlig klar – zumindest, was ihren Verstand angeht. Aber vergessen Sie nicht, sie hat mehrere gebrochene Rippen und einen gebrochenen Knöchel. Gebrochene Knochen sind eine Sache – ein gebrochener Geist jedoch eine ganz andere, und genau das ist das Problem. Wenn Sie mich fragen, sie …«, Minchin stockte, suchte nach den richtigen Worten.


  »Sie hat abgeschlossen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Das lasse ich nicht zu!«, rief Pam.


  »Sie hat offensichtlich einen Schock erlitten und ist deprimiert! Sie braucht jemanden, der sie aufmuntert! Wenn Sie und Juliet morgen zu ihr fahren, Meredith, dann müssen Sie …«


  »Sie hat nicht mehr die Kraft«, unterbrach Minchin sie.


  »Weder physisch noch psychisch.«


  »Sie haben gesagt, sie wäre klar im Kopf!«, widersprach Juliet.


  »Das ist sie. Aber sie erträgt die Zukunft nicht mehr, ganz gleich, was sie bringt. Zu mühsam. Also hat sie sich entschieden, mit dem Leben abzuschließen, und fertig.«


  »Aber … aber um Damaris’ willen?« Juliet wollte sich nicht geschlagen geben. Mit überraschend sanfter Stimme antwortete Minchin leise:


  »Nein.« Juliet errötete und sank in ihren Stuhl zurück. Sie verstummte bekümmert. Verlegenes Schweigen breitete sich aus. Geoffrey wandte sich von seinem feurigen Hochofen ab, die Grillgabel in der Hand. Er sah aus wie ein kleiner gequälter Teufel. Er räusperte sich und fragte zaghaft:


  »Ich vermute, Sie werden uns nicht erzählen, was Florence Ihnen zu sagen hatte?« Minchin zögerte, doch Alan munterte ihn auf.


  »Sagen Sie es ihnen, Doug. Sie werden keine Ruhe geben, bevor sie es nicht wissen.« Minchin zuckte die Schultern und wandte seine Aufmerksamkeit Meredith zu.


  »Ihre Vermutungen haben sich mit den unsrigen gedeckt.«


  »Sie meinen, ich hatte Recht?«, fragte Meredith höflich. Das brachte ihr einen bösen Blick ein.


  »Ich meine, sie haben sich mit den unsrigen gedeckt«, wiederholte Minchin langsam.


  »Ich schätze, Sie haben inzwischen gehört, dass Kenny Joss beobachtet hat, wie Jan Oakley etwas hinter dem Küchenschrank versteckte? Und dass er es Florence erzählt hat?« Alle nickten. Der vernachlässigte Grill spuckte und schlug Funken, doch diesmal achtete niemand darauf.


  »Nun ja, sie ist jedenfalls in die Küche gegangen und hat hinter den Schrank gesehen«, fuhr Minchin fort.


  »Sie fand ein Glas mit Hefeaufstrich, geöffnet und halb aufgebraucht. Sie erkannte es, sagt sie, als das, welches sie in Gebrauch gehabt hatten, weil der Blechdeckel eine Beule hatte. Und als sie oben in den Schrank sah, entdeckte sie zu ihrem Staunen ein weiteres Glas, diesmal ohne Delle im Deckel. Der Inhalt war zur Hälfte ausgeschüttet worden, damit es aussah wie das richtige Glas. Florence wusste nicht, was Jan im Schilde führte, doch ihr war klar, dass es nichts Gutes sein konnte. Sie wollte ihre Schwester nicht beunruhigen, also sagte sie nichts und vertauschte die Gläser wieder in der Absicht, das verdächtige Glas zu einem späteren Zeitpunkt wegzuwerfen. Doch sie erhielt keine Gelegenheit mehr dazu. Damaris kam in die Küche, als Florence im Begriff stand, das Glas mit dem verbeulten Deckel zu ersetzen – das manipulierte Glas, wie wir inzwischen wissen. Florence redete sich damit heraus, dass sie im Begriff stand, den Tee zuzubereiten. Kurze Zeit darauf tauchte Jan auf, doch er blieb nicht lange. Er ging ins Wohnzimmer, um dort fernzusehen, bis es für ihn an der Zeit war, zum Abendessen ins The Feathers zu gehen. Weil sie ihm aus dem Weg gehen wollten, blieben die OakleySchwestern die ganze Zeit über in der Küche, und Florence erhielt keine Chance, das manipulierte Glas hinter dem Schrank hervorzuholen. Sie gingen erst ins Wohnzimmer, als Jan gegangen war, und da wurde es bereits spät. Nach ihren Maßstäben zumindest.« Minchin gestattete sich ein knappes Grinsen.


  »Also beschloss Florence, mit dem Entsorgen des verdächtigen Glases bis zum nächsten Tag zu warten. Unglücklicherweise hatte Jan von alledem nichts mitbekommen, und nachdem er aus dem The Feathers zurückgekehrt war und die Schwestern nach oben schlafen gegangen waren, tauschte er die Gläser erneut aus. Jetzt war also das vergiftete Glas im Schrank und das nicht vergiftete dahinter, genau wie zu Anfang. Ein doppelter Tausch. Soweit es Jan betraf, wähnte er sich in dem Glauben, die Schwestern hätten den vergifteten Aufstrich gegessen. Er rechnete damit, dass sie im Lauf der Nacht krank wurden. Dann wurde er ein wenig zu schlau und brachte es fertig, sich selbst zu überlisten!«, berichtete Minchin nicht ohne Befriedigung.


  »Er beschloss, sich einen Imbiss zuzubereiten mit dem seiner Meinung nach unvergifteten Hefeaufstrich und fiel in seinen eigenen Senftopf, wie es so schön heißt. Hätte er die Dosis richtig erwischt, wäre er wahrscheinlich nicht gestorben. Aber er hat viel zu viel Arsen in den Aufstrich gepackt. Jan war ein Ganove mit einer Menge Ideen, aber mit der Umsetzung hatte er Pech. Ich habe eine Menge Halunken seines Schlages kennen gelernt.«


  »Mir tut er nicht ein Stück Leid!«, erklärte Pam Painter resolut.


  »Meredith schon!«, klagte Juliet an.


  »Nein, tut er nicht!«, protestierte Meredith indigniert.


  »Ich gebe ja zu, dass er mir ganz zu Anfang, als er aufgetaucht ist, ein klein wenig Leid getan hat, aber selbst da war es nicht besonders viel.«


  »Mir hat er nicht eine Sekunde lang Leid getan«, triumphierte Juliet.


  »Entschuldigung«, sagte Alan,»aber ich glaube nicht, dass Doug schon fertig ist.« Alle blickten Minchin an.


  »Nicht ganz«, sagte er.


  »Aber fast. Es dauert nur noch eine Minute, dann können die Frauen anfangen, sich an den Haaren zu ziehen.« Er ignorierte ihre Reaktionen und fuhr fort.


  »Nun ja, das war es so ungefähr. Die arme alte Florence war bis in ihr tiefstes Inneres erschüttert, als Jan noch in der gleichen Nacht starb. Sie konnte sich denken, was passiert war, und sie erkannte sogleich, dass ihr Versäumnis, das vergiftete Glas zu beseitigen, die Ursache für Jans Tod war. Sie glaubte, man würde sie nun beschuldigen, Jan Oakley vergiftet zu haben. Sie schlich in den frühen Morgenstunden nach unten, während ihre Schwester noch schlief, vertauschte die Gläser erneut und brachte den vergifteten Aufstrich hinauf in ihr Zimmer, wo sie ihn hinten in ihrem Kleiderschrank versteckte. Sie konnte natürlich nicht wissen, was tatsächlich in diesem Glas war. Noch nicht.«


  »Hat sie es weggeworfen?«, fragte Meredith.


  »Können Sie es wiederfinden? Haben Sie eine Ahnung, wo es sein könnte?«


  »O ja«, antwortete Minchin.


  »Es befindet sich unter ein paar Tonnen Trümmern. Florence wusste nicht, wie sie das Glas gefahrlos beseitigen konnte. Sie war fast besinnungslos vor Panik und konnte nicht klar denken. Sie befürchtete, Damaris könnte es finden, wenn sie es in die Mülltonne warf. Und falls sie es im Garten vergrub, fand Ron Gladstone es vielleicht. Am Ende ließ sie es im Schrank stehen, und bei der Explosion ist es zusammen mit allem anderen hochgegangen.«


  »Und das Arsen?«, fragte Geoffrey unvermittelt.


  »Haben Sie das Arsen gefunden?« Minchin schüttelte den Kopf.


  »Wir nehmen an, Jan hat es irgendwo im Haus versteckt, und es ist genau wie alles andere hochgegangen.« Markby sagte nichts. Er dachte an all die Toilettenartikel auf Jans Kommode. Vielleicht hatte er den Inhalt einer Flasche Badesalz ausgetauscht und die leere Arsenflasche in einem Altglascontainer in der Stadt verschwinden lassen? Das würde ich jedenfalls tun, dachte er. Hatte die Spurensicherung die Flaschen überprüft, als sie in Jans Raum gewesen war? Ich hätte daran denken sollen, sagte er sich ärgerlich. Ich hätte gleich an jenem Morgen, nachdem ich von Jans Tod erfahren hatte, jede verdammte Flasche und Dose aus seinem Zimmer mitnehmen lassen müssen! Hätte ich das gemacht, wäre dieser Fall vielleicht gelöst gewesen, bevor Minchin und Hayes in Bamford eingetroffen wären. Aber ich habe es nicht getan. Winsley hatte Recht, jemand anders mit dem Fall zu beauftragen. Ich hatte zu viel Mitgefühl mit den beiden Oakley-Schwestern. Ich wollte ihnen nicht auf die Füße treten, und deswegen war ich schludrig.


  »Hoffen wir es«, sagte Geoffrey brummig.


  »Ich für meinen Teil habe nichts dagegen, wenn das Zeug in die Luft geflogen und fein über die Landschaft verteilt worden ist. Ich will nicht, dass Fuller mir noch weitere menschliche Organe zur Analyse schickt. Ich bin für eine Weile bedient.« Seine Miene hellte sich auf.


  »In Ordnung, das Fleisch ist fertig! Wer möchte ein Kotelett?« Er wartete.


  »Hey, nicht alle auf einmal!« Schuldbewusst hielten sie Geoffrey ihre leeren Teller hin.


  »Vielleicht verliert er ja bald das Interesse am Grillen«, murmelte Pam, während sie mit der Gabel ein geschwärztes Würstchen aufspießte.


  Nach der kurzen Periode schönen Wetters war es am folgenden Tag bedeckt und kühl. Meredith stellte ihren Wagen auf dem Besucherparkplatz ab und ging zusammen mit Juliet schweigend zum Hauptgebäude des Krankenhauses. Beide fürchteten sich vor dem, was sie erwartete.


  Als sie sich den Türen näherten, murmelte Juliet:


  »Vielleicht hat sich Doug Minchin ja geirrt.« Doch es klang nicht, als hätte sie große Hoffnung.


  »Miss Oakley ist in einem Einzelzimmer«, erklärte ihnen die Krankenschwester freundlich.


  Beide Besucherinnen starrten sie verblüfft an und wechselten Blicke, während sie der Schwester durch den Korridor folgten.


  »Wer bezahlt dafür?«, flüsterte Meredith.


  Juliet schüttelte verwundert den Kopf.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Da wären wir!«, verkündete die Krankenschwester.


  »Sie bleiben aber nicht lange, ja? Miss Oakley wird sich bestimmt über den Besuch freuen, aber sie wird auch sehr schnell müde. Zehn Minuten, einverstanden?« Das Zimmer war klein und hübsch. Mehrere Leute hatten Florence Blumen geschickt, doch nach Merediths Geschmack machten sie den Raum nicht freundlicher, sondern verliehen ihm eher die Atmosphäre einer Friedhofskapelle. Florence lag halb aufgerichtet im Bett, dessen Kopfteil hochgestellt war. Der Fernseher am Fußende lief, doch sie schien nicht hinzusehen. Irgendeine morgendliche Show mit einer Reihe von Leuten, die sich auf einem grellbunten Sofa drängten. Trotz ihrer Verletzungen wirkte Florence wohlauf und munter; ihre Gesichtsfarbe war rosig, das Haar zu einem Zopf geflochten, der über ihre Schulter nach vorne fiel. Schockiert dachte Meredith: Genau so wird Juliet aussehen, wenn sie einmal alt ist. Genau so. Juliet war zum Krankenbett gegangen und beugte sich hinab, um Florence auf die Stirn zu küssen.


  »Wir haben Ihnen ein paar Trauben mitgebracht, Florence, und ein wenig Obstsaft.«


  »Wie freundlich von Ihnen!«, antwortete Florence, und als sie sprach, wusste Meredith, was Doug Minchin gemeint hatte. Florences Stimme klang höflich, doch entrückt. Auch ihr Lächeln wirkte irgendwie mechanisch, als funktionierten die Muskeln zwar alle noch, doch als wäre die Person dahinter nicht mehr da. Sie setzten sich neben das Bett, und Juliet sagte ernst:


  »Sie müssen wieder zu Kräften kommen, Florence. Damaris braucht Sie.«


  »Damaris kommt sehr gut allein zurecht.« Erneut diese höfliche Entrücktheit.


  »Sie war schon immer so viel vernünftiger als ich. Ich habe immer Dummheiten gemacht. Ich hatte immer Ideen, aber ich habe es nie geschafft, sie bis zum Ende zu durchdenken.« Für einen kurzen Augenblick schwangen Emotionen in ihrer Stimme, doch es war eine Art von Verwirrung, als würde sie über jemand ganz anders sprechen, nicht über sich selbst. Sie drehte den Kopf auf dem Kissen und betrachtete die beiden Frauen, als wüssten sie eine Antwort.


  »Wir alle machen von Zeit zu Zeit Dummheiten, Florence«, sagte Meredith. Sie schätzte, dass Florence an ihre Aktion mit den vertauschten Gläsern Hefeaufstrich dachte, die zu Jans Tod geführt hatte. Sie irrte sich nicht.


  »Ich wollte Jan nicht töten«, sagte sie vorsichtig.


  »Sie haben ihn nicht getötet, Florence – er allein war dafür verantwortlich. Er hat das Gift in das Glas getan, und er hat sich das … das Sandwich selbst gemacht.« Fast hätte Meredith


  »das tödliche Sandwich« gesagt, doch das wäre taktlos gewesen. Doch Florence hätte nichts auf der Welt gleichgültiger sein können. Sie wirkte im Gegenteil ein wenig aufgebracht, als hätte Meredith ihre Worte angezweifelt.


  »Ich habe die Gläser vertauscht«, sagte sie halsstarrig.


  »Das ist der Grund, warum Jan gestorben ist.«


  »Nein, Florence«, widersprach Juliet.


  »Im Gegenteil! Das ist genau der Grund, warum Sie und Damaris noch leben. Verstehen Sie denn nicht? Sie haben Damaris und sich selbst das Leben gerettet! Es war gut, dass Sie die Gläser vertauscht haben.« Florences Blick war abwesend geworden.


  »Sehen Sie, wie vergeblich das alles ist? Ich wollte ihn nicht töten, aber er starb trotzdem. Ist es nicht eigenartig, wie die Dinge immer den gleichen Verlauf nehmen, ob man es nun will oder nicht? Man versucht jemanden umzubringen, und er stirbt, und man versucht es nicht, und er stirbt trotzdem. Vielleicht ist es Schicksal. Oder Vorherbestimmung? Nein, ich glaube nicht. Ich glaube, es ist einfach das, was Damaris immer gesagt hat. Pech.«


  »Sie ist verwirrt«, flüsterte Juliet.


  »Zuerst sagt sie, sie wollte ihn nicht umbringen, dann sagt sie, sie wollte es doch. Ich hoffe, Doug Minchin hat gesehen, wie sehr sie durcheinander ist.«


  »Nein«, widersprach Meredith leise.


  »Ich glaube nicht, dass sie durcheinander ist.«


  »Das verstehe ich jetzt wiederum nicht«, begann Juliet, doch sie wurde von Florence unterbrochen, die mit jetzt klarer Stimme weitersprach.


  »Haben Sie den Vikar gesehen? Ich habe ihn um einen Besuch gebeten.«


  »Wenn Sie Pater James Holland gebeten haben, Sie zu besuchen, dann ist er bestimmt schon auf dem Weg«, antwortete Juliet.


  »Ich will ihm davon erzählen. Es ist sehr wichtig, dass ich es ihm erzähle.«


  »Sie haben doch bereits alles Superintendent Minchin erzählt. Sie müssen sich keine Gedanken mehr machen, Florence«, beharrte Juliet.


  »Nein, habe ich nicht!«, entgegnete Florence halsstarrig.


  »Ich will es dem Vikar erzählen.«


  »Er wird bald kommen, Florence … oh!« Meredith blickte erleichtert auf, als sie schwere Schritte vernahm.


  »Er ist schon da.« James Hollands massiger Leib füllte den Eingang aus. Meredith erhob sich, und Juliet folgte ihrem Beispiel. James näherte sich dem Bett so leise, wie er konnte.


  »Guten Morgen«, flüsterte er.


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie hat irgendetwas auf der Seele, über das sie mit Ihnen reden möchte«, sagte Meredith, bevor Juliet sprechen konnte. Juliet blickte von der Frau im Bett zu Meredith und wieder zurück. Dann sagte sie leise zu Florence:


  »James Holland ist hier. Meredith und ich gehen jetzt. Aber wir kommen morgen wieder.«


  »Das wäre sehr nett«, erwiderte Florence mit erschreckend leerer Stimme.


  »Was halten Sie davon?«, fragte Juliet drängend, als sie das Krankenhaus verließen.


  


  »Ich weiß es nicht, aber es geht uns auch nichts an. Was auch immer es sein mag, es ist eine Sache zwischen ihr und Gott. Deswegen wollte sie James sehen«, sagte Meredith entschieden. Juliet blickte sie kläglich an, doch sie widersprach ihr nicht.


  »Wann fahren Sie zurück nach London?«, fragte Meredith.


  


  »Ich dachte, vielleicht hätten Sie Lust vorbeizukommen und mit uns zu Abend zu essen, oder besser noch, wenn ich meine Kochkünste bedenke, wir gehen alle zusammen irgendwo etwas essen?«


  


  »Danke, aber das müssen wir auf ein andermal verschieben. Ich fahre noch heute Nachmittag nach London zurück, gleich jetzt. Ich bin nur noch hier, weil ich nachsehen wollte, wie es Florence geht, und das habe ich jetzt getan.« Juliet zögerte.


  »Ich muss fahren, weil ich heute Abend in London eine Verabredung habe.«


  


  »Oh?« Meredith fragte sich, ob sie als Nächstes den Namen von Juliets Verehrer erfahren würde. Mit hochrotem Gesicht fuhr Juliet fort:


  »Ich gehe mit Doug zum Essen.«


  »Doug? Sie meinen doch wohl nicht Minchin, Superintendent Doug Minchin?« Meredith blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihre Begleiterin an.


  »Sie müssen nicht so überrascht sein«, sagte Juliet eingeschnappt.


  »Dorothy Parker hatte nicht Recht mit ihrer Bemerkung über Frauen, die Brillen tragen, das hab ich Ihnen gleich gesagt! Obwohl …« Sie zögerte.


  »Doug mag meine Brille nicht. Aber er wird sich daran gewöhnen müssen, nicht wahr?« Juliet überlegte.


  »Ich meine, ich mag seine Hemden ebenfalls nicht!«


  James Holland hatte neben dem Krankenbett Platz genommen.


  »Haben Sie Schmerzen, Florence?«


  


  »Nein.« Florence bewegte verneinend den Kopf auf dem Kissen.


  »Man hat mir Medikamente gegen die Schmerzen gegeben.«


  


  »Gut. Ich wollte sowieso vorbeikommen und Sie besuchen, aber dann hörte ich, dass Sie nach mir gefragt haben. Ich bin sofort gekommen, deswegen konnte ich keine Blumen und kein Obst mehr besorgen, aber Sie scheinen in dieser Hinsicht gut versorgt zu sein.«


  


  »Ja.« Florence bewegte eine gebrechliche Hand, die aus nichts als Haut und Knochen bestand, überzogen mit dunklen Hämatomen.


  »Ich muss Ihnen von ihm erzählen.«


  


  »Von Jan?«


  »Jan?« Für einen Augenblick schien Florence vergessen zu haben, wer Jan Oakley war. Dann kam es ihr wieder zu Bewusstsein.


  »Nein, nein, nicht Jan. Ich meine meinen Vater.«


  »Ah …«, sagte Pater Holland.


  »Ich habe von ihm gehört. Alan hat mir von ihm erzählt. Er hat seine Schlaftabletten aufgespart und äh, dann hat er alle auf einmal genommen.«


  »Nein, hat er nicht«, sagte Florence übellaunig.


  »Genau hier irren Sie. Er hat sie nicht aufgespart. Das war ich.« Der Vikar spürte, wie eine kalte Hand sein Herz umfasste.


  »Ich glaube, Sie sind ein wenig verwirrt, meine Liebe. Ich nehme an, dass es von den Schmerzmitteln herrührt.«


  »Es hat keinen Sinn, dass Sie hergekommen sind«, sagte sie, und zum ersten Mal wurde sie ein wenig lebhafter,»wenn Sie mir nicht zuhören wollen.«


  »Ich höre zu, Florence«, sagte Holland zerknirscht.


  »Bitte entschuldigen Sie.«


  »Er war ein sehr guter Vater, als wir klein waren.« Florence wandte ihm den Kopf zu und sah ihm streng in die Augen.


  »Das müssen Sie mir glauben. Aber er veränderte sich, als Arthur starb. Dann starb auch Mutter, und er wurde noch schlimmer. Schließlich zwang ihn die Arthritis in den Rollstuhl, und er wurde unerträglich. Er war ganz zerfressen von Hass. Er hasste sogar uns, Damaris und mich, weil wir lebten und Arthur gestorben war. O ja …«, sie hob erneut die magere Hand, um jeder Unterbrechung seitens des Vikars zuvorzukommen.


  »In seinen Augen waren zwei Töchter nicht so viel wert wie ein Sohn.«


  »Sie haben ihn gepflegt! Wo wäre er ohne Sie gewesen?«, rief James erschrocken.


  »Oh, das. Das war eben damals so, das taten Töchter in jenen Zeiten. Jedenfalls unverheiratete Töchter wie Damaris und ich.« Florence machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ich dachte, Damaris und ich würden niemals von ihm wegkommen, nicht solange wir jung genug waren, um etwas aus unserem Leben zu machen. Er war kein glücklicher Mann. Wir waren alle drei unglücklich in diesem Haus, alle drei. Also sparte ich sein Schlafmittel auf und gab ihm stattdessen Aspirin. Er wurde noch mürrischer und sagte, er könne nicht verstehen, warum er in letzter Zeit so schlecht schlief. Er wollte den Arzt um ein stärkeres Schlafmittel bitten. An jenem Abend war er so übellaunig, dass ich ihm vorschlug, einen guten Schluck Whiskey zu trinken, damit er schlafen könne. Er war kein großer Trinker, doch er stimmte zu. Ich schenkte ihm einen großen Tumbler ein!« Florence klang zufrieden.


  »Und das Schlafmittel?« Pater Holland getraute sich kaum zu fragen.


  »Ah, die Tabletten. Ich hatte bereits dafür gesorgt, dass er sie einnahm. Ich hatte sie in sein Abendessen gemischt, einen Hackfleischauflauf. Er liebte Hackfleischauflauf. Ich mochte ihn nie, und Damaris aß auch nichts davon, weil sie immer Magenprobleme bekam, wenn sie irgendetwas mit Hackfleisch zu sich nahm.«


  »Oh«, sagte der Vikar schwach.


  »Er schlief einfach ein«, fuhr Florence fort.


  »Und das war es gewesen. Oder jedenfalls dachte ich, das wäre es gewesen, weil ich nicht gut darin bin, Sachen bis zum Ende zu durchdenken. Das habe ich auch schon Meredith und Juliet gesagt. Unser Arzt bestand darauf, eine Obduktion vorzunehmen, weil Vater eigentlich nicht krank genug gewesen war, um zu sterben. Als hätte das in seinem Alter eine Rolle gespielt. Trotzdem lief letzten Endes alles glatt, weil er dem Arzt gegenüber so viel davon geredet hatte, wie unfair das Leben doch sei, und der Coroner kam zu dem Schluss, dass es sich um Selbstmord gehandelt hatte.« Florence schürzte die Lippen.


  »Er hatte Recht damit, dass das Leben unfair ist. Ich hatte nicht genügend nachgedacht, wie immer. Hätte ich nachgedacht, hätte ich erkannt, dass es für Damaris und mich bereits zu spät war. Wir würden Fourways House niemals verlassen. Wir steckten auf Fourways fest, für den Rest unseres Lebens. Vater zu töten war reine Zeitverschwendung gewesen, wirklich. Es machte auf lange Sicht nicht den geringsten Unterschied.« Pater Holland riss sich mühsam zusammen, bevor er antwortete.


  »Florence, als Sie das getan haben, standen Sie unter großem Stress. Offensichtlich war Ihr Vater unerträglich schwierig geworden. Es ist eine Schande, dass Ihr Hausarzt damals nicht vorgeschlagen hat, ihn in ein Pflegeheim zu bringen.«


  »Er wäre niemals in ein Pflegeheim gegangen!«, sagte Florence überrascht.


  »Nicht solange er ein eigenes Dach über dem Kopf hatte und zwei Töchter, die ihn pflegen konnten. Außerdem gehören wir Oakleys nicht zu den Leuten, die ihre Probleme nach außen tragen. Wir kümmern uns selbst darum. Selbst dann«, fügte sie bedauernd hinzu,»wenn wir immer wieder Mist bauen.« Sie wandte den Kopf von Holland ab und deutete auf einen Stapel Magazine auf einem Nachttisch an der anderen Seite des Bettes.


  »Die haben sie mir zum Lesen dagelassen. Ich hab gestern Abend eins gelesen. Darin steht ein Artikel über Gene. Ich habe vorher nicht gewusst, dass es so etwas wie Gene gibt. Aber wir alle haben Gene. Sie tragen alle möglichen Informationen in sich. Neigung zu bestimmten Krankheiten beispielsweise, und manche Leute denken, dass sie auch Verhaltensweisen bestimmen. Sagen Sie mir eins, Pater …«, Florence drehte den Kopf wieder zurück und begegnete seinem entsetzten Blick mit ernsten Augen.


  »Glauben Sie, dass es ein Gen für Mord gibt? Wir Oakleys scheinen eine Neigung für Mord zu haben.«


  KAPITEL 26


  DAS ERKERFENSTER im Wohnzimmer der Zweizimmerwohnung zeigte hinaus auf die Promenade und den Strand und das Meer dahinter. Es war inzwischen Spätsommer, und die Promenade war voll mit Urlaubern. Im Winter würde die Zahl der Leute dramatisch zurückgehen, doch irgendjemand würde immer dort draußen an der frischen Seeluft spazieren gehen.


  »Und das ist sehr gut so«, sagte Juliet zu Damaris.


  »Weil Sie hier am Fenster sitzen und die Welt da draußen beobachten können. Irgendjemand ist immer dort draußen, den Sie beobachten können, und irgendetwas passiert immer. Es ist viel besser als in einem so abgeschiedenen Haus zu leben, wo Sie niemanden außer dem Milchmann zu Gesicht bekommen. Vom Standpunkt der Sicherheit ist diese Wohnung ebenfalls viel besser. Niemand kann unbemerkt an die Haustür kommen. Die Doppelverglasung ist sehr effizient. Ganz gleich, wie sehr es dort draußen stürmt, hier drin ist es immer gemütlich warm. Ich bin sicher, es wird Ihnen hier gefallen, Damaris.«


  »Ja, ich schätze, das wird es«, antwortete Damaris leise.


  »Es wird mir bestimmt gut tun, ein wenig Leben und ein paar junge Gesichter zu sehen. Sie haben eine hübsche Wohnung für mich gefunden, Juliet, und ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe.« Juliet blickte sich im Zimmer um. Da die Gasexplosion einen großen Teil des Mobiliars in Fourways House zerstört hatte, war alles bis auf ein Stück neu. Nicht, dass es viele Möbel gegeben hätte: eine dreiteilige Garnitur mit ChintzBezügen, ein Klapptisch und zwei Stühle. Das einzige Möbelstück aus Fourways House war ein alter, stark zerkratzter viktorianischer Rollladenschreibtisch.


  »Damals haben sie noch für die Ewigkeit gebaut«, sagte Juliet anerkennend.


  »Bedenken Sie nur, das ganze Haus ist über ihm eingestürzt, und der alte Schreibtisch ist immer noch ganz. Schade nur um den Riss auf der einen Seite. Aber er sieht gar nicht schlecht aus hier drin.« Damaris sagte nichts. Juliet wurde von ihrem schlechten Gewissen übermannt.


  »Bitte entschuldigen Sie; ich hätte nicht von der Explosion anfangen sollen. Sie müssen Florence schrecklich vermissen.« Damaris rührte sich.


  »Ja. Sie war die jüngere von uns beiden und hätte mich eigentlich überleben müssen, doch ich wusste schon immer, dass sie eine zerbrechliche Gesundheit hat. Auch ohne den Unfall bezweifle ich, dass sie mich überlebt hätte. Ich habe damit gerechnet, irgendwann allein zu sein. Ich hätte mir gewünscht, dass sie zu Hause stirbt und nicht im Krankenhaus, auch wenn sie dort sehr freundlich zu ihr gewesen sind und sich um alles gekümmert haben. Es war behaglich dort, behaglicher als sie es je auf Fourways gehabt hätte, hätte es noch gestanden. Ich denke«, sagte sie auf ihre praktische Art,»ich denke, der Warmwasserboiler im Badezimmer war schuld. Er hat schon eine ganze Weile nicht mehr richtig funktioniert.« Juliet zögerte. Sie wollte nicht neugierig erscheinen, doch schließlich gewann ihre Neugier die Oberhand.


  »Das Privatzimmer im Krankenhaus war sicherlich sehr kostspielig.«


  »Oh, Dudley Newman hat alles bezahlt«, sagte Damaris. Als sie den verblüfften Blick Juliets bemerkte, erklärte sie:


  »Ich bin sofort zu ihm gegangen, nachdem Florence ins Krankenhaus gebracht worden war. Ich sagte zu ihm, nun, da das Haus eingestürzt wäre, würde der Boden doch wie geschaffen sein für seine Zwecke. Er hätte das Haus nie gewollt, nur das Land. Ich würde ihm das Land und die Ruine darauf verkaufen, und er könnte damit tun, was er wollte. Nur, dass ich sofort ein wenig Geld brauchte, einen Vorschuss nennt man das, glaube ich. Ich wollte, dass meine Schwester den Komfort und die Behandlung einer Privatpatientin hat. Wenn er die Kosten für das Krankenhaus übernehmen würde, könnte er sie von dem abziehen, was er mir für das Land zu zahlen beabsichtigte. Und das hat er getan. Er hat doch einen fairen Preis gezahlt, nicht wahr, Juliet? Das haben Sie jedenfalls damals gesagt.«


  »Ja, das hat er, und Sie haben Recht, das Haus in Ruinen kam seinen Plänen sehr gelegen. Ich glaube, er wäre auf Widerstand gestoßen, hätte er versucht, es einfach so abzureißen.« Damaris blickte sich im Zimmer um.


  »Ich habe mich immer wieder gefragt, seit ich hier eingezogen bin, ob Jan vielleicht nicht versucht hätte, gegen uns zu intrigieren, hätten wir nicht schon vorher beschlossen gehabt zu verkaufen. Vielleicht wäre er nur eine Weile dageblieben und hätte uns Ärger und Scherereien gemacht, um schließlich wieder nach Polen zurückzukehren.«


  »Nein«, widersprach Juliet energisch.


  »Er hätte trotzdem herumgeschnüffelt und versucht, Sie beide zu einer Änderung Ihrer Testamente zu bewegen. Er hätte trotzdem das Arsen im Schuppen gefunden. Er hätte vielleicht trotzdem beschlossen, es zu benutzen. Er war ein widerlicher Zeitgenosse, Damaris.«


  »Das wusste ich immer«, antwortete Damaris.


  »Aber da Fourways eingestürzt ist, hätten wir so oder so wegziehen müssen. Wäre Jan noch am Leben gewesen, hätten ihn die Ruinen vielleicht begraben und ihn uns vom Hals geschafft. Stattdessen haben sie Florence unter sich begraben. Es tut mir so Leid, dass das Haus meine Schwester mit sich gerissen hat, aber ich bin trotzdem froh, dass es endlich weg ist. Es hat uns beide wirklich lange genug an sich gefesselt. Es hat uns verschlungen.« Ein wenig zögernd fragte Juliet:


  »Wussten Sie, dass Newman die Häuser, die er dort plant, Fourways Estate nennen will? Er möchte die Straße, die zwischen den Häusern hindurchführt, Oakley Drive nennen, falls Sie und die Behörden keine Einwände dagegen erheben. Nun ja, die Behörden haben nichts dagegen, wenn Sie nichts dagegen haben – dafür wird Pamela schon sorgen. Es wäre ein schönes Denkmal für Florence, dachte ich.«


  »Arthur«, sagte Damaris entschieden.


  »Sie soll Arthur Oakley Drive heißen, nach meinem Bruder. Florence hat ein Grab, aber Arthur hat keins. Versuchen Sie doch bitte, sie dazu zu überreden, die Straße nach meinem Bruder zu benennen.«


  »Ich will es versuchen. Wie dem auch sei, es wird noch eine ganze Weile Oakley heißen.« Damaris grinste sie auf ihre überraschend spitzbübische Weise an.


  »Meine Güte, Sie haben Recht! Auf den Karten!« Es schien ein guter Augenblick, um nach dieser aufmunternden Neuigkeit zu gehen. Juliet versuchte, nicht zu offensichtlich auf ihre Armbanduhr zu sehen.


  »Ich komme wieder und besuche Sie, Damaris. Meredith und Alan werden ebenfalls kommen, genau wie Pater Holland, wenn er Zeit findet.« Damaris lächelte traurig.


  »Danke sehr. Sie werden für ein paar Monate kommen, aber danach werden Sie bestimmt zu beschäftigt sein. So soll es auch sein. Sie stehen erst am Anfang Ihres Lebens. Ich bin es zufrieden, wenn ich meines hier zu Ende bringen kann. Ich habe entdeckt, dass es hier eine sehr gute öffentliche Bücherei gibt.« Sie erhob sich, um ihre Besucherin zur Tür zu begleiten. Auf dem Weg nach draußen passierten sie den alten viktorianischen Schreibtisch.


  »Er hat Großvater William gehört«, sagte Damaris kurz. Sie tippte auf die gemalten Initialen, die nun so verkratzt waren, dass man sie kaum noch entziffern konnte.


  »Ich hätte ihn zurücklassen sollen, wirklich. Wir waren nie imstande, seinen Schatten abzuschütteln. Hier bin ich nun, in einer neuen Wohnung, einer neuen Stadt, einem anderen Teil des Landes, und sehen Sie nur, was ich mache: Ich bürde mir dieses schreckliche Erinnerungsstück auf! Ich scheine nicht genug Strafe bekommen zu haben!«


  »Eigenartig«, sinnierte Juliet.


  »Wir werden wohl nie erfahren, ob dieses Testament von William Oakley tatsächlich existiert hat oder ob diese beglaubigte Übersetzung, die Jan Oakley uns gezeigt hat, nichts weiter als eine Fälschung gewesen ist.« Damaris antwortete nicht. Sie war eine ehrliche Frau, und von allen Menschen wollte sie Juliet am wenigsten belügen. Doch sie hatte jenen Sonntag, nachdem sie die Nachricht von Jans Tod erreicht hatte, damit verbracht, das Turmzimmer zu durchsuchen. Wenn es ein Testament gab, dann hatte Jan es bei sich behalten, dessen war sie sicher gewesen. Und sie hatte es tatsächlich gefunden. Er hatte es unter das gerissene Linoleum geschoben, in einer Ecke des Zimmers. Es war auf Deutsch verfasst. Sie hatte als Mädchen in der Schule ein wenig Deutsch gelernt, und so hatte sie es unter einigen Schwierigkeiten und unter Zuhilfenahme eines Wörterbuchs lesen können. Es war genau so, wie Jan behauptet hatte. Ob es Gültigkeit besaß oder nicht, war eine ganz andere Frage. Wahrscheinlich nicht, doch um sicherzugehen, hatte sie es verbrannt.


  »Fahren Sie vorsichtig, meine Liebe«, sagte sie zu Juliet.


  


  »Ich bringe das alles zu James rüber«, sagte Meredith, während sie sorgfältig eine Schnur um den Karton knotete, in dem Geoffrey Painters Nachforschungen zum Tod von Cora Oakley ruhten.


  »James wollte einen Blick darauf werfen, bevor ich Geoffrey die Sachen zurückgebe.«


  


  »Hat es sich gelohnt, das Material durchzulesen?«, fragte Alan hinter der neuesten Ausgabe des Garden Magazine hervor.


  


  »Es war faszinierend, und es fiel mir wirklich schwer, eine Entscheidung zu fällen. Ich spüre es in den Knochen, dass William Oakley schuldig war, und wenn auch nur aus dem einen Grund, dass ich glaube, er hätte den Nerv gehabt, die Missbilligung der Einheimischen auszusitzen, wäre er unschuldig gewesen. Er wäre nicht einfach so weggelaufen. Ich denke, Geoffrey hat Recht und William hatte Glück. Hätte es einen weiteren Zeugen gegeben, um die Aussagen der Haushälterin zu stützen, wäre die Sache anders ausgegangen. Martha Button war zu Anfang sehr zuversichtlich, doch nachdem der Verteidiger anfing, sie in die Mangel zu nehmen, verlor sie ihre Glaubwürdigkeit. Sie zog zwar ihre Behauptung nicht zurück, doch es gelang der Verteidigung, sie zu diskreditieren. Hätte die Fabrik gemeldet, dass Arsen vermisst wurde … aber ich vermute, die Menge war so winzig, dass es niemandem aufgefallen ist. William war ein schlimmer Finger, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Die Aussagen dieses Kindermädchens, Daisy Joss, sind mit größter Vorsicht zu genießen!«


  Alan legte sein Magazin nieder.


  »Ein Mann mag ein schlimmer Finger sein, wie du es nennst, ein Spieler, ein Schürzenjäger, ein durch und durch schlechter Ehegatte, doch daraus folgt noch lange nicht, dass er ein Mörder ist. Genauso wenig wie aus der Tatsache, dass Cora Oakley offensichtlich glaubte, er hätte das Kindermädchen verführt, zwangsläufig folgt, dass er es tatsächlich getan hat, ganz gleich, was Cora der Haushälterin erzählt haben mag. Vergiss nicht, es gibt einige Hinweise, dass sie opiumsüchtig gewesen ist und unter wilden Halluzinationen litt.«


  


  »Dafür gab es keine echten Beweise. Der Apotheker hat deutlich darauf hingewiesen, dass er es nicht mit Sicherheit sagen könnte, nur, dass es so kommen könnte, wenn sie weiterhin diese Mengen Laudanum einnahm. Und außerdem, haben die selbstherrlichen männlichen Autoritäten jener Zeit nicht genau das über jede Frau gesagt, die irgendwelchen Wirbel veranstaltet hat? Du bildest dir das alles nur ein, meine Liebe! Du leidest an Halluzinationen! Ich kann mir gut vorstellen, wie der Gottlose William verkünden ließ, laut und deutlich, durch seinen Anwalt, dass seine Frau opiumsüchtig war. Wer wollte ihm widersprechen? Die arme Cora war tot. Man kann über die Toten erzählen, was man will.«


  


  »Das ist der Grund, warum Beweise geprüft werden müssen. Das ist der Grund, aus dem es ›über jeden vernünftigen Zweifel erhaben‹ heißt. Genau deswegen ist es oft so verdammt schwierig, einen Angeklagten festzunageln. Mrs. Button hätte sich viel früher melden müssen. Hätte die ursprüngliche Verhandlung zur Feststellung der Todesursache ihre Aussage gehabt, hätte man Cora Oakleys Tod wohl nicht als Folge eines Unfalls angesehen. Nachdem dieses Urteil gefällt war, ging es darum, es zu widerlegen. Und eine Jury aus Geschworenen muss hundertprozentig überzeugt sein, um den Urteilsspruch einer vorhergehenden Jury zu überstimmen.«


  


  »Trotzdem glaubst du auch, dass er es getan hat?«, sagte Meredith herausfordernd.


  »Ohne jetzt die Beweise zu berücksichtigen – was denkst du?«


  


  »Von William? Du meinst, ob er mit dem Arsen herumgespielt hat? Ja, wahrscheinlich. Aber ich hätte nicht darauf gehofft, aufgrund der Aussage dieser Haushälterin eine Verurteilung zu erreichen. Also sind wir wieder bei dem kleinen, aber feinen Unterschied zwischen dem, was ein Polizist denkt, und dem, was er beweisen kann. Wenn du wirklich wissen willst, was mich stört – wohl gemerkt, ich habe keine Beweise …«


  


  »Schieß los!«, drängte Meredith ihn. Sie lehnte sich auf ihrem Sessel zurück, die Schachtel mit den Unterlagen auf dem Schoß.


  


  »Ich würde gerne den wahren Grund erfahren, aus dem Mrs. Button entlassen wurde. Bei der Verhandlung wurden zwei mögliche Gründe genannt. Zum einen, dass Williams schuldiges Gewissen ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte. Und zum zweiten, dass Williams trauerndes Herz durch ihren Anblick stets aufs Neue zu bluten begann. Aber vielleicht hatte Mrs. Button eine ganz eigene Agenda? Vielleicht wusste sie mehr über Arsen, als sie nach außen hin durchblicken ließ? Sie könnte es beispielsweise ihr ganzes Leben lang benutzt haben, um damit Ungeziefer zu vernichten. Vielleicht wusste sie augenblicklich, was der Knoblauchgeruch zu bedeuten hatte. Zumindest war sie geistesgegenwärtig genug, um zu erkennen, dass irgendetwas im Schlafzimmer von Mrs. Oakley aufgebaut worden war, irgendeine Art von Apparat. Vielleicht beabsichtigte sie, dieses Wissen gegen ihren Arbeitgeber einzusetzen und ihn zu erpressen? Vielleicht ist das der Grund, aus dem sie bei der ursprünglichen Gerichtsverhandlung geschwiegen hat? Nach ein paar Wochen schließlich ist sie zu William gegangen und hat ihm gesagt, dass sie die Beweise hätte, die zu seiner Verurteilung führen würden. William wusste, wenn er sie einmal bezahlte, wäre er für immer in ihrer Gewalt. Er musste sie loswerden. Doch er konnte sich keine weitere Tote in seinem Haus erlauben; das hätte das Misstrauen noch weiter geschürt. Doch er konnte sie diskreditieren. Er wusste, wenn er sie aus seinen Diensten entließ, würde alles, was sie später sagen würde, nach den Worten einer rachsüchtigen Bediensteten klingen. Es war ein gewagtes Spiel, doch wir wissen, dass William ein Spieler war.«


  Er nahm sein Magazin wieder zur Hand.


  »Andererseits war Cora Oakley vielleicht wirklich süchtig nach Laudanum. Vielleicht ist sie wirklich unter dem Einfluss der Droge aus dem Bett gestolpert, hat die Lampe heruntergerissen und ist durch die Flammen zu Tode gekommen. Immerhin kam die Jury damals zu genau diesem Schluss. William wurde freigesprochen. Du denkst vielleicht, man hätte ihn hängen sollen – es hätte auf lange Sicht viel Ärger erspart, wenn sie ihn gehängt hätten! Aber du willst bestimmt nicht, dass ein Unschuldiger an den Galgen geschickt wird, nur um eine Menge Ärger zu sparen, oder?«


  


  »Nein, vermutlich nicht.«


  »Nur vermutlich?«, fragte er grinsend.


  »Du weißt schon, was ich meine!« Sie tippte auf den Deckel der Schachtel.


  »Wenn schon nichts anderes, dann ist dieses Material allein wegen der Notizbücher des Reporters lesenswert. Ein junger Mann namens Stanley Huxtable.« Sie lächelte.


  »Die Notizbücher enthalten ihr eigenes Geheimnis.« Als sie seine fragend erhobenen Augenbrauen bemerkte, fügte sie erklärend hinzu:


  »Auf einer Seite hat er eine Skizze von einer Frau in voller Trauerkleidung angefertigt, und darunter hat er geschrieben: Wenn du in Bamford wohnst, werde ich dich finden. Was hältst du davon? Es scheint nichts mit der Gerichtsverhandlung zu tun zu haben.«


  


  »Vielleicht hat er sich verliebt?«, schlug Markby hinter seinem Magazin vor.


  »Die Menschen haben sich schon an seltsameren Orten als in einem Gerichtssaal ineinander verliebt. Während einer Verhandlung schäumen die Emotionen hoch. Vielleicht hat sich dieser Stanley Huxtable mitreißen lassen.«


  Sie schwieg eine ganze Weile. Schließlich fragte sie:


  »Alan …?«


  Er senkte das Magazin und blickte sie misstrauisch an. Sie saß dort mit der Schachtel voller Unterlagen auf den Knien und wirkte ganz untypisch nervös.


  


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie.


  »Ich habe überlegt, dass es am besten ist, wenn ich für eine Weile in mein eigenes Haus in der Station Road zurückkehre.«


  


  »Oh«, sagte er mit tonloser Stimme.


  »Ich verstehe.«


  »Nein!«, widersprach sie hastig.


  »Es hat nichts damit zu tun, dass ich die Vorstellung von einem gemeinsamen Heim abschreibe! Es geht nur nicht in diesem Haus, weil es deins ist, und es geht nicht in der Station Road, weil es meins ist! Ich fühle mich bei dir wie eine Besucherin, und du würdest dich bei mir genauso fühlen! Wir haben gesagt, wir suchen gemeinsam nach einem Haus, und das werden wir auch. Sobald wir es gefunden haben, ziehen wir ein, und es wird unser Haus sein, nicht deins und nicht meins. Wir fangen quasi ganz von vorne an. Ich werde mein Haus weiter zum Verkauf anbieten, für den Fall, dass sich jemand dafür interessiert. Und falls jemand es kaufen möchte, werde ich erneut darüber nachdenken – das heißt, falls wir bis dahin nichts anderes gefunden haben.«


  »Ich dachte, du wolltest nicht wieder in der Station Road wohnen, nachdem die rachsüchtige Bethan Talbot es verwüstet hat?«


  »Wollte ich auch nicht. Aber jetzt, nachdem Minchin und Hayes darin gewohnt haben, ist es nicht mehr so schlimm. Sie bilden eine Art Puffer zwischen mir und dieser Geschichte. Ich bitte dich nicht, mich zu verstehen, weil ich sehe, dass du es nicht tust. Aber ich … ich kann mich hier einfach nicht entspannen.«


  »Nicht hier oder nicht bei mir?« Sie spürte den Ärger in seiner Stimme.


  »Ich will mich nicht mit dir streiten. Wir müssen uns einfach ein wenig mehr mit der Suche nach einem Haus beeilen.«


  »Ich habe die Nase bald gestrichen voll davon!«, brach es plötzlich aus ihm hervor.


  »Warum können wir nicht endlich heiraten?«


  »Also schön, sobald wir ein Haus gefunden haben, werden wir heiraten.« Die Worte waren heraus, bevor sie wusste, was sie da sagte. Alan beugte sich vor.


  »Was war das? Könntest du das wiederholen?« Meredith räusperte sich.


  »Sobald wir ein Haus für uns beide gefunden haben, werde ich dich heiraten.«


  »Einverstanden«, sagte Markby.


  »Ich nehme dich beim Wort.« Aus der Bamford Gazette, 1890


  


  KAPITEL 27


  DIE SZENERIE im Gerichtssaal und draußen auf der Straße nach William Price Oakleys Freispruch von der Anklage des Mordes an seiner Ehefrau glich einem Aufstand. Oakley und die Verteidiger, die seine Unschuld erklärt hatten, mussten durch einen Seiteneingang nach draußen geschmuggelt werden, um dem Mob zu entgehen. Die Menge hatte sich bereits früh eingefunden in Erwartung eines Schuldspruches. Als die Schaulustigen erfuhren, dass sie nicht bekommen würden, was sie wollten, schlug die Stimmung um. Als schließlich auch noch eine Droschke mit herabgelassenen Vorhängen vom Gelände des Gerichts wegfuhr, ging ein Aufschrei durch die Menge, dass William Oakley darin säße. Mehrere raue Burschen bewarfen die Kutsche mit aus der Straße gerissenen Pflastersteinen, und erst, nachdem sich herausstellte, dass der einzige Passagier an Bord die Hauptzeugin der Anklage war, Mrs. Martha Button, durfte das Gefährt unbehelligt weiterfahren. Dann machte sich eine große Anzahl von Constables daran, die Ordnung wiederherzustellen, und eine Reihe von Verhaftungen wurde vorgenommen. Endlich konnte der Mob überzeugt werden, dass William Oakley heimlich von Gerichtsbeamten weggeführt worden und weiteres Warten vergeblich war. Erst dann zerstreute sich die Menge wieder. Gegen eine Reihe der Verhafteten und an den Unruhen Beteiligten werden Verfahren wegen Landfriedensbruch und tätlichen Angriffs eröffnet.


  Der Urteilsspruch war am späten Vormittag erfolgt. Am frühen Nachmittag war Stanley Huxtable zurück in Bamford und lieferte seinen letzten Bericht über den Oakley-Prozess ab. Anschließend ging er mit der seltenen Aussicht auf einen freien Nachmittag nach Hause.


  Stanley war dem Tumult draußen vor dem Gerichtssaal nur knapp entronnen. Ein Wurfgeschoss hatte ihm den Bowler vom Kopf gerissen, und als er sich gebückt hatte, um den Hut aufzuheben, hatte er gesehen, dass das Wurfgeschoss ein halber Ziegelstein war. Hätte der Stein ein paar Zentimeter tiefer getroffen, hätte Stanley jetzt im Krankenhaus gelegen, wenn nicht schlimmer.


  Doch das waren die Gefahren, mit denen ein Reporter leben musste. Der Stein hätte ihn treffen können, doch er hatte ihn nicht getroffen. Stanley pfiff vor sich hin, während er die Straße entlangspazierte und überlegte, was er mit seinem unerwarteten freien Nachmittag anfangen sollte. Er hatte soeben beschlossen, dass er am Abend, ganz gleich, was sonst noch kommen mochte, ausgehen und eine anständige Mahlzeit zu sich nehmen würde, als er plötzlich wie angewurzelt stehen und ihm der Ton im Hals stecken blieb. Er schob den Hut in den Nacken, kratzte sich an der Stirn und murmelte:


  »Hoppla!«


  Eine Frau war aus dem Metzgerladen einige Meter vor ihm getreten und ging mit eiligen Schritten davon. Es gab in Bamford wahrscheinlich mehr als eine Frau, die Trauerkleidung trug, doch bestimmt hatten nicht viele davon so eine schlanke Figur oder bewegten sich mit so großer Eile. Stanley beschleunigte seine eigenen Schritte und folgte ihr.


  Manchmal spürt man, wenn man von jemandem verfolgt wird. Die junge Frau in Schwarz ging noch schneller. An einer Straßenecke hielt sie an und blickte sich um. Stanley sah nur den Schleier. Er wusste nicht, wie gut sie hindurchsehen konnte, doch er war ziemlich sicher, dass sie ihn bemerkt hatte. Sie rannte fast um die Ecke, und Stanley rannte hinter ihr her.


  Dort war sie, eilte die Straße hinunter, und der sperrige Weidenkorb im Arm behinderte ihr Fortkommen. In ihrer Eile wäre sie fast verunglückt. Ohne die nötige Vorsicht verließ sie den Bürgersteig, um die Straße zu überqueren, gerade als ein Fuhrmann die Zügel hob und seinen Tieren zuschnalzte.


  


  »Hey!«, brüllte Stanley. Die junge Frau blieb stehen, erkannte die Gefahr, in der sie schwebte, wollte zurückweichen und stolperte mit ihrem langen Rock über die Bordsteinkante. Sie musste ihren Korb fallen lassen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Während Stanley zu ihr rannte, um ihr zu helfen, raffte sie sich auf und hielt zugleich mit einer Hand den Schleier vor ihrem Gesicht fest. Ihre Einkäufe lagen rings um sie herum verstreut.


  


  »Erlauben Sie«, erbot sich Stanley, indem er die Pakete aufsammelte und sie in den Korb zurücklegte. Als er damit fertig war, hatte die junge Frau ihren Schleier wieder befestigt und klopfte sich den Staub aus dem Kleid. Er hatte nur einen Sekundenbruchteil zu spät aufgeblickt, um ihr Gesicht zu sehen.


  


  »Danke sehr«, sagte sie eisig und streckte die Hand nach dem Weidenkorb aus, den Stanley nun hielt. Stanley wollte sich nicht so leicht geschlagen geben.


  »Ich hatte schon Angst, das Fuhrwerk könnte Sie überrollen«, sagte er.


  »Das wäre alles nicht geschehen, wenn Sie mich nicht verfolgt hätten!«, entgegnete sie.


  »Ich hätte Sie nicht verfolgt«, sagte Stanley,»wenn Sie nicht diesen Schleier vor dem Gesicht tragen würden und ich Sie richtig hätte sehen können.«


  »Sie sind sehr impertinent, Mr. Huxtable!« Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch an ihrer Stimme und ihrer Haltung erkannte er, woran er war. Sie war streitlustig.


  »Dann erinnern Sie sich also an mich?«, sagte Stanley freundlich.


  »Selbstverständlich erinnere ich mich! Sie sind mir und meiner Freundin in Oxford gefolgt! Sie scheinen eine Gewohnheit daraus zu machen, mich zu verfolgen. Ich weiß nicht warum?«


  »Ich weiß es auch nicht, ehrlich gesagt«, erwiderte Stanley aufrichtig.


  »Ich bin einfach nur neugierig, schätze ich. Ich bin Reporter.«


  »Das haben Sie uns bereits in Oxford gesagt. Kann ich jetzt meinen Korb wiederhaben?«


  »Er ist schwer«, sagte Stanley bemüht.


  »Und Sie hatten einen bösen Schrecken. Gestatten Sie mir, dass ich ihn trage.«


  »Wir haben nicht den gleichen Weg.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Außerdem …«, fügte Stanley hinzu,»… außerdem habe ich den ganzen Nachmittag frei und kann gehen, wohin ich will.« Sie schwieg für einige Sekunden, dann sagte sie ernst:


  »Also ist die Verhandlung vorbei?«


  »Ja. Ich habe nach Ihnen Ausschau gehalten, aber Sie sind nicht wieder im Gericht gewesen. Warum sind Sie beim ersten Mal überhaupt gekommen?«


  »Ich war neugierig, genau wie Sie. Eine Nachbarin wollte hinfahren und hat mich gefragt, ob ich sie begleiten möchte. Wurde er verurteilt?«


  »Oakley? Nein, freigesprochen. Dachte mir von Anfang an, dass es so kommen würde. Ich hatte eine Art Wette darauf abgeschlossen.«


  »Dann haben Sie wohl gewonnen«, sagte sie mit einer Stimme, die so sehr vor mühsam unterdrückter Wut bebte, dass er erschrocken einen Schritt zurückwich und spürte, wie er errötete. Verlegenheit war ein Gefühl, das Stanley so gut wie fremd war.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch!«, flehte er.


  »Es war nicht so eine Wette, wie Sie jetzt vielleicht denken! Ich hatte mich nur mit einem Journalistenkollegen unterhalten, ob die Haushälterin das Kreuzverhör überstehen würde oder nicht! Und ich habe nicht mehr als ein Pint Ale gewonnen!«


  »Ich hoffe, es hat Ihnen gemundet.« Sie streckte eine behandschuhte Hand aus und packte den Griff ihres Weidenkorbs. Diesmal ließ Stanley den Korb los. Er dachte, sie würde sich abwenden und erhobenen Hauptes davongehen, doch sie blieb stehen, wo sie war, offensichtlich gedankenverloren. Dann sagte sie sehr leise, mehr zu sich selbst als zu ihm:


  »Vater wird aufgebracht sein!«


  »Und wer ist Ihr Vater?«


  »Inspector Wood«, antwortete sie auf die gleiche gedankenverlorene Weise, als wäre es ihr egal, ob er nun dort stand oder nicht. Nach Stanleys Einschätzung war dies ein Schritt zurück in ihrer Beziehung und keiner nach vorn. Andererseits hatte er verblüffende Neuigkeiten erfahren.


  »Ich kenne Ihren Vater ziemlich gut!«, sagte er laut.


  »Ja«, antwortete sie, indem sie sich sichtlich zusammenriss.


  »Sie sind die Person, die mein Vater als ›dieser elende Wicht Huxtable‹ bezeichnet. Ich verstehe nun den Grund.« Er kicherte, und sie blickte ihn verwirrt und pikiert zugleich an.


  »Sie finden das auch noch amüsant?«


  »Nun ja, man hat mir schon schlimmere Namen gegeben – auch Ihr Vater. Lassen Sie mich Ihren Korb tragen, Miss Wood, bitte. Ich habe nichts Besseres zu tun, wirklich nicht.«


  »Außer mich zu belästigen, meinen Sie? Von mir werden Sie keine Story für Ihre Zeitung bekommen, Mr. Huxtable.« Stanleys Herz machte einen Satz. Er war sicher, dass er keinen Ehering an ihrer Hand gesehen hatte, als er sich ihr und ihrer Begleiterin in jenem Restaurant in Oxford genähert hatte. Und nun hatte sie die Anrede nicht korrigiert. Sie war also weder verheiratet noch eine Witwe. Der Schleier hatte einen anderen Zweck. Irgendein alter Onkel war gestorben oder … Ihm kam ein Gedanke. Eine wilde Idee – nun ja, vielleicht doch nicht so wild, wenn er ihre Reaktionen in der Vergangenheit bedachte, wie sie im Gerichtssaal ganz in der Ecke gesessen hatte, mit dem Gesicht zur Wand. Genauso hatte sie auch im Restaurant gesessen.


  »Ich suche nicht nach einer Geschichte«, sagte er.


  »Es gibt nichts mehr zu schreiben über Oakley. Wäre er schuldig gesprochen worden, hätte ich noch eine volle Seite über ihn schreiben können. Aber wenn ich jetzt über ihn schreibe, hetzt er mir seine Anwälte auf den Hals. Jetzt ist er ein unschuldiger Mann.« Stanley zögerte.


  »Sie trauern?«


  »Nein«, sagte sie nach einer kurzen Pause. Er war sicher, dass sie überlegt hatte, ihm eine Lüge zu erzählen, doch dann hatte die Wahrheit gesiegt. Schließlich überrumpelte sie ihn vollkommen.


  »Ich verstehe den Grund für Ihre Neugier, Mr. Huxtable. Viele andere empfinden genauso. Allerdings verfolgen sie mich nicht durch die Straßen. Mein Vater hat Sie als einen sehr hartnäckigen Mann beschrieben. Ich vermute, Sie werden mir weiterhin auflauern, wann immer ich die Nase aus der Tür strecke, bis Ihre Neugier zufrieden gestellt ist. Nun, dann sei es so.« Sie stellte den Weidenkorb auf den Boden und hob die Hand zu ihrer Haube.


  »Ich werde Ihre Neugier nun befriedigen, und vielleicht lassen Sie mich dann endlich in Frieden.« Stanley hatte sich ausgemalt, was hinter dem Schleier verborgen lag, und sich innerlich gewappnet. Doch es war längst nicht so schlimm, wie er insgeheim befürchtet hatte. Er hatte schließlich schon häufig mit verstümmelten Opfern von Unfällen gesprochen, in Industrie und Landwirtschaft, und er hatte eine ganze Menge Schlimmeres zu sehen bekommen. Es beschränkte sich auf eine Hälfte ihres Gesichts. Es war durch dünnes, leuchtend rotes Narbengewebe entstellt, und Wimpern und Augenbraue fehlten. Die andere Hälfte war bezaubernd. Sie war bezaubernd. Das Narbengewebe machte überhaupt nichts aus. Er wollte es ihr sagen, doch er rechnete klugerweise damit, dass sie es nicht positiv aufnehmen würde. Also sagte er nur höflich:


  »Ich hatte mir bereits gedacht, dass etwas in der Art der Grund sein könnte.« Das Fehlen jeglicher Reaktion auf seiner Seite überraschte sie. Sie starrte ihn für einen Augenblick an, dann hob sie die Hand, um den Schleier wieder an der Haube zu befestigen.


  »Nein!«, sagte Stanley scharf. Sie zögerte, überrascht von der Vehemenz in seiner Stimme, und blickte ihn mit fragenden Augen an.


  »Warum nicht?«


  »Warum sollten Sie?«, entgegnete er.


  »Die Leute starren mich an!« Es brach aus ihr hervor, wütend.


  »Die Leute starren Sie so oder so an, so verhängt mit dem Schleier, wie Sie es sind.« Einen unsicheren Augenblick lang fürchtete er, zu weit gegangen zu sein und dass sie in Tränen ausbrechen könnte. Doch sie war aus härterem Holz geschnitzt.


  »Das ist ja wohl kaum Ihr Problem, Mr. Huxtable! Einen Guten Tag noch!« Jetzt war sie wütend auf Stanley.


  »Ich sage Ihnen was«, schlug Stanley vor, ohne auf ihre Worte und ihren Zorn einzugehen.


  »Ich werde Sie bis nach Hause begleiten, dann müssen Sie diesen Schleier nicht vor das Gesicht ziehen.« Jetzt bemerkte er Panik in ihren Augen.


  »O nein! Das kann ich nicht! Ich kann unmöglich durch ganz Bamford laufen, ohne …«


  »Doch, das können Sie«, beharrte Stanley mit sanftem Nachdruck.


  »Weil ich bei Ihnen bin. Und wenn jemand Sie anstarrt, dann bekommt er es mit mir zu tun, verlassen Sie sich darauf! Und jetzt kommen Sie.« Er hob den Korb vom Boden auf und bot ihr den freien Arm. Nach kurzem Zögern hakte sie sich ein. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Sie redete als Erste wieder.


  »Ihre Arbeit ist bestimmt sehr interessant, stelle ich mir vor.«


  »Manchmal ist sie interessant und manchmal nicht. In Bamford passiert normalerweise nicht viel.« Stanley seufzte.


  »Ich schreibe über Schafdiebe oder irgendeinen Rumtreiber, der Wäsche in irgendwelchen Gärten von der Leine stiehlt.«


  »Sie wünschen sich doch etwa nicht, dass Bamford ein Nest voller Krimineller wird? Mein Vater arbeitet sehr hart, um das zu verhindern!«


  »O ja, und Ihr Vater leistet verdammt gute Arbeit«, stimmte Stanley ihr zu.


  »Leider hilft mir das nicht. Und nein, selbstverständlich möchte ich nicht, dass Bamford ein Nest voller Krimineller wird, ganz bestimmt nicht. Höchstens hin und wieder mal ein richtig interessantes Verbrechen, Sie wissen schon.« Bei diesen Worten lachte sie auf, und er sah sie staunend an. Eine Hälfte ihres Gesichtes erstrahlte förmlich. Die Muskeln der anderen Hälfte schienen gelähmt. Stanley fragte sich, was wohl die Ursache für diese Verunstaltung sein mochte.


  »Wissen Sie eigentlich, dass Sie eine Beule in Ihrem Hut haben?«, fragte sie.


  »Ja. Es gab einen Aufruhr vor dem Gerichtsgebäude, und ein Stein hat meinen Hut getroffen.«


  »Meine Güte, das klingt aber nach einer sehr gefährlichen Situation.«


  »Was ist schon Gefahr für einen echten Reporter?«, fragte Stanley rhetorisch in der Hoffnung, sie zu beeindrucken. Es gelang nicht.


  »Das Gleiche wie für uns andere auch, wage ich zu behaupten. Am besten, man meidet sie. Mein Vater ist, wie ich Ihnen versichern darf, ein mutiger Mann, und er sagt immer: ›Nur ein Narr hebt den Kopf über die Brüstung, obwohl er weiß, dass auf ihn geschossen wird. Benutz deinen Kopf, um damit zu denken, nicht, um ihn als Ziel hinzuhalten.‹« Stanley nickte.


  »Eltern geben ihren Kindern immer derartige Ratschläge. Sie machen das Leben richtig langweilig.« Sie hatten die Station Road erreicht und blieben vor einem bescheidenen kleinen Cottage am Ende einer Reihe stehen.


  »Hier wohne ich, Mr. Huxtable«, sagte sie.


  »Danke sehr für Ihre Gesellschaft und dafür, dass Sie meinen Korb getragen haben.« Sie streckte ihm die behandschuhte Hand entgegen. Stanley ergriff förmlich ihre Hand und schüttelte sie.


  »Ohne unverschämt erscheinen zu wollen, Miss Wood …«, begann er.


  »Ja …?« Sie hob die Augenbrauen, und in ihrer Stimme schwang eine Andeutung von Amüsiertheit.


  »Sie hätten nicht Lust, am Sonntagnachmittag spazieren zu gehen?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Danke sehr, aber die Antwort lautet nein. Ich halte Sie für einen netten Mann, Mr. Huxtable, aber mein Vater würde definitiv nicht billigen, wenn Sie und ich … Ich bin nicht so tapfer, wie Sie vielleicht denken. Sie wollen doch sicher, dass ich wieder ohne Schleier gehe, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich möchte ich das«, antwortete Stanley.


  »Werden Sie denn eines Tages tapfer genug sein, was meinen Sie?« Sie dachte über seine Frage nach.


  »Ich weiß es nicht. Vater möchte immer, dass ich ausgehe und mich der Welt stelle. Aber mein Vater und Sie, Sie haben leicht reden. Ich bin diejenige, die es tun muss.«


  »Ich verstehe, dass ich Sie nicht drängen darf«, sagte Stanley zu ihr.


  »Das ist in Ordnung. Wenn Sie Ihre Meinung ändern, können Sie mir jederzeit eine Notiz im Büro der Bamford Gazette hinterlassen.«


  »Ich sehe, dass mein Vater Recht hatte. Sie sind wirklich ein sehr hartnäckiger, entschlossener Mann, Mr. Huxtable.«


  »Ja«, stimmte Stanley ihr zu.


  »Ich gebe niemals auf, wissen Sie?«


  Emily trug ihren Korb in die Küche und stellte ihn dort auf den Tisch. Dann setzte sie sich und zog ihre Handschuhe aus. Ihre Hände zitterten unkontrolliert. Sie hatte sich selbst immer für ehrlich gehalten. Sie hatte weder ihren Vater noch Huxtable belogen. Die Wahrheit zu verbergen, war das vielleicht auch eine Form von Lüge? War es weniger verachtenswert? Wog die Bürde der Schuld, die sie mit sich herumtrug, durch semantische Spitzfindigkeiten weniger schwer? Doch was hatte sie überhaupt verborgen? Lediglich einen Fetzen einer Unterhaltung, ein paar Worte, die sie zufällig aufgeschnappt hatte von einem Mann, der eindeutig betrunken gewesen war.


  Es hatte sich einige Wochen vor Cora Oakleys Tod ereignet. Es hatte ein Treffen in der Methodist Hall gegeben, und ein zurückgekehrter Missionar hatte von seinen Abenteuern berichtet. Emily hatte sich von der Vorstellung angezogen gefühlt, dort von einer weit entfernten Welt zu erfahren, weit weg von ihrer stillen, unauffälligen Existenz. Ursprünglich hatte ihr Vater eingewilligt, sie dorthin zu begleiten, obwohl er im Allgemeinen wenig von Missionaren hielt. Doch im letzten Augenblick war ihm beruflich etwas dazwischen gekommen, und Emily war alleine hingegangen.


  Die Methodist Hall war überfüllt gewesen, und als der Redner schließlich seinen Vortrag beendet hatte und auf Fragen wartete, war er von allen Seiten damit bombardiert worden. Hinterher war Tee serviert worden, und Emily war gebeten worden zu helfen.


  Nachdem endlich alle gegangen, der Abfall weggeräumt, das Geschirr abgewaschen und die abgewaschenen Tassen wieder in den Schränken der winzigen Küche verstaut waren, war es draußen bereits dunkel geworden. Sie hatte sich an der Straßenecke von ihrer letzten Begleiterin verabschiedet und war den Rest des Weges alleine gegangen.


  Hinter den Fenstern leuchteten Gaslampen und hier und da eine flackernde Kerze, weil nicht jeder in Bamford das moderne Licht hatte. Der Laternenanzünder hatte diesen Teil der Stadt auf seiner Runde noch nicht erreicht, und keine Straßenbeleuchtung verdrängte die zunehmende Dunkelheit. Im Allgemeinen fühlte sich Emily in der Dunkelheit wohl, weil sie bedeutete, dass niemand sie beachtete. Trotzdem wurde sie jedes Mal nervös, wenn sie an einem der zahlreichen öffentlichen Gasthäuser vorbeikam.


  Es geschah jedoch nichts Unerwartetes, bis sie das Crown erreicht hatte, das sowohl ein Gasthaus war als auch ein Ort, an dem die Gentlemen tranken, wenn sie Lust verspürten, dies außerhalb ihres Heims zu tun. Es hieß, im Crown gäbe es ein geheimes Hinterzimmer, wo jene Gentlemen um hohe Beträge Karten spielten, was in der Methodistengemeinde mit großer Missbilligung gesehen wurde.


  Emily hatte das Crown fast erreicht, als plötzlich eine Seitentür aufgestoßen wurde und ein heller Lichtstrahl auf die Straße fiel. Zwei Gestalten stolperten auf den Bürgersteig, die eine etwas jünger, die andere etwas älter. Der jüngere der beiden Männer hielt seinen Hut in der Hand, und Emily sah sein Gesicht, ein hübsches, kesses, schnurrbärtiges Gesicht, das Emily wohl niemals wieder vergessen würde. Automatisch war sie in einen nahe liegenden Eingang gesprungen, und nun kamen die beiden Männer unsicheren Schrittes in ihre Richtung. Sie duckte sich tief in den Schatten.


  


  »Nimm meinen Rat an, mein Freund«, drängte der ältere der beiden.


  »Mach es wieder gut bei ihr. Unternimm eine kleine Reise ins Ausland mit ihr, eh? Nimm sie mit nach Paris, wo sie sich ein paar hübsche neue Kleider kaufen kann. Oder in die Alpen, das ist gut für die Lunge.«


  


  »Wenn es doch nur so verdammt einfach wäre! Meinst du nicht, daran hätte ich nicht auch schon gedacht?«, kam die ärgerliche Antwort.


  »Sie hört nicht mehr auf das, was ich ihr sage. Sie redet von Scheidung! Sie sagt, sie hätte Beweise … Was soll ich denn verdammt noch mal tun, wenn es stimmt?«


  


  »Du musst eben die Situation in den Griff kriegen, mein Freund.« Den dahingeworfenen Worten folgte ein betrunkener Schluckauf.


  »Glaub mir, das versuche ich ja!«


  Sie stolperten in die Dunkelheit davon. Emily trat zitternd aus dem dunklen Eingang und hastete nach Hause. Sie hatte ihrem Vater gegenüber nichts davon erzählt, der inzwischen bereits zu Hause gewesen war und sich Sorgen gemacht hatte, weil sie so spät kam. Doch als Oakley vor Gericht gestellt worden war, hatte sie gewusst, dass sie hinfahren musste, um ihn zu sehen, um mit eigenen Augen zu sehen, dass es der gleiche Mann war.


  Es war der gleiche Mann, der dort trotzig und herausfordernd auf der Anklagebank saß. Emily hatte ihrem Vater gegenüber weiterhin geschwiegen. Angenommen, größtes aller vorstellbaren Entsetzen, es hätte damit geendet, dass sie in den Zeugenstand gerufen worden wäre? Was hätte sie schon sagen können? Es war dunkel gewesen. Der Verteidiger hätte behauptet, sie hätte sich geirrt und jemand anders gesehen. Außerdem war hinreichend bekannt, dass ein Mann unter dem Einfluss von Alkohol jede Menge dummes Zeug redete. Emily hatte nicht wissen können, dass er seine Frau gemeint hatte.


  So hatte sie ihren Mund gehalten und sich immer wieder gesagt, dass die Gerechtigkeit auch ohne sie die Wahrheit finden würde. Nun lastete sie auf ihrem Gewissen zusammen mit dem Wissen, dass sie es jetzt niemals ihrem Vater würde erzählen können. Es war das erste und einzige Geheimnis, das sie jemals vor ihm gehabt hatte und haben würde. Nein, es war das erste Geheimnis gewesen. Jetzt hatte sie ein weiteres Geheimnis – ihre Begegnung mit Stanley Huxtable. Auch dieses Geheimnis musste sie vor ihrem Vater verbergen. Jonathan Wood hatte wenig übrig für den Mann von der Zeitung.


  


  »Das passiert nun mal, wenn du dieses Haus verlässt, Emily, mein Mädchen!«, sagte sie laut zu sich selbst.


  »Das Leben wird kompliziert.«


  Unbestreitbar wurde es allerdings auch sehr viel interessanter.


  Später an jenem Abend ging auch Inspector Wood nach Hause, eine Spätausgabe der Bamford Gazette unter dem Arm. Sie hatten also versagt. Das Home Office hatte versagt. Der Anwalt der Krone hatte versagt. Die Polizei hatte versagt – wen kümmerte es, wer versagt hatte?


  Das Ergebnis: William Oakley war davongekommen. War der Freispruch eine Überraschung gewesen? Nein. Jonathan Wood hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei dieser Geschichte gehabt. Andererseits, wenn er ehrlich war, hatte in seinem tiefsten Innern ein hartnäckiger Funke von Optimismus durchgehalten. Emily öffnete ihm die Tür. Sie hatte am Fenster nach ihm Ausschau gehalten und kam seinem Gruß mit den Worten


  »Du bist verärgert wegen des Freispruchs von Oakley, aber das muss du nicht sein« zuvor.


  »Du hast alles getan, was in deiner Macht stand.«


  »Woher weißt du, wie es ausgegangen ist?«, fragte er überrascht.


  »Oh.« Sie blickte ihn ein wenig verlegen an.


  »Ich bin jemandem begegnet, auf dem Nachhauseweg vom Metzger. Jemand, der schon gehört hat, dass Mr. Oakley freigesprochen worden ist. Er hat es mir erzählt.«


  »Nun ja, ich werde mir ganz sicher nicht meine Laune dadurch verderben lassen«, antwortete Wood seiner Tochter weit unbekümmerter, als er sich in Wirklichkeit fühlte.


  »Also mach dir keine Gedanken wegen mir, mein Liebes. Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man, so ist das nun mal im Leben. Was gibt es denn heute zum Abendessen?« Er schnüffelte.


  »Gekochten Schweineschinken mit Lauch und Karotten«, bekam er zur Antwort.


  »Gekochten Schweineschinken!«, rief er aus und strahlte Emily an.


  »Mein Lieblingsessen!«
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